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Zwei Uhr früh,
Istanbul
Robin Monarch beugte sich über das Balkongeländer und starrte in die Dunkelheit, auf den Bosporus, der das Schwarze Meer vom Marmarameer trennt. Der Geruch der Meerenge wehte ihm mit dem Ostwind entgegen, salzig und brackig in der Hitze, die die Stadt gefangen hielt.
Monarch wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn, schloss die Augen und atmete tief und langsam ein und aus, um seine Gedanken zu klären. Er holte noch einmal intensiv Luft und träumte sich an einen ruhigen Ort. Mit seinem Dreitagebart, dem kurz geschnittenen dunklen Haar und dem dunklen Teint sah Monarch auf lässige Weise gut aus. Er war eins achtundachtzig groß, muskulös gebaut und wog knapp über neunzig Kilo. Wie er so über das Geländer gebeugt stand und bedächtig ein- und ausatmete – mit geschlossenen Augen und in tiefer Meditation –, erinnerte Monarch an einen dösenden Panther. Gloria Barnett trat in die Balkontür hinter ihm. »Robin«, sagte sie leise. »Slattery meint, es sei Zeit.«
Monarch fuhr auf und wandte sich Barnett zu, einer hochgewachsenen Rothaarigen Mitte dreißig. Sie trug ein weißes Hemd, Jeans und war barfuß. Eine Lesebrille hing ihr an einer Kette um den Hals.
»Warum ist er hier, Gloria?«, fragte Monarch. »Und warum die Geheimnistuerei?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Slattery ist ein hohes Tier – der pisst nur gegen die dicksten Hydranten.«
»Hat dir schon einer gesagt, dass du die Beste bist?«
Barnett lächelte. »Nur du, Robin.«
Er küsste sie auf die Stirn. »Gib uns Rückendeckung«, sagte er.
»Immer doch«, sagte Barnett.
Monarch ging an ihr vorbei ins Schlafzimmer und von dort aus in den Salon der Luxussuite. Er ließ den Blick kurz über seine Teammitglieder schweifen. Auf dem Kaffeetisch verstreut lagen die Reste einer Mahlzeit. John Tatupu, aus Amerikanisch-Samoa, zwängte seine mächtigen Arme in die Ärmel eines Blaumanns. Der frühere Linebacker an der Ohio State University hatte sich das wellige, mahagonifarbene Haar zum Pferdeschwanz gebunden, war praktisch halslos und hatte einen kurz getrimmten Pharaonenbart.
Chanel Chávez saß auf dem Sofa, dem Samoaner gegenüber. Sie trug einen dunklen Rock, eine dunkle Bluse und ein schwarzes Tuch über dem kurzen dunklen Haar. Sie zerlegte gerade ein Gewehr und fügte die Teile in die Schaumstofffächer eines Koffers.
Abbott Fowler, am einzigen Tisch im Raum, schob sich den letzten Bissen von seinem Sandwich in den Mund und inspizierte dabei eine Luftaufnahme. Wie Tatupu trug auch Fowler einen Blaumann. Er war Anfang zwanzig, kleiner als der Samoaner, hatte eher hängende Schultern und Gesichtszüge, die wie bei Monarch auf eine Verschmelzung diverser Ethnien verwiesen.
»Ist das auch bestimmt die aktuellste Aufnahme, Yin?«, fragte Fowler.
»Ganz sicher«, bestätigte Ellen Yin, eine zierliche Asia-Amerikanerin, die beständig unter Strom zu stehen schien. »Kurz vor Sonnenuntergang.«
»An die Wand damit.«
Die Stimme kam aus dem Flur, vom anderen Ende der Suite. Jack Slattery bog um die Ecke. Seine Augen sondierten den Raum, ehe sie sich auf Monarch konzentrierten, der ihn ansah, gelassen, aber wachsam. Monarch mochte Slattery nicht sonderlich. Der Mann hatte gern die Fäden in der Hand und war ein Opportunist: beides Eigenschaften, die ihm zu seiner gegenwärtigen Machtposition verholfen hatten. Gerüchten zufolge war außerdem eine gehörige Portion Vitamin B im Spiel gewesen: Schließlich hatte er gemeinsam mit dem Kongressabgeordneten Frank Baron, einem Mitglied des Geheimdienstausschusses im Repräsentantenhaus der Vereinigten Staaten, das College besucht. Doch gemäß den Lebensregeln, die Monarch für sich aufgestellt hatte, brauchte man einen Mitarbeiter nicht unbedingt zu mögen oder zu beneiden, schon gar nicht, wenn dieser Mitarbeiter das Sagen hatte und zudem Chef der Abteilung für Verdeckte Operationen bei der CIA war, dem amerikanischen Geheimdienst.
Ein Beamer, mit einem von Yins Computern verbunden, warf die Satellitenaufnahme dreier großer Gebäude an die Wand. Monarch betrachtete sie und sagte: »Dürfen wir erfahren, was sich darin befindet, Jack? Oder wollen Sie uns blind hineinschicken?«
Slattery war ein magerer Weißer Anfang vierzig mit angegrautem Haar, trüben, zinngrauen Augen und einem pickelnarbigen Gesicht, das keinerlei Gefühlsregung verriet. Schließlich antwortete er: »Ihr seid hinter dem Geheimarchiv von Al-Qaida her. Es enthält die Kopien zu sämtlichen Dokumenten, die das Netzwerk seit seiner Gründung erstellt hat, Abrechnungsnachweise, Personalakten, Geschichten, Pläne, geheime Unterkünfte. Alles.«
Chávez pfiff beifällig.
Eine Goldmine, dachte Monarch. Er begriff allmählich, warum Slattery den Einsatz persönlich überwachen wollte, und fragte: »Woher haben Sie die Information?«
»Grundsolide türkische Polizeiquellen«, erwiderte Slattery kurz angebunden, während er an die Wand trat und auf das mittlere der drei Gebäude tippte. »Unseren Informanten zufolge ist das Archiv in den Computern dieser Ingenieursfirma eines türkischen Staatsbürgers namens Abdullah Nassara als Green Fields gelistet.«
Abdullah Nassara, erklärte Slattery, sei der Präsident der Firma Nassara Engineering Ltd. und als Erfinder im Besitz mehrerer Patente. Er führe zwei Doktortitel, in Elektrotechnik und in Astrophysik, die er am Massachusetts Institute of Technology, der besten technischen Hochschule Amerikas, erworben habe. Bevor er seine eigene Firma gegründet habe, so Slattery weiter, sei er in der Europäischen Organisation für Kernforschung, dem CERN im Kanton Genf, tätig gewesen. Er gelte als gemäßigter Moslem und als verlässlicher Befürworter eines weltlichen Regimes in der Türkei. Doch Slatterys Quellen zufolge hege Nassara seit seiner Zeit in den USA und in der Schweiz insgeheim einen tiefen Groll gegen den Westen. Seine Firma sei inzwischen das Portal zu einem wichtigen Informationsdepot für die internationalen Operationen des Terrornetzwerks Al-Qaida.
»Warum lassen wir Nassara nicht einfach von den Türken verhaften und beschlagnahmen die Akten?«, fragte Monarch.
»Weil Al-Qaida nicht wissen soll, wie viel wir wissen«, sagte Slattery mit mehr als einer Prise Herablassung. »Außerdem sind Sie nicht hier, um strategische Entscheidungen zu treffen, Monarch. Sie sollen gehorchen, das ist alles.«
»Geht klar«, sagte Monarch.
»Dann los«, sagte Slattery und klopfte dabei auf seine Uhr.

Eine Stunde später, in den ausgedörrten Hügeln über dem östlichen Küstenstrich des Bosporus, schwang sich Monarch aus dem Renault, den Abbot Fowler fuhr. John Tatupu folgte Monarch mit einer Umhängetasche. Monarch trug ein schwarzes, weites Hemd über dem Pistolenhalfter und der schwarzen Gürteltasche. Nachdem Fowler weggefahren war, blickten Monarch und Tatupu prüfend über die verlassene Straße und schwangen sich dann über eine Stützmauer aus Backstein, die eine von Ranken und Gestrüpp überwucherte steile Böschung im Zaum hielt.
Monarch verfügte über ein ausgezeichnetes Nachtsehvermögen und führte Tatupu durch das Dickicht hügelaufwärts zu einem Wald aus aromatischen Zedern, die aus einer engen Schlucht dicht gedrängt aufragten. Dieser folgte er in sportlich geduckter Haltung, wobei er die filzbesohlten Schuhe so leise und vorsichtig aufsetzte wie eine jagende Katze ihre Pfoten.
Regel Nummer vier, dachte Monarch. Keine hastigen Bewegungen. Sie erregen Aufmerksamkeit. Hastige Bewegungen verraten, dass du ängstlich und unkonzentriert bist, dass du eher auf die Stimme in deinem Kopf achtest als auf deine Umgebung, ein Fehler, Junge, der dich das Leben kosten kann. Also keine hastigen Bewegungen.
Monarch erreichte das Ende der Schlucht und spähte durch einen hohen Maschendrahtzaun über einen kurzen Rasen auf den leeren Parkplatz hinter drei hölzernen Fabrikgebäuden. Tatupu neben ihm atmete auf. Monarch zog sich eine schwarze Sturmmaske über und war augenblicklich überhitzt. Er stand unter Strom, was nicht normal war. Doch er war nicht an der Planung beteiligt worden. Man hatte sein Team hierher geholt, um eine Mission zu erfüllen, die Slattery ausgekundschaftet und entwickelt hatte.
»Sieht unkompliziert aus, leicht verwundbares Ziel«, murmelte Tatupu Monarch zu. »Überwachungskameras, ein Wachmann an der Pforte. Kein Problem.«
»Theoretisch«, flüsterte Monarch zurück. »Doch wenn das wirklich ein Terroristenarchiv ist, wo sind die bewaffneten Sicherheitsleute? Die Hunde? Der Sperrdraht?«
Der Samoaner zuckte die stämmigen Schultern. »Manchmal ist das beste Sicherheitssystem auch das unauffälligste. Dann sieht es nach dem aus, was es sein soll, nämlich eine Konstruktionsfirma.«
Bevor Monarch widersprechen konnte, kam über die Freisprecheinrichtung in seinem Ohr die Stimme von Chanel Chávez: »Bin auf Position. Weitwinkelsicht. Es kann losgehen.«
Monarch hatte ein Mikrophon am Hals. Er schaltete es ein und sagte leise: »Verstanden. Wir sind so weit.«

Wäre Jack Slattery ein Poker-Profi gewesen, dann einer, der die Karten zählt, der unentwegt taktiert und rechnet. Der Leiter der Abteilung für verdeckte Operationen tüftelte Szenarios aus und klassifizierte sie nach ihrer Wahrscheinlichkeit. Das Glücksspiel war Slatterys Begabung und seine Aufgabe, als er hinter Gloria Barnett und Ellen Yin auf und ab ging und per Headset die Aktion mitverfolgte.
Barnett und Yin arbeiteten in der Hotelsuite Seite an Seite, während sie die Computerbildschirme im Blick behielten, auf denen verschiedene Video Feeds zu sehen waren, aufgenommen von den klitzekleinen Glasfaserkameras der Agenten im Einsatz. Monarchs und Tatupus Kameras übermittelten unterschiedliche Ausschnitte der Westfassade von Nassara Engineering. Chanel Chávez’ Kamera hatte das Gebäude aus nordöstlicher Richtung im Visier, von einer Zeder aus, die an den Industriepark grenzte. Die Mündung ihres Gewehrs war am unteren Ende des Bilds zu sehen. Fowlers Kamera zeigte das Fabrikgelände durch die Windschutzscheibe der Limousine, die er vor dem Haupttor langsam zum Halten brachte. In der Ecke der Monitore war eine kleine graphische Darstellung der Anlage zu sehen, mit einem beweglichen roten Punkt, der Monarchs Position angab.
Kein Detail auf den Bildschirmen vermochte Slattery umzustimmen. Die Szenarios, die er durchspielte, entsprangen zwei aufregenden, furchteinflößenden Gedanken, die er innerlich fortwährend wiederholte: Ich gehe hier das größte Risiko meines Lebens ein. Was hier geschieht, besiegelt mein Schicksal.
Slattery atmete tief durch, rief sich noch einmal sämtliche Risiken vor Augen und sagte dann: »Schicken Sie ihn los.«
Barnett nickte und sagte in ihr Mikrophon: »Monarch, auf geht’s.«
Auf Barnetts Monitor beobachtete Slattery, wie der Topagent Monarch und Tatupu ihre Fäuste aneinanderstießen und Monarch dann auf die Umzäunung zutrabte.
    
Monarch schwang sich hoch in den Zaun und hakte die behandschuhten Hände in die Maschen. Tatupu war ihm gefolgt und in die Knie gegangen, um einen tragbaren Hochenergielaser auf die Kameralinse oberhalb der Türen zu den Ladeflächen jenseits der Absperrung zu richten. Monarch setzte binnen Sekunden über den Zaun, ließ sich fallen und landete weich in einer tiefen Hocke.
Sein Herz fing an heftig zu schlagen. Er erinnerte sich: Regel Nummer drei: Sei auf der Hut. Es gibt nichts anderes in diesem Moment. Du hast keine Vergangenheit. Keine Zukunft. Nur deine Vorsicht. Sie allein hält dich am Leben.
Die Zeit schien sich für Monarch zu verlangsamen. Er überquerte den Parkplatz, wobei er die dunklen Schatten nutzte und alle Sinneseindrücke ringsum registrierte: das Geräusch seiner Schritte, die feuchte Würze in der Luft, das Rascheln von Vögeln in den Bäumen und den grellen Lichtstrahl, den Tatupu auf die Linse der Überwachungskamera richtete. Monarch stieg auf die Laderampe und schlich an den verschlossenen Rolltoren vorbei, bis vor eine Tür aus rostfreiem Stahl. Sie hatte keine Klinke, nur einen Schlitz für den elektronischen Schlüssel. Er zog eine flache Plastikkarte, die mittels Kabel mit seinem iPhone verbunden war, aus der Tasche.
Er steckte sie in den Schlitz und murmelte: »Dosenöffner, Yin?«
»Wir haben eine App für so was«, schnurrte Yin in Monarchs Hörmuschel.
Monarch hörte ein leises Ächzen in der Tür, und der Mechanismus gab nach. Er schob die Tür auf, glitt hinein und zog sie hinter sich zu. Er rührte sich nicht, bis seine Augen sich an das glühend rote Dauerlicht gewöhnt hatten, das sanft das Innere der Laderampe beleuchtete. Dabei bemerkte er einen Gabelstapler und Gasbehälter mit Brennstoff zum Schweißen – Acetylen und saturierten Sauerstoff.
Monarch verfügte über ein fotografisches Gedächtnis. Der Grundriss des Gebäudes stand ihm klar vor Augen. Durch eine zweite Tür gelangte er in einen Flur, der ebenfalls rot erleuchtet war. In der Luft lag der Geruch nach Öl und gelötetem Metall. Er bewegte sich auf die Gerüche zu und erreichte eine geschlossene Flügeltür aus Metall. Monarch fischte ein kleines Etui aus der Tasche, das mehrere schmale Dietriche enthielt, führte zwei in das Schloss ein, spielte damit, erspürte die Stifte und drehte den Zylinder. In weniger als fünfzehn Sekunden war er drin.
Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, schaute Monarch in ein Labor und eine Werkhalle von der Länge eines Football-Feldes, angefüllt mit industriellen Drehbänken, Schleifsteinen, Schnellhoblern, Biegemaschinen, Schweißbrennern, Acetylen-Tanks und etwas, das am vorderen Ende aussah wie ein kleiner, kalter Hochofen und am hinteren Ende wie ein einfacher Würfel aus Glas, das Büro. Monarch schob sich am Abstichloch des Hochofens vorbei. Dabei bemerkte er auf Bänken in der Nähe Säcke mit diversen Erzen, woraus er schloss, dass Nassara Engineering unter anderem mit Metalllegierungen experimentierte.
Er warf einen prüfenden Blick auf seine Uhr – 3:15 Uhr. Slatterys Informationen zufolge würde der Sicherheitsmann nicht vor vier Uhr dreißig seine Runden drehen.
»Umgebung?«, fragte Slattery in seinen Kopfhörer.
Während Monarch sich durch den Maschinenpark schlängelte, hörte er Tatupu, Fowler und Chávez ausrufen: »Alles ruhig.«
Kurz vor der Mitte der Halle stieß Monarch auf etwas Merkwürdiges: ein schweres Metallrohr, etwa zwanzig Zentimeter im Durchmesser und drei Meter lang, das gebogen, zurechtgeklopft und in eine Form wie ein Q gebracht worden war, dessen Strich direkt aus der Mitte ragte. Das Rohr war mit Bolzen in den Betonboden verschraubt. Dahinter befand sich ein zweites Q, nur kleiner, etwa fünfzehn Zentimeter im Durchmesser und halb so lang wie das erste. Ein drittes, noch kleineres Q war unweit der Tür zum Büro hinter dem zweiten am Boden befestigt.
Monarch fand die Bürotür verriegelt und knackte das Schloss. Er knipste eine LED-Stirnlampe an und betätigte den Schalter. Es gab zwei Schreibtische im Büro, einen, an dem Abdullah Nassara offenbar seine Firmengeschäfte regelte, und einen zweiten – eigentlich eher ein Tisch –, auf dem vier große Computerbildschirme standen, allesamt mit einem Server verbunden, neben einem Panzerschrank. Nachdem Monarch ein kleines Übertragungsmodem aus seiner Gürteltasche hervorgeholt hatte, steckte er es in einen der USB-Anschlüsse des Servers. Er schaltete die Stromversorgung des Geräts ein und bemerkte ein grünes Licht.
»Yin, wirf den Chomper an«, murmelte Monarch.
»Eine Sekunde«, sagte Yin.
Der Chomper, wie Ellen Yin ihn gern nannte, war ein Großrechner der National Security Agency, der Nationalen Sicherheitsbehörde, und verfügte weltweit über die fortschrittlichste Software zur algorithmischen Kryptographie. Sobald der Chomper an einen Computer angeschlossen war, vermochte er in dessen Festplatte einzudringen und digitale Geister aufzustöbern, die zu einem Passwort führten.
Während der Chomper am Sicherheitssystem von Nassara Engineering nagte, betrachtete Monarch das gerahmte Foto eines Mannes, von dem er annahm, dass es Abdullah Nassara sei, ein eher verschroben aussehender Typ in einem Straßenanzug, der bei einer Schulabschlussfeier, wie’s aussah, die Arme um Frau und Kinder gelegt hatte. Monarch konnte sich Nassara schwer als Terrorsympathisanten vorstellen. Aber andererseits, wie sahen die denn aus heutzutage? Er hatte einmal gesehen, wie …
Der größte Monitor leuchtete auf und zeigte den Arbeitsbildschirm.
»Wir sind drin«, sagte Monarch. »Wie lautet das Passwort?«




2
Auch Slattery, zurück in der Hotelsuite, war interessiert.
»Al-Kindi«, sagte Yin. »Muslimischer Mathematiker und einer der ersten Kryptographen.«
»Schlau«, stellte Monarch fest.
»Auf geht’s«, sagte Yin und tippte drauflos. Dann drückte sie die ENTER-Taste. Als sich nichts tat, versuchte sie es erneut, vergeblich. »Die Firewall sträubt sich, lässt sich nicht durchbrechen.«
Slattery spürte einen Kloß im Hals, doch dann sagte Barnett in ihr Mikro: »Wir können dir nicht helfen, Robin. Versuch’s mit dem Flash.«
»Verstanden«, sagte Monarch.
Auf dem Bildschirm sah Slattery, wie Monarch das WiFi-Modul mit einem Flash-Speicher ersetzte, sich wieder der Tastatur zuwandte und Befehle eintippte, die dazu führen sollten, dass die Dateien auf den Speicher kopiert wurden. Aufgrund der Spiegelung konnte er nicht sehen, was sich daraufhin auf dem Bildschirm in Nassaras Büro tat.
»Kein Glück«, sagte Monarch. »Soll ich den Server mitgehen lassen?«
»Nein«, antwortete Slattery mit Nachdruck. »Die sollen weitermachen wie bisher, während wir ihre Dateien analysieren lassen.«
»Dann weiß ich nicht weiter, Jack.«
Nach kurzer Pause sagte Slattery: Geben Sie Green Fields ein.«
»Arabisch oder Englisch?«
»Beides.«
Auf dem Bildschirm war zu sehen, wie Monarch auf die Tastatur eintippte.
Dann kam John Tatupus Stimme über Kopfhörer: »Wir kriegen Gesellschaft.«
Slattery richtete seine Aufmerksamkeit auf Tatupus Video-Feed und sah, wie ein nagelneuer Mercedes-Kombi vor das Haupttor fuhr. Ein Mann neigte sich aus dem Fenster, um eine Karte in einen Leser an der Sicherheitsschleuse zu stecken.
»Mist«, sagte Slattery, weil ihm alles zu entgleiten schien. »Nassara ist zwei beschissene Stunden zu früh dran. Verziehen Sie sich, Monarch.«
Auf Monarchs Video-Feed sah Slattery, wie Monarch einen der Computer in Nassaras Büro anzapfte, und hörte ihn sagen: »Green Fields. Hier gibt’s tonnenweise Dateien.«
»Pforte ist offen«, warnte Gloria Barnett.
Slattery sagte: »Kopieren Sie in fünf Minuten, so viel Sie können, und dann nichts wie raus, Monarch.«
»Ein Wagen fährt in Richtung Parkgarage«, sagte Chávez.
Monarch sagte: »Die Dateien lassen sich nicht exportieren. Ich öffne eine und versuch’s mit ›Speichern unter‹.«
Slattery brüllte: »Nicht öffnen! Verziehen Sie sich! Wir versuchen’s später noch mal.«
»Ich hab den Wagen aus dem Blickfeld verloren«, sagte Chávez. »Er ist in die Tiefgarage gefahren.«

Monarch wusste, dass die Tiefgarage ziemlich weit von der Werkhalle entfernt war. Er wollte etwas von dem Raubzug mit nach Hause nehmen, zumindest einen Vorgeschmack auf das Archiv von Al-Qaida. Anstatt also Slatterys Anweisung zu befolgen und das Weite zu suchen, klickte er die erste Datei auf der Liste an: GREEN FIELDS-1.
Eine CAD/CAM-Datei öffnete sich und füllte den Bildschirm aus. Monarch besah sich den dreidimensionalen Entwurf, der aussah wie die Q-förmigen Dinger, die auf dem Boden verschraubt waren. Er klickte den Entwurf an und löste einen Hyperlink aus, der ein kniffliges Stück Technologie offenbarte. Anmerkungen in arabischer Sprache tauchten am Rand des Entwurfs auf, und Monarch überflog sie.
»Monarch!«, tönte Slatterys eindringliche Stimme in sein Ohr. »Hinaus mit Ihnen. Das ist ein Befehl!«
Monarch schaltete Kamera und Mikrophon aus, wodurch Slattery gleichsam taub und blind wurde, und öffnete zwei weitere Dateien auf der Liste. Es waren Dokumente, die den Zweck des Gerätes und seinen Aufbau beschrieben; und Monarch hatte schnell begriffen, was Nassara Engineering wirklich im Schilde führte und was Green Fields wirklich war.
»Monarch«, sagte Slattery in seinen Kopfhörer. »Wir haben Sie aus den Augen verloren. Sprechen Sie mit uns.«
In Monarchs Gedanken machten sich Enttäuschung und Ekel breit. Er knipste Ohrhörer und iPhone aus und auch den Ortungssender. Monarch hatte seine Arbeit stets als Berufung betrachtet, mit gemeinnützigem Aspekt, weil sie der nationalen Sicherheit diente. Jetzt dagegen sah er sie als das, was sie wirklich war – oder was offenbar aus ihr geworden war. Im selben Moment wusste Monarch, dass sich dieser Auftrag nicht mehr mit seinen Lebensregeln vereinbaren ließe.
In der Werkhalle ging das Licht an.
Monarch knipste die Stirnlampe aus und schnellte aus dem Stuhl, ging tief in die Hocke. Er entdeckte zwei Männer, die die Werkhalle durch dieselbe Tür betraten, die auch er benutzt hatte. Monarch erkannte Abdullah Nassara in weißer Tunika und schwarzer Hose. Der Ingenieur trug einen Aktenkoffer aus Metall, den er in den Armen wiegte wie ein Kind. Der Mann neben ihm war erheblich jünger. Er trug ein khakifarbenes Outfit, das wie eine Uniform anmutete, und war mit einem Karabiner bewaffnet.
Monarch zog sich die Gesichtsmaske über und holte seine Waffe aus dem Halfter unter dem Hemd. Er hatte sich für eine Selbstladepistole der Marke Heckler & Koch entschieden, vom Kaliber .45, die in der gegenwärtigen Lage seltsam unpassend und altmodisch wirkte.
Als die beiden Männer hinter einer riesigen Drehbank verschwanden, huschte Monarch geduckt aus dem Büro, in der Hoffnung, zwischen den größeren Schleifmaschinen Deckung zu finden und dann unbemerkt zu entkommen. Monarch hatte eben sein Versteck erreicht, als die Männer ungefähr vierzig Meter vor ihm wieder auftauchten.
Sie unterhielten sich auf Arabisch, was er verstand. Der Jüngere schien sich für den Inhalt des Aktenkoffers zu interessieren und fragte, ob der Tresor im Büro auch wirklich der beste Platz war, um ihn zu verwahren.
Sie kamen näher. Monarch warf einen Blick über die Schulter, und während er mit beiden Händen die Pistole hielt, zog er sich vorsichtig zurück. Seine Zehen tasteten vor jedem Schritt behutsam den Boden ab, ehe er den Fuß nach hinten abrollte. Nachdem ihm sechs langsame Rückwärtsschritte gelungen waren, verfing sich der lose Stoff seiner Hose am schartigen Ende eines der Metallrohre, die zu einem Stapel aufgeschichtet waren. Der kleine Rempler gab den Anstoß, dass sämtliche Rohre zu Boden schepperten.
Während der Jüngere ihm zurief, er solle stehenbleiben, wirbelte Monarch herum und rannte davon. Er jagte über eine freie Fläche zwischen zwei größeren Maschinen und bemerkte aus dem Augenwinkel, wie der Jüngere auf zehn Uhr mit dem Karabiner auf ihn zielte. Unmittelbar vor dem ersten Schuss tauchte Monarch hinter eine Stoßmaschine. Das Projektil schlug im Metall hinter ihm ein.
»Leg ihn um!«, hörte er Nassara brüllen.
Die Waffe im Anschlag stürmte Monarch auf den Ausgang zu, jenseits der drei Q-förmigen Gebilde, zielte absichtlich über die Köpfe der Männer hinweg auf eines der Lichtbänder an der Decke und drückte ab. Die Reflektoren zerbarsten, es regnete Glas. Monarch löste sich vom Hochofen, wobei er noch zweimal an die Decke schoss, bevor er sich, Schulter voran, durch die Flügeltür drängte, als der zweite Mündungsknall aus dem Karabiner hervorbrach. Der Schuss zerdepperte das Glas in der Luke unmittelbar neben Monarchs Kopf, ehe er im Flur zu Boden stürzte und die Tür ins Schloss fiel.

Slattery war außer sich. Monarch hatte die Kommunikation abgebrochen und seinen Peilsender abgeschaltet. Jetzt konnten sie ihn nicht mehr orten.
»Es sind Schüsse gefallen«, ließ Tatupu ihn über Kopfhörer wissen. »Drei insgesamt.«
»Mach fünf daraus«, sagte Chanel Chávez.
»Sollen wir reingehen, Jack?«, fragte der Samoaner.

Im Flur des Fabrikgebäudes, außerhalb der Produktionshalle, hörte Monarch, wie Nassara seinem Begleiter etwas zurief, dann ertönte eine Sirene. Monarch rannte nicht zurück zur Laderampe, sondern den langen Flur entlang auf das Treppenhaus zu, das in die Tiefgarage führte. Während des Laufens rechnete er jeden Augenblick damit, erschossen zu werden. Als der dritte Schuss fiel, zuckte Monarch mächtig zusammen, erkannte dann aber, dass er gedämpft klang, als wäre er innerhalb der Produktionshalle gefallen.
Monarch zögerte kurz, wusste aber, dass ihm nur noch der Rückzug blieb. Sie hatten den Alarm ausgelöst, bald käme die Polizei. Jahrelanges Training zwang ihn, die Flucht zu ergreifen. Er stürmte durch die Tür ins Treppenhaus, sprang vier Stufen auf einmal nach unten, landete auf dem Treppenabsatz, wirbelte herum und sprang erneut.
Noch im Sprung hörte Monarch einen vierten Schuss, dem eine gewaltige Explosion folgte, die das ganze Gebäude ins Wanken brachte.

Slattery sah den Explosionsblitz auf Tatupus Video-Feed, gleißend hell, sah Fensterscheiben bersten und Feuerbälle rollen. Der Chef der Abteilung für verdeckte Operationen spürte, wie in seinem Magen ein wundes, brennendes Loch klaffte.
»Um Gottes willen, Jack!«, brüllte Barnett. »Schicken Sie Tats und Abbott los!«
Der Chef starrte sie wütend an. »Wir haben keine Ahnung, wo Monarch sich gerade aufhält. Ich weiß nicht, wohin ich –«
Da erfolgte tief im Inneren der Fabrik eine zweite Explosion, die sich in Slatterys Ohren anhörte, als habe man ihm vor der rosigen Zukunft ein riesiges Tor zugeknallt.

Nach der ersten Detonation landete Monarch neben der Tür zur Tiefgarage, durchgeschüttelt und benommen. Er stand vornübergebeugt da und versuchte, sein Gleichgewicht wiederzufinden, als die zweite Explosion erfolgte, noch gewaltiger als die erste, dann eine dritte, als würden die Ebenen über ihm in Schutt und Asche gelegt.
Monarchs Instinkt übernahm die Führung und trieb ihn durch die Tür in die Garage. Brocken aus Holz und Mörtel waren von der Decke gefallen. Andere Bereiche bröckelten und füllten die Luft mit Schwaden von Staub. Monarch ging in die Knie, zog sich die Maske zurecht und robbte dann auf dem Bauch weiter. Er wusste, dass ein Versuch, durch das Garagentor ins Freie zu gelangen, viel zu riskant war, weil jeden Augenblick Feuerwehr und Polizei kommen mussten. Also kroch er auf den einzigen gangbaren Ausweg zu.
Eine vierte Explosion erschütterte das Gebäude. Wieder bröselte Zement von der Decke, und er robbte mit geschlossenen Augen weiter, um sie vor Staub zu schützen. Endlich ertasteten Monarchs behandschuhte Finger die Löcher eines Metallgitters. Er steckte die Pistole weg, rappelte sich mit geschlossenen Augen auf, hakte die Finger in das Gitter und zog mit aller Kraft.
Das Gitter bewegte sich und ließ sich anheben. Monarch legte es beiseite und ertastete den Rand eines Abflusses. Er sprang hinein und fiel zwei Meter tief. Unten angekommen, spürte er Zugluft um die Schenkel. Er änderte mehrmals seine Position, bis es ihm gelang, Kopf und Schultern in das waagerechte Abflussrohr zu bringen, wo er sich mühsam vorwärts wand.
Regel Nummer eins, dachte er. Du hast ein Recht zu überleben.

Auf den Bildschirmen in der Hotelsuite waren Flammen zu sehen, die aus dem Dach des Nassara Engineering Building schlugen und die zertrümmerten Fensteröffnungen umzüngelten. Slattery waren durch Ereignisse, die sich gänzlich seiner Kontrolle entzogen, die Hände gebunden.
»Sirenen kommen näher«, sagte Chávez.
»Ich geh da jetzt rein«, knurrte Tatupu.
»Den Teufel werden Sie tun, John!«, brüllte Slattery in sein Mikrophon. »Dieses Gebäude ist randvoll mit Chemikalien, die explodieren immer wieder –«
Slattery entdeckte eine Bewegung auf Tatupus Video-Feed. Eine der Türen zur Laderampe splitterte nach außen. Ein Gabelstapler schoss von der Rampe und landete im Ladebereich. Sekunden später kam jemand aus dem Loch getaumelt, das der Gabelstapler gerissen hatte. Die Person war voller Dreck und Staub und hielt sich, vornüber gebeugt, mit einer Hand den Bauch. In der anderen hatte sie einen Karabiner.
»Ist er das?«, rief Yin in ihr Mikro. »Robin, hörst du mich?«
Da richtete der Mann sich auf und humpelte davon. Er war um einiges jünger als Monarch und hatte dunklere Züge. Seine Kleidung war zerrissen. Er blutete auf der Stirn und aus Schnittwunden an beiden Schultern. Als er etwa fünfundsiebzig Schritt von der Laderampe entfernt war, erfolgte ein gewaltiger Blitz, und Tatupus Feed erlosch.
    
Die mit Acetylen und Sauerstoff gefüllten Tanks in der Laderampe waren explodiert und sandten einen fluoreszierenden orangefarbenen Feuerball in den Himmel. Monarch duckte sich und riss die Hände in die Höhe, um seine Augen gegen das Licht abzuschirmen. Er war aus dem Kanal geklettert und saß im Dickicht der Böschung, etwa hundertfünfzig Schritt westlich von Tatupu.
Monarch richtete sich auf und starrte in die Flammen, als auf der Straße weiter unten Polizeiwagen vorbeijagten, mit kreischenden Sirenen und blinkendem Blaulicht. Er war von den Ereignissen der vergangenen zehn Minuten wie betäubt, wusste aber trotzdem, was er zu tun hatte.
Er nahm den Knopf aus dem Ohr und warf ihn in die Büsche. Das iPhone schleuderte er hinterher. Dann kehrte er der brennenden Fabrik den Rücken und fühlte sich zum dritten Mal in seinem Leben gänzlich verwaist.
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 Sechs Tage später …
Hotel Willard 
Washington, D.C.
Jack Slattery lag unter zerwühlten Laken und sah einer statuenhaften rothaarigen Frau dabei zu, wie sie sich den lavendelfarbenen Spitzen-BH zuhakte. Normalerweise hätte Slattery diese Geste genossen. Doch in seinem Kopf wirbelte ein Gemisch zorniger Gedanken, aus denen eine einzige Frage hervorsickerte: Wie konnte die Sache nur so verflucht schiefgehen?
»Jack?«, sagte die Frau und rüttelte Slattery aus seiner Grübelei. Sie sah sich über die Schulter zu ihm um, wobei sie mit prüder Miene den Bund eines schmal geschnittenen schwarzen Rocks über der Mitte ihres nahezu vollkommenen Hinterns festhielt.
»Keine zweite Runde heute, Audrey«, antwortete Slattery.
Audrey machte einen Flunsch, zuckte mit den Schultern, zog den Rock hoch und knöpfte ihn mit den Worten zu: »Soll ich mich in Zukunft nicht mehr so anziehen?«
»Doch, sieht toll aus«, sagte Slattery. »Mir geht nur gerade so viel im Kopf rum.«
Die Rothaarige schlüpfte in einen schwarzen, ärmellosen Pulli, nahm das Kuvert von der Kommode und steckte es in ihre Handtasche. Sie kam an Slatterys Bett, beugte sich über ihn und küsste ihn auf die Lippen. »Rufst du mich an?«, fragte sie.
»Wie könnte ich nicht?«, entgegnete Slattery.
Als Slattery hörte, wie die Hotelzimmertür hinter Audrey ins Schloss fiel, sagte er sich noch einmal, dass sie und die anderen gut für ihn waren, Phantasiespiele, die er kontrollieren und dann hinter sich lassen konnte, um sich auf das Wesentliche zu konzentrieren.
Doch als Slattery in die Dusche stieg, waren die Entspannung und die Klarheit, die er sonst empfand, wenn Audrey gegangen war, einfach nicht da. Er war fahriger denn je und fand es nahezu unmöglich, darüber nachzudenken, was alles zerstört war, indem Nassara Engineering explodiert und in Flammen aufgegangen war. Die Belohnung war zum Greifen nah gewesen, und nun – puff – alles beim Teufel. Er fragte sich, ob er jemals wieder eine solche Chance bekäme, und war enttäuscht und besorgt, weil er genau derselbe war wie vor der Explosion: ein mächtiger unsichtbarer Mann mit großen Zielen. Und dennoch war er der Erfüllung seines Traums, den er seit Kindertagen wie eine Schmusedecke gehätschelt hatte, keinen Schritt näher gekommen.
Slattery zog sich an und versuchte, seiner Verbitterung über den Tiefschlag Herr zu werden, als sein Handy klingelte. Er ging dran, hörte zu, erstarrte und lief rot an.
»Sind Sie sicher?«, fragte er.
Er hörte erneut zu und blaffte dann: »Ich bin in zwanzig Minuten da. Legen Sie mir alles auf den Schreibtisch.«
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 Tags darauf, im Morgengrauen …
Gravelly Point Park
Alexandria, Virginia
Von seinem Chevy Tahoe aus, in denselben Klamotten wie am Vortag, beobachtete Slattery eine vertraute Gestalt, die in der Morgendämmerung einen gepflasterten Weg entlangjoggte, westlich des Reagan National Airport. Er stieg aus dem Fahrzeug und trabte über das Gras, um den Läufer abzufangen, der eine kurze Hose und ein Sweatshirt mit hochgezogener Kapuze trug.
»Frank?«, rief Slattery.
Der Jogger stutzte und schob sich die Kapuze aus der Stirn. Der Kongressabgeordnete Frank Baron aus Georgia, ein hochrangiges Mitglied des Geheimdienstausschusses im Repräsentantenhaus, war ein fotogener Weißer mit einem extrem großen Kopf und einem normalerweise leutseligen Gesichtsausdruck. Doch heute schien er wenig begeistert, seinen alten College-Kumpel zu treffen.
»Diese Zeit gehört mir, Jack«, sagte Baron und lief an ihm vorbei. »Die einzigen Momente, in denen ich zum Nachdenken komme.«
Slattery rannte hinter ihm her. »Ich hab Neuigkeiten, Frank.«
Der Kongressabgeordnete wurde nicht langsamer. »Es war alles nur ein böser Traum?«
»Nein«, sagte Slattery.
»Dann haben wir nichts zu besprechen«, sagte Baron. »Oder doch?«
»Frank …«
Baron unterbrach ihn. »Weißt du, was du mit diesem Schlamassel angerichtet hast, Jack? Du hast uns um mindestens zwanzig Jahre zurückgeworfen. C.Y. kann nicht einmal darüber sprechen. Ein kompletter Mist.«
Slattery sagte: »Monarch ist nicht tot, Frank.«
Da blieb Baron wie angewurzelt stehen, die Hände in die Hüften gestemmt. Seine Brust hob und senkte sich, während er Slattery mit großer Skepsis musterte. »Du hast doch gesagt, das Gebäude sei dem Erdboden gleichgemacht.«
»Ist es ja auch«, sagte Slattery. »Anscheinend ist er irgendwie entkommen.«
»Anscheinend, oder hat ihn jemand gesehen?«
»Das nicht«, räumte Slattery ein. »Zumindest noch nicht.«
»Und was für Beweise hast du?«
Slattery erzählte Baron, die türkische Presse habe berichtet, dass es sich bei der Person, die aus dem brennenden Gebäude entkommen sei, um Ali Nassara handelte, den ältesten Sohn des jüngsten Bruders des verstorbenen Abdullah Nassara. Die Istanbuler Polizei habe den Neffen des Ingenieurs kurz nach Ankunft der Feuerwehr entdeckt. Er sei hilflos und blutend auf dem Gelände umhergeirrt und habe eine Gehirnerschütterung davongetragen.
Ali Nassara, siebenundzwanzig und erst vor kurzem aus der Türkischen Armee entlassen, hatte auf Teilzeitbasis als Leibwächter seines Onkels gearbeitet, seit mehrere wohlhabende Türken entführt worden waren. Und sein Onkel hatte es sich neuerdings zur Gewohnheit werden lassen, vor allen anderen in die Fabrik zu kommen, um an einem geheimen Projekt herumzubasteln, von dem er wie besessen war, über das der Neffe aber wenig zu wissen schien.
Ali Nassara habe angegeben, so Slattery, dass sein Onkel und er das Gebäude durch die Parkgarage betreten und eine Abkürzung zur Werkhalle genommen hätten. Sie hätten das Licht eingeschaltet, ein schepperndes Geräusch gehört und dann einen maskierten Mann gesehen, der mit einer Pistole im Anschlag durch die Halle gelaufen sei. Der Neffe behauptete weiter, der Mann habe auf sie geschossen, woraufhin er, Ali, das Feuer erwidert hätte. Der Eindringling habe ein zweites Mal geschossen und Abdullah Nassara dabei tödlich getroffen. Der Neffe habe daraufhin erneut auf den Mann angelegt, ihn verfehlt und entsetzt mit ansehen müssen, wie dieser im Hinausrennen in die beiden Acetylen-Tanks gefeuert habe.
Die Explosion habe den Neffen zu Boden geworfen und in der Halle ein tosendes Feuer entbrannt. Ali habe daraufhin versucht, die Leiche seines Onkels ins Freie zu schleppen, es aber nicht geschafft. Er sei vor der zweiten und der dritten Explosion aus der Produktionshalle entkommen, habe die Laderampe erreicht, doch die Alarmanlage habe sämtliche Türen verriegelt. In seiner Verzweiflung habe er den Gabelstapler beschossen und durch einen der Ausgänge gejagt, um ins Freie zu kommen, bevor das gesamte Gebäude in Flammen aufging.
»Und Monarch?«, fragte Baron, als Slattery geendet hatte.
Slattery erwiderte: »Das Team der Spurensicherung hat die Trümmer durchkämmt und die verkohlten Leichen Abdullah Nassaras und des Wachmanns an der Pforte gefunden. Keine weiteren Toten.«
»Wie ist Monarch entkommen?«
»Vermutlich über einen Regenkanal in der Parkgarage«, sagte Slattery. »Aber wenn du mich fragst, ist weniger das Wie interessant als das Warum.«
Baron überlegte. »Irgendwelche Theorien?«
»Drei bis jetzt«, sagte Slattery und erklärte sie ihm.
Nachdem der Kongressabgeordnete das dritte Szenario gehört hatte, wurde er blass. Er schluckte, blickte beiseite und sagte: »Das darf nicht sein. Nicht einmal im Entferntesten darf das sein.«
»Deshalb bin ich ja auch als Erstes zu dir gekommen, Frank«, sagte Slattery.
Baron warf Slattery einen Blick zu. »Schalt das Ding ab, Jack. Es wäre für uns alle das Beste.«

Es dauerte sechsundzwanzig Stunden, bis Slattery eine Audienz bei Willis Hopkins erhielt, dem derzeitigen Leiter der CIA und ehemaligen Mathematikprofessor an der Stanford University.
Hopkins, ein spindeldürrer Schwarzer, hatte als Gehirn ein Rechenzentrum. Er vergaß nichts und betrachtete und analysierte Sachverhalte anders als jeder, den Slattery kannte. So bemühte sich Slattery, ihm seine Version der Ereignisse in Istanbul rasiermesserscharf zu beschreiben, wobei er den Schwerpunkt auf Ali Nassaras Behauptung legte, Monarch habe zuerst auf seinen Onkel, dann auf die Gasbehälter geschossen, um seine Flucht zu decken. Er schloss mit der Vermutung, Monarch sympathisiere eventuell mit den Terroristen.
Hopkins hörte kommentarlos zu, während Slattery ihm die Fakten präsentierte. Als er geendet hatte, schob der Direktor seine Brille zurecht und sagte: »Wenn er tatsächlich mit ihnen sympathisiert, warum bringt er dann Nassara um, einen mutmaßlichen Terroristen? Nein, ich habe das ungeschnittene Einsatz-Video gesehen, Jack. Dabei kam mir der Gedanke, dass Monarch in den Dateien etwas bemerkt haben könnte, das ihm nicht gefiel.«
Slattery nahm den Kopf ein bisschen zurück, sichtlich erstaunt, dass der Direktor sich die Mühe gemacht hatte, sich die unbearbeiteten Feeds anzusehen. »Nun ja, Sir, gut möglich«, entgegnete er. »Den meisten Menschen würde der Inhalt missfallen, mir zuallererst.«
Hopkins lehnte sich zurück, spielte mit einem Stift und betrachtete Slattery. Er fragte: »Hat sich Monarch vor diesem Fiasko jemals unzuverlässig gezeigt?«
»Nein, Sir. Er war unsere Nummer eins. Deshalb habe ich ihn für diese Mission ausgesucht.«
»Und seine Teamkameraden? Vielleicht haben sie etwas bemerkt, das darauf hindeuten könnte, dass er ein Sympathisant war?«
»Sie behaupten, sie seien genauso vor den Kopf gestoßen wie ich. Doch vorsichtshalber habe ich sie alle vom Dienst suspendiert oder ihre Pflichten eingeschränkt, solange die Ermittlungen laufen. Man kann ja nie wissen.«
»Scheint mir auch das Klügste«, sagte Hopkins.
»Ja, Sir«, sagte Slattery. »Stellt sich die Frage, was wir mit Monarch tun.«
Der Direktor überlegte kurz. »Ich würde ihn gern ins Verhör nehmen.«
Slattery nickte. »Ich lasse nach ihm fahnden, unter seinem Klarnamen und sämtlichen Decknamen, allerdings mit der Warnung, dass er vermutlich bewaffnet und gefährlich ist und die Polizei vor Ort sich von ihm fernhalten soll.«
»Schlau«, sagte Hopkins, überlegte kurz und konzentrierte seinen durchdringenden Blick dann wieder auf Slattery. »Jack, wie verlässlich waren die Informationen bezüglich des Archivs?«
Der Chef der Abteilung für verdeckte Operationen wackelte heftig mit dem Kopf. »Erstklassig, Sir. Die Quelle ist immer tadellos gewesen. Türkische Staatspolizei.«
Hopkins beobachtete ihn, zwinkerte langsam und sagte dann: »Halten Sie mich auf dem Laufenden.«
Slattery verließ das Büro des Direktors und fühlte sich, als wäre er eine Meile weit gerannt. Die Tatsache, dass Hopkins sich die Feeds angesehen hatte, vermittelte ihm den Eindruck, als würden Leute, die in der Nahrungskette über ihm standen, seine Entscheidungen im Nachhinein anzweifeln. Doch jetzt, nachdem er mit Hopkins gesprochen hatte, saß er wieder am Steuer. Mit ein bisschen Glück konnte er die Angelegenheit nahezu ins Lot bringen.
Slattery ging nach unten und durch die Hauptkantine der CIA, die er immer für einen merkwürdigen Ort gehalten hatte. Hier saßen Hunderte von Leuten – Analytiker, Agenten und Statisten – Seite an Seite zu Tisch, um gemeinsam zu essen. Viele kannten einander vom Sehen. Einige waren befreundet. Doch kaum einer von ihnen wusste, wie der andere seine Brötchen verdiente, und würde es auch niemals erfahren. Und genau das gefiel Slattery. In gewisser Weise fühlte er sich dadurch unsichtbar, wie einer, der tun und lassen konnte, was er wollte, und das kam ihm sehr zupass.
Als er den langen Flur betrat, der zum Kommandozentrum der Behörde führte, hörte Slattery das Geräusch trampelnder Schritte auf dem Marmorboden. Eine sonnengebräunte Frau Mitte vierzig mit attraktivem Gesicht, aber dem unglückseligen Körperbau einer Bulldogge, hastete auf ihn zu. Sie hieß Agatha Hayes. Sie war Slattery erst vor kurzem zugeteilt worden als Analytikerin und Einsatzleiterin.
»Tragen Sie Ihren Piepser nicht?«, fragte sie ihn mit leiser, atemloser Stimme.
»Nicht, wenn ich den Direktor über den neuesten Stand in Kenntnis setze, Agatha«, erwiderte Slattery.
»Wir haben ihn«, sagte Hayes. »Monarch. Er ist in Algier.«
Slattery setzte sich sofort in Trab. »Sind Sie sicher?«
»Ist auf einem Frachtschiff aus Istanbul eingereist, unter einem seiner bekannten Decknamen.«
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 Vierzig Stunden später …
Algier
Französische und arabische Rap- und Reggae-Rhythmen tönten aus den Fenstern hoch über Monarchs Kopf, als er das Gewirr von Straßen betrat, die hinauf in die Kasbah führten, Algiers Altstadt, die sich über den steilen Hügel hinter der Großen Moschee und den Platz der Märtyrer erstreckte. Die Luft in der Kasbah roch nach köchelndem Knoblauch, nach Lamm und Tabak und nach Meer. Obsthändler priesen Monarch lautstark ihre Waren an. Ebenso Fischverkäufer, Teppich- und Kuriositätenhändler, während Wirte vor ihren leeren Lokalen standen, ein ums andere Mal ausspuckten und um Erlösung von der unbarmherzigen Sonne beteten.
Es war Monarchs vierter Tag in Algier, der fünfte Tag des heiligen Monats Ramadan, an dem von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang gefastet wurde. Die Härte des Fastens zeigte sich bereits in den Gesichtern und an den Gebärden der Menschen, die ihm begegneten. Er passte sich ihrem Verhalten an, schluckte seinen Speichel nicht hinunter und wurde zunehmend nervös, je tiefer er in die Kasbah vordrang und sich einer bekannten Adresse näherte. Es war außerdem ein Freitag, der Tag des gemeinsamen Gebets, und Monarch gab sich Mühe, den Bettlern, die in den Eingängen kauerten, verkrüppelt, blind oder halb wahnsinnig durch das Leben, das Allah ihnen aufgebürdet hatte, Münzen in die Schalen zu werfen.
Seit er vor vierzehn Tagen aus Istanbul geflüchtet war, hatte Monarch sich einen Bart stehen lassen. Seine Haut war dunkler von den vielen Stunden an der Sonne auf dem griechischen Frachtschiff, auf dem er über das Mittelmeer gereist war. Und er trug wohlweislich Kleidung, die ins Straßenbild passte: graue Freizeithose, schwarze Schnürschuhe, dazu ein langes weißes Baumwollhemd, das er im Hafen von Tripolis erstanden hatte. Für den beiläufigen Betrachter hätte Monarch alles sein können, vom rastenden Kaufmann bis hin zum Regierungsbeamten, der sich am Nachmittag ein wenig die Beine vertrat.
Monarch bedachte sehr genau, wann er sich bewegte, besonders, wann er längere Strecken zurücklegte. Während der sechstägigen Reise von Istanbul nach Bengasi und weiter über Tripolis und Tunis, war er von morgens bis abends über die verschiedenen Schiffsdecks geschlendert. Und seit seiner Ankunft in Algier war er kreuz und quer durch die Stadt gelaufen, hatte täglich zehn bis zwölf Kilometer zurückgelegt und über sein Leben nachgedacht, das ihm offenbar aus den Fugen geraten war, als hätte er zu oft gegen die gesellschaftlichen Regeln verstoßen. Und trotz all dem Herumgelaufe, trotz aller Grübelei war Monarch der Lösung, wie er sich seine Zukunft vorstellte, noch keinen Schritt näher gekommen.
Es stand ihm frei zu tun, was immer er wollte. Er hatte in all den Jahren genügend Geld beiseitegelegt, um auf absehbare Zeit ein komfortables Leben zu führen. So verlockend diese Aussicht sein mochte, Monarch vermittelte sie eher das Gefühl, als habe er ohnehin schon ein Zuviel an Freiheit. Schon zweimal war die absolute Freiheit wie ein Erdbeben über ihn gekommen, und ein Krater hatte sich vor ihm aufgetan, unergründlich tief und dunkel. Jedes Mal war ihm sein früheres Leben abhandengekommen, hatte er sich völlig neu definieren müssen.
Auch jetzt, während er durch die Altstadt schlenderte, hatte Monarch nach einer gewissen Zeit das Gefühl, losgelöst von seinen Freunden jeden Rückhalt verloren zu haben. Er war fremd, ohne Ziel und wurde noch dazu verfolgt. Die Jungs in Langley, dachte er, dürften mittlerweile herausgefunden haben, dass er nicht tot war. Man würde nach ihm suchen, ihn zur Rede stellen wollen. Monarch beschloss, die Wahrheit zu sagen, wenn es dazu käme: dass er nicht die Absicht hatte, in den Schoß der Familie zurückzukehren. Was ihn anbelangte, so musste man sich, sobald die Erde sich in dieser Weise auftat, für die eine oder die andere Seite entscheiden.
Monarchs Gedanken zerstoben, als ihm in der schmalen Gasse eine Gruppe junger Burschen entgegenkam, sieben an der Zahl. Er bemerkte den Hunger in ihren Augen und wusste Bescheid. Sie waren ein Rudel. Ein Rudel auf der Jagd.
Die Bengel kreisten ihn ein, rempelten ihn an, drehten ihn herum. Monarch ließ es geschehen, hielt seine Hosentaschen von ihren Fingern fern, während er dem einen die Brieftasche, dem anderen ein Bündel Banknoten stibitzte.
Er hielt beides in die Höhe und starrte die Burschen wütend an. »Regel Nummer sechs: Kenne dein Ziel«, sagte er auf Arabisch und gab den verblüfften Taschendieben Brieftasche und Banknoten zurück.
Einige lachten und klatschen Beifall. Ein älterer Junge mit einem Goldzahn fragte: »Woher kommst du? Wo hast du das gelernt?«
»Regel Nummer dreizehn: Behalte deine Geheimnisse für dich«, erwiderte Monarch, drehte ihnen den Rücken zu und schlenderte davon, froh darüber, dass sich seine Geschicklichkeit nicht abgestumpft hatte.

In seinem Büro in Langley, Virginia, spürte Slattery in der Hosentasche die Vibration eines einfachen Prepaid-Handys. Er holte es heraus und meldete sich. »Ja?«
»Wir haben Ihren vermissten Kater lokalisiert«, sagte eine Frauenstimme mit leichtem französischen Akzent. »Wie Sie vermutet haben, ist er unterwegs zu Rafiq.«
Slattery nickte zufrieden. »Das war zu erwarten in Algier.«
»Und so ist es auch«, sagte die Frau und legte auf.
Slattery verließ sein Büro und stieg eine Metalltreppe hinunter ins CIA-Kommandozentrum, das mit drei Reihen Schreibtischen ausgestattet war und einer Wand voller Monitore. Agatha Hayes saß mit Kopfhörer in der vordersten Reihe.
»Agatha«, sagte er. »Gib mir Lynchs Feed, Splitscreen oben links.«
Hayes tippte einen Befehl ein, und der linke obere Quadrant des Bildschirms ging auf, um die Sicht aus dem Fenster eines Wagens zu zeigen, der an der Großen Moschee in Algier vorüberfuhr.
»Lynch«, sagte Slattery in sein Headset.
»Hier, Chef«, kam eine heisere männliche Stimme zurück. »Wir haben die Passagierlisten am Hafen kontrolliert, aber –«
Slattery fiel ihm ins Wort. »Ich glaube, ich weiß, wohin er unterwegs sein könnte. Ein Stoffgeschäft westlich des Boulevard de la Victoire, südlich von euch, den Hügel hinauf, nicht weiter als vier Kilometer.«
Er gab ihnen eine Adresse und sagte: »Fahrt hin und behaltet den Laden im Auge.«
»Schon unterwegs, Boss«, sagte Lynch.
»Kein Feuerwerk«, sagte Slattery.
»Wir sind nur da, um ihm heimzuleuchten.«
Slattery nahm sein Headset ab und war zufrieden mit sich. Die Choreographie, die er soeben in Gang gesetzt hatte, erschien ihm absolut perfekt, alles war logisch, akzeptabel und vertretbar.
Agatha Hayes beobachtete Slattery. Sie fragte: »Wieso glauben Sie, dass Monarch zu diesem Stoffladen unterwegs sein könnte?«
Slattery antwortete: »Der Deckname, den er hier in Algier benutzt, ist uns bekannt, also braucht er schleunigst eine neue Identität. Der besagte Stoffladen gehört Sami Rafiq, von den Beiruter Rafiqs. Die Familie besitzt Stoffgeschäfte in ganz Afrika und dem Nahen Osten. Die Rafiqs sind außerdem die besten Dokumentenfälscher der Welt, und Sami ist der allerbeste. Wir haben seine Dienste im Notfall ziemlich oft in Anspruch genommen, um ehrlich zu sein.«
»Die CIA?«, fragte Hayes überrascht.
»Neuerdings bekommen wir viel Druck von oben und müssen alles outsourcen«, sagte Slattery. »Um die Geschäftskosten einzuschränken.«

In Rafiqs Magasin de Tissu Extraordinaire drängten sich Angestellte und Kunden, zumeist Frauen, manche modern gekleidet, andere in traditionellen Gewändern und verschleiert. Sie inspizierten die Ballen teuren Tuchs, die sich auf langen, kurzbeinigen Tischen und auf Wandregalen stapelten. Monarch beachtete sie kaum, ging stattdessen zielstrebig in den hinteren Teil des Ladens. Dort führte eine Tür zu einer Treppe, über die man in ein Büro gelangte mit Blick auf die Verkaufsebene.
Er stieg die Treppe hinauf und hörte einen Mann auf Französisch blaffen: »Du nennst Sami einen Dieb? Ich habe dir einen fairen Preis genannt. Wie immer. Sami Rafiq ist kein Dieb! Ich bin ein ehrbarer Geschäftsmann!«
Monarch bog um die Ecke und blickte in das Büro, in dem ein kleiner, dicker Libanese mit Brille, einem Hemd, das er viel zu weit aufgeknöpft hatte über der haarigen Brust, und etlichen Goldketten um den Hals, in sein Handy brüllte: »Du verleumdest mich!« Er legte das Handy beiseite und schlug mit der Faust auf den Tisch.
»Dein Jähzorn bringt dich noch um Kopf und Kragen, Sami«, sagte Monarch auf Englisch.
Der Stoffhändler blickte auf, und ein Grinsen breitete sich in seinem Gesicht aus. Er sprang auf und breitete die Arme aus. »Robin Monarch!«, rief er. »Mein lieber, lieber Freund! Wie geht es dir?«
Sami kam um den Schreibtisch herum und schüttelte Monarch herzlich die Hand, bevor er ihn abschätzig ansah. »Wer lässt dich denn so herumlaufen? Komm schon, wir gehen nach unten und suchen einen schönen leichten Leinenstoff für dich–«
»Ich hab’s eilig, alter Freund«, sagte Monarch.
»Natürlich!«, rief Sami, eilte wieder an den Schreibtisch, holte einen wattierten Umschlag aus der Schublade und reichte ihn Monarch. »Sechs Stück, wie du mich per E-Mail gebeten hast.«
Monarch öffnete den Umschlag und fand Pässe aus Chile, Brasilien, Kanada, Marokko, Indien und Australien. Er blätterte sie durch und sah sein Gesicht über Namen, auf die er bald einwandfrei reagieren würde. Er studierte mehrere der Dokumente und nickte dann zufrieden. »Gute Arbeit, Sami, wie immer.«
Der Stoffhändler strahlte und öffnete eine zweite Schublade. Er zog ein blaues Stoffbündel heraus, das nach Öl roch. Er warf es Monarch zu und sagte: »War nicht einfach, in so kurzer Zeit dieses besondere Modell aufzutreiben.«
Monarch fing das Bündel auf und hatte einen vertrauten Gegenstand im Arm. »H&K Selbstladepistole vom Kaliber .45«, sagte Monarch und legte die Hand aufs Herz. »Du hast es nicht vergessen, Sami. Ich bin gerührt.«
Der libanesische Kaufmann lächelte. »Die Rafiqs achten ihre alten, treuen Kunden.«
»Munition?«, fragte Monarch.
Sami schob zwei Patronenschachteln und zwei Ersatzmagazine über den Schreibtisch.
Bevor er sie an sich nahm, zog Monarch einen Bankscheck heraus, den er auf die Banque d’Algérie ausgestellt hatte. »Die Bezahlung, wie vereinbart.«
Sami nahm den Scheck mit einer Verneigung an sich und schob ihn schnell in die Hosentasche. »Mit dir Geschäfte zu machen, ist mir immer eine Freude, Robin«, sagte er. »Darf ich dich zu einem Tässchen Kaffee einladen?«
»Es ist doch Ramadan«, sagte Monarch.
»Ich bin Christ«, sagte Sami. »Und du?«
»Eine verlorene Seele«, antwortete Monarch, während er die Magazine mit Patronen auflud.
»Eine verlorene Seele, die Kaffee trinkt?«
Monarch schüttelte den Kopf. »So gern ich es auch möchte, Sami, aber ich hab’s eilig.«
»Wohin geht’s denn?«, fragte Sami.
»Das muss ich erst noch austüfteln.«
»Bist du noch bei der CIA?«
»Nein.«
»Selbständig?«
»Möglich wär’s«, räumte Monarch ein. Er griff sich eine Einkaufstasche von der Fensterbank mit einer Reklame für Samis Laden und warf Pässe und Munition hinein. Die Pistole steckte er unter dem Hemd in den Hosenbund am Rücken.
»Wenn mir ein Job für dich einfällt, lasse ich’s dich wissen«, sagte Sami.
»Das weiß ich zu schätzen.«
Sami verneigte sich wieder. »Dann will ich dich wenigstens zur Tür begleiten, mein Freund.«

In Langley marschierte Slattery unterdessen ins Operationszentrum der CIA. Agatha Hayes tippte einen Befehl ein, und ein Satellitenbild von Algier erschien auf dem mittleren Bildschirm. Sie zoomte auf die Kasbah, und schon sah Slattery auf dem Boulevard de la Victoire einen roten Punkt aufblitzen. Lynchs Position.
»Kannst du mir Bilddaten vom Laden geben?«, fragte Slattery in sein Mikro.
»Schon unterwegs«, sagte Lynch.
Einen Augenblick später füllte sich der Monitor rechts vom Satellitenbild mit der Straßenszene vor Rafiqs Magasin de Tissu Extraordinaire, wobei das Geschäft von einem steilen, schrägen Blickwinkel aus in Augenschein genommen wurde, einen Straßenzug weiter. Fußgänger tummelten sich auf den Gehsteigen vor dem Laden. Gegenüber schlenderten zwei Frauen in dunklen Gewändern und Schleiern langsam auf Lynchs Position zu. Ein Junge radelte in der Mitte der schmalen Straße, hinter ihm fuhr ein Taxi.

Durch das Schaufenster von Rafiqs Stoffladen sah Monarch den Jungen auf dem Fahrrad vorüberfahren, während der Ruf des Muezzin über die Stadt tönte, um die Gläubigen zum Gebet und zum Fastenbrechen aufzufordern. Er stand unter der Querblende und drehte sich um, weil er Sami zum Abschied die Hand schütteln wollte. Dabei sondierte er aus eingebrannter Gewohnheit die Umgebung im Geschäft, die Kunden und Angestellten.
Alles schien in bester Ordnung, bis er eine dunkel gekleidete, verschleierte Frau bemerkte, die am anderen Ende des Raums vor den Spiegelglasfenstern neben dem zweiten Ausgang stand und ihn heimlich beobachtete.
Monarch gab Sami die Hand. Der Fälscher drückte sie und sagte: »Und du willst wirklich keinen Stoff kaufen? Ich hab einen Schneider, der dir bis morgen Mittag ein paar schicke Klamotten nähen könnte.«
»Diesmal nicht, Sami«, sagte Monarch, ließ die Hand des Libanesen los und wandte sich ab, um unauffällig nach der Verschleierten zu schauen. Sie beobachtete ihn nicht mehr, sah stattdessen aus dem Fenster und nickte.
Monarch richtete seine Aufmerksamkeit auf den Gehsteig vor dem Geschäft, wo sich die Passanten drängelten. Er ließ den Blick über das hupende Taxi bis zur anderen Straßenseite wandern und bemerkte dort zwei weitere dunkel gekleidete, verschleierte Frauen, die sich miteinander unterhielten. Eine von ihnen hatte das Gesicht den Schaufenstern zugewandt. Irgendetwas an der Situation war oberfaul, trotzdem sagte Monarch: »Bis zum nächsten Mal, alter Freund.«
Das Gedränge auf dem Gehsteig war dicht genug. Monarch würde sich mit dem Strom zur nächstgelegenen Moschee schieben lassen und jeden abhängen, der versuchte, ihn zu verfolgen. Doch kaum war er auf die Straße hinausgetreten, als er erkannte, dass er in eine Lücke im Fußgängerfluss geraten war. Das Taxi war auf den Boulevard de la Victoire gebogen, und die verschleierten Frauen auf der anderen Straßenseite fassten in ihre Gewänder, gingen in die Knie und nahmen ihn ins Visier.
Die Tatsache, dass sie diese sportliche Pose einnahmen, genügte, um Monarch in Aktion treten zu lassen. Er duckte sich, machte auf dem Absatz kehrt und stürmte in den Stoffladen zurück, wo er einen verblüfften Sami Rafiq antraf. Monarch warf sich mitsamt dem Fälscher auf den Holzfußboden des Geschäfts, als eine Gewehrsalve das Spiegelglas rings um den Eingang zerdepperte.
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Slattery beobachtete die surreale Szene, die sich auf dem großen Bildschirm im Operationszentrum der CIA abspielte. Monarch hatte schon auf dem Gehsteig vor dem Laden gestanden. Doch dann hatte er es sich anders überlegt und wieder kehrtgemacht, ehe die zwei verschleierten Frauen ihre Maschinenpistolen gezogen, das Feuer eröffnet und die Schaufenster zu Bruch geschossen hatten. Das Video war ziemlich verwackelt.
Lynch brüllte dem Chef der Abteilung für verdeckte Operationen ins Ohr: »Wer sind die, verdammt?«
»Keine Ahnung«, gab Slattery zurück, während er wie gebannt auf die verschleierten Frauen starrte, die sich in geduckter Haltung auf den Laden zu bewegten und dabei kontrolliert Schüsse abgaben.
»Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Lynch.
»Ihr könnt gar nichts tun«, sagte Slattery. »Haltet die Stellung.«
»Aber sie werden Monarch umbringen!«, protestierte Agatha Hayes.
»Oder Rafiq«, blaffte Slattery. »Wie dem auch sei, ich will meine Leute nicht gefährden. Wir warten erst mal ab, was passiert.«
    
Monarch rollte von Sami Rafiq herunter und warf sich hinter einen der mit Stoffballen beladenen Tische. Er zog seine Pistole und holte die Ersatzmagazine heraus, während Kunden und Angestellte schreiend in Deckung gingen. Wieder fielen Schüsse, zersplitterten den hölzernen Türrahmen.
Monarch ging in die Knie, riss die Pistole hoch und gab drei schnelle Schüsse auf die Tür ab, dann ballerte er zweimal durch die Vitrine. Aus dem linken Augenwinkel heraus bemerkte er, wie Sami sich unter einem Tisch verkroch.
Rechts von Monarch fielen Schüsse. Er hörte die Projektile dumpf in die Stoffballen über seinem Kopf eindringen, warf sich bäuchlings zu Boden, spähte unter den niedrigen Tischen hindurch und bemerkte unter dem Saum eines schwarzen Gewands ein Paar dunkle Sneaker. Monarch zielte auf die Sneaker und drückte ab.
Er hörte die Frau schreien, sprang auf und sah, wie sie die Waffe fallen ließ, sich wand und versuchte, in Deckung zu gehen. Monarch jagte ihr eine Kugel in die Brust, schwenkte die Pistole herum und feuerte zweimal in Richtung Straße. Er drehte sich weiter, wobei er den Schwung nutzte, um sich vom Vordereingang abzustoßen. Er landete, glitt aus, berappelte sich wieder und rannte geduckt zum hinteren Teil des Ladens, auf die Tür zu, die ins Treppenhaus führte. Dabei zielte er über die Schulter und verballerte die zwei letzten Patronen im ersten Magazin.
Er hatte die Tür beinah erreicht, als die zwei verschleierten Frauen, die ihn von der Straße aus attackiert hatten, erneut das Feuer eröffneten. Ihre Schüsse prallten von der metallenen Treppe ab und rissen Löcher in die Gipswand, aber keines der Projektile traf Monarch, der durch die Hintertür des Ladens flitzte, auf eine weißgewaschene Straße. Er wandte sich scharf nach rechts. Weitere Schüsse prallten hinter ihm vom Mauerwerk ab.
Er rannte, holte das leere Magazin aus seiner Waffe, schob es in die Hosentasche, griff sich ein Ersatzmagazin und legte es ein. Dann bog er in eine andere Gasse. Diese war mehr wie ein Schacht, überdacht und bestand aus alten Steinstufen, die hügelabwärts führten. Er duckte sich um die Ecke und wartete keuchend, wobei er sich beharrlich weigerte, die naheliegenden Fragen zuzulassen: Wer sind die? Warum wollen sie mich umbringen?
Monarch hörte Leute rufen, gleich darauf das Heulen von Polizeisirenen in der Ferne. Er dachte daran zu fliehen, fühlte sich aber bemüßigt, einen Blick um die Ecke zu werfen, auf den Hintereingang von Samis Laden. Bevor er dies tun konnte, kam ein Huhn gackernd von hinten auf ihn zu. Er griff sich das Huhn, das protestierte und versuchte, nach ihm zu hacken. Er warf es hinterlistig etwa mannshoch in die Luft, auf die Hauptstraße.
Prompt flogen ihm die Projektile um die Ohren und löcherten die Straße von einer Seite zur anderen. Monarch nahm die Pistole in die Linke, zielte damit blind um die Ecke und drückte ab. Auf den zweiten Schuss hin hörte er den unverwechselbaren Einschlag eines Projektils in Fleisch und einen leisen Aufschrei, bevor die Ecke, hinter der er sich versteckte, heftig unter Beschuss geriet. Abgesprengte Partikel von Putz und Ziegel zerstachen ihm Gesicht und Hände.
Er rannte die steinernen Stufen hinunter, vorbei an einer Reihe grell bemalter maurischer Türen. Er erreichte das Ende der überdachten Gasse, blickte die lange Treppe hinter sich hinauf und sah oben die verschleierte Frau auftauchen, die Waffe im Anschlag, bereit zum Feuern. Monarch sprang aus dem Schussfeld, doch sein Schuh verfing sich zwischen den Pflastersteinen. Er geriet ins Stolpern, stürzte, verlor die Pistole.
Er kämpfte sich auf allen vieren weiter, hörte, wie das Heulen der Polizeisirenen näher kam, und wusste zugleich, dass die Verschleierte ihm dicht auf den Fersen war. Als er nach seiner Pistole greifen wollte, trat plötzlich jemand mit dem Fuß darauf, der in einer Sandale steckte.
Monarch blickte auf und erkannte einen der Taschendiebe, den mit dem Goldzahn. »Komm mit«, sagte der Junge auf Arabisch und kickte Monarch die Pistole zu.
Monarch griff sich die Waffe und rappelte sich auf, um dem Jungen zu folgen, der nach links in eine schmale Gasse flitzte, die zwischen drei- und vierstöckigen Gebäuden hügelabwärts führte. Vor einer niedrigen grünen Tür im maurischen Stil kam der Junge schlitternd zum Stehen, drehte den Knauf herum und schob sie auf.
Er ging hinein, dicht gefolgt von Monarch, der sich ducken musste, um sich den Kopf nicht am niedrigen Querbalken zu stoßen. Der Junge ließ ihn hindurchgehen, zog die Tür zu und schob den Riegel vor. Monarch blickte um sich. Er stand im Innenhof einer alten Villa, die dringend einer Instandsetzung bedurfte. Der Junge deutete wortlos auf eine Treppe, die an der Innenseite der Mauer zu einem kleinen Absatz führte, ehe sie die Richtung wechselte und in einen Laubengang im ersten Stock mündete.
Der Taschendieb blieb auf dem Treppenabsatz vor einem kleinen Holzbrett stehen, das dieselbe Form aufwies wie die Tür und in die verputzte Mauer gesetzt war. Er hakte den Finger in den Eisenring, der daran befestigt war, und zog behutsam. Das Brett ließ sich herausziehen und brachte zwei waagerechte Eisengitter in einer Maueröffnung zum Vorschein. Durch sie sah Monarch von oben Personen in die Gasse biegen. Er hörte ihre erschrockenen Stimmen, die sich über den Schusswechsel wunderten. Dann entdeckte er die letzte verschleierte Frau, die in die Gasse gelaufen kam, die Schusshand samt Pistole unter dem weiten Gewand versteckt.
Der Taschendieb berührte Monarchs Schulter. Er drehte den Kopf und sah, dass der Junge mit dem Goldzahn ihm zulächelte und mit den Fingern eine Pistole formte.
Monarch spähte durch die Luke, sah, wie seine Angreiferin unter ihm vorbeiging, vorbei an den anderen Leuten in der Gasse und dann verschwand. Es dauerte eine Weile, bis er sich überzeugt hatte, dass sie tatsächlich fort war. Er setzte den Deckel wieder ins Loch.
Monarch drehte sich um und sah den Taschendieb an, der ihn beobachtete, als wäre er ein Zauberer. »Wie heißt du?«, fragte Monarch auf Arabisch.
»Bassam«, erwiderte der Junge.
»Warum hilfst du mir, Bassam?«
Der Junge zuckte mit den Schultern. »Warum wollen sie dich umbringen?«
Monarch zögerte, dann sagte er: »Ich weiß es nicht.«
»Warum hast du sie nicht getötet?«
»Weil du dann eine Leiche vor der Tür und Fragen zu beantworten hättest. Und ich glaube kaum, dass das dir oder den Nachbarn gefiele.«
Das schien Bassam einzuleuchten. »Wer sind die?«
»Ich weiß es nicht.«
»Und wer bist du?«
»Nur ein Typ.«
»Woher kommst du?«
»Von überall.«
»Dann hast du bestimmt supergeheime Feinde«, sagte Bassam.
Monarch dachte nach, brachte eine kurze Liste von Möglichkeiten zustande und entschied, dass er demjenigen, der hinter dem Angriff stand – wer immer das war –, gehörig auf den Schlips getreten sein musste.
»Willst du dir was verdienen?«, fragte er.
Der Taschendieb sah interessiert aus. »Was soll ich tun?«
»Ich brauche einen Anzug, eine Schere, Rasierzeug und das Handy eines Touristen.«
    
Slattery sagte: »Lynch, besser, Sie sehen sich um, bevor die Polizei den Laden versiegelt.«
»Alles klar«, sagte Lynch.
Auf dem großen Monitor an der Vorderwand des Operationszentrums sah Slattery aus Lynchs Blickwinkel, wie der Agent aus dem Wagen stieg und die Straße überquerte, auf die sechs oder sieben Menschen zu, die tapfer genug waren, sich so kurz nach dem Ende der Schießerei im Laden umzusehen. Er hörte die Polizeisirenen kommen.
»Beeilen Sie sich«, sagte Slattery.
Lynchs Kamera bewegte sich zur Vordertür und forschte hinein. Der Boden war mit Glas übersät. Mehrere Menschen waren verwundet und stöhnten. Eine verschleierte, schwarz gekleidete Frau, tot, lag mit dem Oberkörper über einem der Ladentische, während sich unter ihr eine Blutlache bildete.
Sami Rafiq kroch unter einem anderen Tisch hervor, bürstete sich Glasscherben von den Kleidern und bemühte sich, nicht in Tränen auszubrechen. Er drehte sich um und wandte sich an Lynch. »Wer sind Sie?«, fragte er ihn.
Lynch machte wortlos kehrt und verließ den Laden, drängte sich durch die Menschentraube, die sich draußen gebildet hatte, und machte sich davon.
»Haben Sie Monarch gesehen?«, fragte Slattery.
Lynch ging über die Straße, auf seinen Wagen zu, und sagte: »Negativ.«
Slattery blaffte: »Fahren Sie um die Kasbah herum. Es gibt nicht viele Straßen, auf denen man fahren darf. Vielleicht taucht er ja in einer auf.«
Damit warf der Chef sein Headset fort. Er sah zu Agatha Hayes hinüber. »Ich will alles, was unsere Leute in Algier über diese Schießerei herausfinden können. Und zwar schnell!«
Hayes war neu in Slatterys Team und entsetzt über die Gewalt, deren Zeuge sie eben geworden war. Sie nickte benommen, sagte aber dann: »Sollten wir die Algerier nicht vor der Bedrohung warnen?«
»Vor welcher Bedrohung?«
»Na, Monarch?«
Bevor Slattery antworten konnte, vibrierte sein Prepaid-Handy in der Hosentasche. Ohne ein Wort kehrte er Hayes den Rücken und stakste aus dem Zimmer. Er ging die Treppe hinauf zu seinem Büro, kramte das Telefon aus der Tasche und klappte es auf. Er trat in sein Büro, schloss die Tür hinter sich und knurrte: »Was ist passiert?«
»Er hat zwei meiner besten Einsatzkräfte erledigt und ist entkommen«, antwortete die Frau mit dem französischen Akzent. Sie klang angespannt, erschöpft und gereizt.
Slattery hatte gute Lust, jemandem in den Arsch zu treten. Stattdessen ballte er die freie Hand bedächtig zur Faust. »Dass er gut ist, wussten Sie, als Sie den Job übernommen haben.«
»Nicht so gut«, entgegnete die Frau kalt. »Ich brauche mindestens sechs Monate, um Ersatz zu finden. Ich bin raus. Und Sie zahlen mir verdammt nochmal trotzdem die volle Summe.«
»Für einen vermasselten Job?«, schnaubte Slattery. »Wohl kaum.«
Er drückte sie weg, sank schwer auf seine Ledercouch und starrte an die Decke. Die Vorzeichen hatten sich geändert. Monarch wusste jetzt, dass ihm jemand auf den Fersen war.
Slattery schloss die Augen, dachte an Monarch, versuchte sich vorzustellen, was er wohl als Nächstes unternehmen würde. Wie immer, begann er in der Lebensgeschichte desjenigen zu wühlen, den es zu überlisten galt. Er durchsiebte alles, was er aus Monarchs Personalakte wusste, und strengte seine Phantasie an, um sich vorzustellen, wie Monarch heute war, in diesem Moment, versuchte, seine Reaktionen, seine Überlegungen und damit auch seine Entscheidungen vorherzusehen. Nachdem er mehrere Szenarios durchgespielt hatte, blitzte ein neues auf, brannte sich durch sein Hirn und brachte ihn dazu, sich stockgerade aufzurichten.
Monarch würde zum Angriff übergehen.
Slattery sprang auf. Der Direktor sollte sich zunächst seine Version der Ereignisse anhören.
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»Australier«, sagte der Taschendieb. Er warf Monarch das Handy zu und gab ihm dann einen alten grauen Anzug an einem Bügel. »Rasierzeug und Schere sind in der Tasche.«
»Das ging schnell«, sagte Monarch.
Bassam zuckte die Schultern. »Das Telefon hab ich erst neulich geklaut. Der Anzug stammt von meinem Großvater, den Allah segnen möge. Ich brauchte also nur noch den Rasierapparat zu besorgen.«
»Hast du die Frau gesehen, die mich verfolgt hat?«, fragte Monarch.
Bassam schüttelte den Kopf. »Rafiqs Laden ist voll mit Polizei. Alle reden darüber. Die Leute meinen, es sei ein Drogendeal gewesen oder ein Terroranschlag oder so was.«
Sie hörten leises Donnergrollen. Es blitzte. Ein eigenartiger elektrischer Geruch, nach Ozon und Regen, stieg Monarch mit dem auffrischenden Wind in die Nase und stieß seine Gedanken unsanft in die frühe Jugend zurück, in eine Gewitternacht, die er eingerollt unter einem Karton verbracht hatte. Damals hatte es genauso gerochen.
Monarch sah den Taschendieb in neuem Licht. »Wie alt bist du?«
»Sechzehn«, sagte Bassam.
»Wer lebt hier mit dir?«, fragte er.
»Kommt drauf an. Meistens meine Großmutter.«
»Sonst niemand?«
»Wie gesagt, kommt drauf an.«
Es fing an zu tröpfeln. Monarch sagte: »Wo kann ich mich rasieren und ein privates Telefongespräch führen?«
Bassam deutete zum ersten Stock, wo metallene Lamellentüren auf den Laubengang führten. »Nimm das obere Zimmer, und dort ist das Bad«, sagte er. »Ich muss mich um Großmutter kümmern.«
Monarch stieg die Treppe hinauf zum Laubengang im ersten Stock und ging ihn entlang, wobei ihm auffiel, dass das Stadthaus einmal ein herrschaftliches Gebäude gewesen sein musste, mit Mosaikfußböden und kupferbeschlagenem Geländer. Jetzt fehlten etliche Fliesen, und die verbliebenen waren schmutzverkrustet. Von den Wänden hing der Putz, die Zimmer, die Monarch passierte, waren muffig. In den Dachsparren hatten Spinnen ihre Netze gesponnen. Er erreichte den Raum mit den offenstehenden Lamellentüren und schaute hinein. Abgesehen von einem Schlaflager, Decken, einem Hocker mit einem Radio darauf und einem Stapel Bücher enthielt er keine Möbel. Die Wände waren kahl. Der Fußboden ebenso.
Aus dem Getröpfel war gleichmäßiger Regen geworden. Monarch schritt den Laubengang auf und ab und überlegte dabei, wie er vorgehen sollte, um am Leben zu bleiben. Als er seine Gedanken geordnet hatte, tippte er eine Nummer in sein Handy mit der Vorwahl 703, als jemand laut von außen gegen die Tür zum Hof klopfte. Monarch zog die Pistole aus dem Gürtel, hielt sich das Handy ans Ohr und sah, wie Bassam an die Tür ging und sie öffnete. Ein Junge aus der Gang, der Monarch vor Stunden begegnet war, kam hereingehetzt, eine Tasche mit Einkäufen im Arm. Bassam klopfte ihm auf die Schulter, und der Junge überquerte den Hof.
»Willkommen«, sagte eine Computerstimme in der Leitung. »Code eingeben.«
Monarch tippte einen Code ein. Einen Augenblick später tönte eine Stimme aus der Muschel. »Central Intelligence Agency. An wen soll ich Ihren Anruf weiterleiten?«
»Büro des Direktors«, sagte Monarch.
Nach kurzer Pause hörte er es erneut klingeln. Unten im Hof reagierte Bassam auf ein weiteres Klopfen und ließ noch einen der Jungen herein, die Monarch hatten bestehlen wollen.
»Dr. Hopkins’ Büro«, sagte eine Frauenstimme in sein Ohr.
»Hi, Kris«, sagte Monarch. »Ich bin’s, Robin Monarch.«
»Monarch?«, wiederholte sie überrascht. »Er ist in einer Besprechung – deinetwegen übrigens.«
»Hol ihn für mich raus.«
Das Telefon verstummte. Monarch bemerkte, wie Bassam einen dritten und einen vierten Jungen einließ. Beide trugen Taschen bei sich.
»Sind Sie das, Monarch?« Die heisere Stimme des CIA-Leiters war unverwechselbar.

Dr. Willis Hopkins in seinem Büro im CIA-Hauptquartier beugte sich über den Lautsprecher seines Telefons.
»Wie ich höre, findet meinetwegen gerade eine Besprechung statt«, sagte Monarch.
»Es geht um einen Schusswechsel in Algier«, sagte Hopkins und sah über seinen Schreibtisch zu Slattery hinüber, der mit teilnahmsloser Miene dasaß, die Fingerspitzen zu einer nachdenklichen Gebetspose aneinandergelegt.
»Wer ist bei Ihnen?«, fragte Monarch.
Hopkins zog eine Augenbraue in die Höhe. Slattery sagte: »Ich bin das, Robin, Jack.«
»Habt ihr versucht, mich umzubringen, Leute?«
Hopkins bedeutete Slattery, nicht zu antworten. »Wir waren das nicht, Monarch. Wir wollten Sie finden, aber der Angriff geht nicht auf unser Konto.«
»Irgendjemand hat es auf Sie abgesehen«, sagte Slattery.
»Und woher wissen Sie das?«
»Ich hab Rafiqs Laden von unseren Leuten beschatten lassen. Die sollten Sie herbringen, damit Sie uns erzählen, was verflucht nochmal in Istanbul passiert ist. Stattdessen haben sie dieses Attentat beobachtet. Und wir ebenso. Verschleierte Musliminnen.«
»Wo sind Sie, Monarch?«, fiel Hopkins seinem Mitarbeiter ins Wort. »Wir möchten, dass Sie herkommen. Slattery hat ein Team in Ihrer Nähe. Die holen Sie raus.«
»Das halte ich für keine gute Idee«, sagte Monarch.
»Warum nicht?«, fragte der CIA-Chef.
»Weil ich auf dem Computer in Nassaras Labor ein paar Dateien geöffnet habe, bevor alles zum Teufel ging. Ich weiß jetzt, was es mit Green Fields wirklich auf sich hat.«
»Was es damit auf sich hat?«, platzte Slattery heraus. »Was soll das verdammt nochmal heißen? Es war ein Archiv.«
»Woher haben Sie diese Information?«
Slattery sah zu Hopkins hinüber. Auf dessen Nicken hin antwortete Slattery: »Jemand, der in der Nahrungskette des türkischen Geheimdienstes sehr weit oben steht, hat sie mir gegeben.«
»Und seine Quelle?«, fragte der CIA-Chef.
»Ein Mitarbeiter der Firma Nassara Engineering«, sagte Slattery, den Blick weiter auf Dr. Hopkins gerichtet. »Ein Ingenieur, der meinen Informanten schon sein Leben lang kennt und ihm erzählt hat, dass Abdullah Nassara im vorigen Monat vergessen hatte, seinen Computer im Labor auszuschalten. Der Ingenieur bemerkte es, und weil er wissen wollte, warum Nassara immer so merkwürdig früh in sein Büro kam, ging er sämtliche unlängst geöffneten Dateien durch. Diese trugen entweder den Namen ›Green Fields‹ oder nahmen Bezug darauf. Nachdem er zwanzig dieser Dateien geöffnet hatte, wurde ihm klar, dass es sich dabei um ausführliche Dokumente des Terrornetzwerks Al-Qaida handelte. Das ist der Grund, warum wir Sie in das Gebäude geschickt haben, Monarch. Wie viele Dateien auf Nassaras Computer haben Sie geöffnet?«

Unterdessen sah Monarch in Algiers Kasbah zu, wie Bassam weitere Jungen ins Haus ließ, und war sich plötzlich nicht mehr sicher, ob er in Istanbul die richtige Entscheidung getroffen hatte. »Drei«, sagte er. »Aber drei waren genug.«
»Drei?«, rief Slattery aus. Er brüllte fast. »Wie viele Dateien waren denn unter dem Namen ›Green Fields‹ gelistet?«
Monarch überlegte und räumte ein: »Etliche.«
»Sie haben von Unmengen geredet«, entgegnete Slattery. »So haben Sie’s ausgedrückt. Hab ich recht?«
Monarch zuckte zusammen. »Schon möglich.«
»Dann haben Sie in Wahrheit keinen Schimmer, was die übrigen Dateien betrifft, stimmt’s?«
Zweifel wallten in ihm auf. »Stimmt«, gab er zu.

Slattery zeigte Dr. Hopkins seine Handflächen. Der CIA-Chef nickte.
»Was genau haben Sie in diesen drei Dateien entdeckt, Monarch?«, fragte Hopkins.
»Haben die Computer in Nassaras Büro überlebt?«
»Nichts hat überlebt«, sagte Slattery. »Alles verkohlt oder geschmolzen.«
»Gibt es eventuell Sicherungsdateien außerhalb des Gebäudes?«
»Nicht, dass wir wüssten«, sagte Slattery.
»Was haben Sie gesehen, Monarch?«, bedrängte ihn Dr. Hopkins.

Monarch in Bassams Haus in Algier blinzelte, dachte ein letztes Mal scharf nach, ehe er antwortete: »Ich werde diese Karte vorerst noch nicht ausspielen. So wie ich es sehe, war die Tatsache, dass Nassaras Fabrik abgebrannt ist, ein Segen. Sie musste ausgelöscht werden, Schluss, aus und Schwamm drüber.«
»Warum?«, fragte Dr. Hopkins. »Reden Sie schon, Monarch.«
»Manchmal macht sich Schweigen bezahlt, Sir«, entgegnete Monarch. »Sagen wir einfach, dass ich genug gesehen habe, um zu wissen, dass ich den Job hinschmeißen will, Sir. Und ich wusste es schon, bevor Nassara und sein Neffe die Produktionshalle betraten.«
Slattery beschloss, nichts zu sagen.
Hopkins fragte: »Haben Sie Nassara wegen dieser Dateien umgebracht und seine Fabrik in die Luft gesprengt?«
»Selbstverständlich nicht«, sagte Monarch. »Das geht beides auf das Konto des Neffen. Ich hörte Schüsse, nachdem ich aus dem Labor entkommen war. Der Neffe hat das Gebäude in die Luft gejagt, um seine Spuren zu verwischen.«
Slattery fragte: »Warum sollte er das tun, verdammt nochmal?«
»Ich weiß es nicht«, sagte Monarch. »Aber er schien sich mächtig für den Inhalt des Stahlkoffers zu interessieren, den sein Onkel bei sich trug.«
Dr. Hopkins sah Slattery an. »Informationen über einen Metallkoffer?«
»Nein«, sagte Slattery. »Und der Neffe hatte definitiv keinen bei sich, als er aus der Fabrik kam. Tatupu hätte es erwähnt.«
Der CIA-Chef sagte: »Was befand sich Ihrer Meinung nach in diesem Koffer, Monarch?«
    
Nachdem Bassam den letzten Jungen eingelassen hatte, folgte er diesem durch die Pfützen über den Innenhof. Der Taschendieb blieb im strömenden Regen stehen, schaute zu Monarch hinauf, nickte ihm zu und verschwand im Haus.
»Keine Ahnung«, sagte Monarch.
Dr. Hopkins sagte: »Warum sind Sie abgehauen?«
»Ich wollte mein Team nicht in meine Entscheidung hineinziehen. Wie geht es den Leuten?«
»Fühlen sich hintergangen«, sagte Slattery.
»Die Angelegenheit ist ausgesprochen heikel. Die Dateien sind verschwunden«, sagte Hopkins. »Monarch? Was werden Sie jetzt tun?«
Monarch erwiderte: »Den Dienst quittieren, Dr. Hopkins. Ein neues Leben anfangen.«
»Warum?«
»Der Job passt mir einfach nicht mehr, und das geht schon eine Weile so. Ich habe jetzt andere Dinge zu tun. Möchte meine Zeit und meine Talente besser nutzen.«
»Und wie?«, fragte Slattery.
»Ehrlich, ich weiß es nicht, Jack. Das muss ich erst noch herausfinden.«
»Und die Leute, die versucht haben, Sie umzubringen?«, fragte Dr. Hopkins.
»Ich kann nur hoffen, dass sie nicht wirklich hinter mir her waren«, sagte Monarch. »Vermutlich war Sami Rafiq ihr Ziel und ich nur zufällig im Weg. Falls nicht, werde ich schon mit ihnen fertig.«
Slattery sagte: »Aber auf eigene Faust.«
»Ich weiß durchaus, was es heißt auszusteigen. Aber lassen Sie mich eines klarstellen: Solange man mich in Ruhe lässt, behalte ich die Information, die ich in den Dateien entdeckt habe, für mich. Sollte noch einmal jemand versuchen mich umzubringen, ändere ich meine Taktik.«
»Wir hatten nichts mit dem Angriff zu tun«, sagte Slattery mit Nachdruck.
»Trotzdem«, sagte Monarch. »Ich bin fertig mit der CIA, und die CIA ist fertig mit mir. Einvernehmliche Trennung.«
Nach kurzer Pause in der Leitung sagte Dr. Hopkins: »Sie müssen Ihre Kündigung schriftlich bei uns einreichen, damit die Sache amtlich wird, Monarch.«
»Ich kümmere mich in den kommenden Tagen darum, Sir«, sagte er.
»Dann merken Sie sich Folgendes: Falls wir auch nur die Spur eines Beweises finden, dass Sie für Nassaras Tod verantwortlich sind, finden wir Sie«, fügte der CIA-Chef hinzu.
»Verstanden, Sir«, sagte Monarch. Er legte auf, ließ das Telefon auf den Badezimmerfußboden fallen und zertrat es mit dem Absatz seines Schuhs.
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Der CIA-Chef in seinem Büro in Langley erhob sich mit den Worten: »Das wär’s. Wir haben einen unserer besten Agenten verloren.«
»Monarch kann ersetzt werden«, sagte Slattery und stand ebenfalls auf. »Wenn er nicht mehr bei der Sache war, hätten wir ihn sowieso nicht mehr gewollt.«
»Schon möglich«, räumte Dr. Hopkins ein. »Aber sagt Monarch auch die Wahrheit?«
»Über seine Motive?«, fragte Slattery.
»Die Motive nehm ich ihm ab«, entgegnete Hopkins und kam hinter seinem Schreibtisch hervor. »Diese Art von Sinneswandel habe ich selber hinter mir. Ich hab’s an seiner Stimme gehört. Nein, ich wundere mich über den Rest.«
»Den Rest, Sir?«, fragte Slattery.
Der Leiter der CIA blickte seinen Mitarbeiter forschend an. »Wie lautet der Name Ihrer türkischen Quelle, Jack?«
Mit dieser Frage hatte Slattery gerechnet. »Muktar Otto« antwortete er, »Leiter des Dezernats für Terrorabwehr der Türkischen Polizei. Ich kenne ihn seit zwanzig Jahren. Ich kann Ihnen seine Akte schicken, wenn Sie möchten, Sir, und den Bericht, den er mir über die Verflechtung von Nassara Engineering und Al-Qaida zukommen ließ.«
Dr. Hopkins nickte. »Nur um ein paar offene Fragen zu klären.«
»Und Monarch?«, fragte Slattery.
»Den lassen wir laufen.«
»Es gibt aber, auch was ihn betrifft, offene Fragen.«
Der Leiter der CIA dachte nach und sagte dann: »Stimmt, trotzdem stellt er keine unmittelbare Bedrohung für unsere nationale Sicherheit dar. Wir haben nicht nur das Archiv verloren, sondern auch das, was Monarch darin entdeckt hat, doch dasselbe gilt für Al-Qaida, was seine Anhänger zweifellos in Verlegenheit gebracht hat. Solange uns keine Beweise vorliegen, die Monarch mit Abdullah Nassaras Tod in Verbindung bringen, wollen wir’s dabei belassen, Jack, und zur Tagesordnung übergehen.«
»Ist das ein Befehl, Sir?«, fragte Slattery.
»Ja, Jack, einstweilen schon.«

In der Kasbah rasierte sich Monarch und schlüpfte in den grauen Anzug. Als er fertig war, trat er hinaus auf den Laubengang, um im Dämmerlicht dem Regen zu lauschen, der in den Hof prasselte. Dabei wurde ihm allmählich klar, dass er keine Ahnung hatte, was er mit sich anfangen sollte, wenn er Algier erst einmal verlassen hatte. Die CIA hatte ihn acht Jahre lang mit Beschlag belegt, davor waren es neun Jahre lang die U.S. Special Forces gewesen. Insgesamt hatte er siebzehn Jahre lang Befehle entgegengenommen, siebzehn Jahre, in denen andere ihm die Richtung vorgegeben hatten.
Monarch fühlte sich steuerlos, und dieses Gefühl löste noch einmal die Erinnerung an die Gewitternacht aus, die er zusammengekauert unter einem Pappkarton verbracht hatte. Einen Augenblick später hörte er von unten Gelächter, das den nachlassenden Regen übertönte. Das Geräusch, so unerwartet vertraut und doch so fremd, drang an sein Ohr wie ein Nebelhorn.
Monarch eilte die Treppe hinunter und überquerte den Hof. Er schlüpfte in einen verwahrlosten Flur, an dessen hinterem Ende ein sanfter Schimmer leuchtete.
Das Licht flackerte aus Kerosinlampen in einem Raum, der an dem einen Ende eine Küche war. Hier hatten sich die Jugendlichen versammelt. Die einen hantierten herum, die anderen schauten nur zu, und alle scherzten miteinander. Bassam stand im Mittelpunkt und führte das Wort. Er riss einem der Freunde die Zigarette aus dem Mund, nahm einen Zug und griff sich dann ein Tablett mit einer Schüssel Suppe darauf. Er trug es zur Sofaecke in Monarchs Nähe, der im Schatten stehen geblieben war, weil die Szene ein Dutzend armselige und zärtliche Erinnerungen in ihm wachrief.
Bassam setzte das Tablett auf den Couchtisch vor dem Sofa, das mit dem Rücken zu Monarch stand. Der veränderte seinen Standpunkt und bemerkte erst jetzt, dass jemand auf der Couch lag, klein, fragil, eine alte Frau in einem fadenscheinigen weißen Gewand mit passendem Schleier und Schal. Ein sauberes, gebügeltes Laken bedeckte ihren Bauch und ihre Beine. Sie beobachtete Bassam und äußerte ein leises Stöhnen.
Monarch tat einen Schritt ins Zimmer. Die alte Frau bemerkte die Bewegung. Ihre Augen schweiften ab, richteten sich auf ihn und weiteten sich. Sie verfiel in ein wimmerndes Greinen. Bassam blickte herüber zu Monarch und wandte sich dann seinen Freunden zu, die ihre Neckereien unterbrachen, um den Eindringling in ihrer Mitte in Augenschein zu nehmen.
»Ist schon gut, Nana«, sagte Bassam zu seiner Großmutter. »Er ist nur gekommen, um mir das Geld zurückzuzahlen, das er mir schuldet.«
Sie greinte beharrlich weiter. Bassam schüttelte den Kopf und sagte: »Natürlich ist das nicht Großvaters alter Anzug. Ich bring ihn nur schnell an die Tür. Und bis ich wieder da bin, ist die Suppe abgekühlt.«
Bassam tätschelte der Alten die Schulter, und ihre Klage verebbte wieder zu sanftem Stöhnen. Der Taschendieb kam zu Monarch und ging an ihm vorbei in den Flur. Monarch nickte der alten Frau und Bassams Freunden zu, die ihn ehrfürchtig bestaunten.
Der Regen hatte aufgehört. Unweit des Brunnens bremste Bassam seine Schritte. »Sie liegt im Sterben«, sagte er.
»Das tut mir leid«, sagte Monarch. »Und deine Eltern?«
»Mein Vater ist nach Frankreich abgehauen, da war ich zwei«, sagte Bassam. »Meine Mutter starb, als ich neun war. Seitdem lebe ich bei meiner Großmutter.«
»Die anderen Jungs?«, fragte Monarch.
»Ich gebe ihnen einen Platz zum Schlafen. Und sie geben mir einen Teil ihrer Einnahmen.«
Monarch war gerührt. »Das alles macht dich stärker, als du glaubst«, sagte er, während er nach seiner Brieftasche griff und fünf Hundert-Dollar-Noten herausholte. »Für das Telefon, den Rasierer und deine Hilfe, Bassam.«
Der Junge schnappte sich die Scheine. »Funfhundert!«, rief er aus. Dann beruhigte er sich und sah Monarch forschend an. »Ich kenn nicht mal deinen Namen.«
»Nenn mich einen Freund«, sagte Monarch. »Mehr brauchst du nicht zu wissen.« Er wies auf das Haus. »Die anderen Jungs?«
Bassam steckte das Geld ein und nickte.
Monarch sagte: »Regel Nummer zwei: Vertrau deinen Brüdern, es sei denn, sie entpuppen sich als etwas anderes. Sie sind deine Familie, retten dir das Leben.«
»Was sind das für Regeln?«, fragte Bassam, während er zur Tür ging.
»Komplizierte Geschichte«, erwiderte Monarch. »Erzähl ich dir ein andermal.«
Bassam öffnete die Tür. »Viel Glück, Dieb.«
»Dir auch«, sagte Monarch. Er schlüpfte aus der Tür.
Mittlerweile war die gesamte Kasbah zum Leben erwacht und drängte auf die Straßen, nachdem es aufgehört hatte zu regnen und die Nacht hereingebrochen war. In den Gassen wimmelte es von Menschen. Ebenso in den Restaurants und Cafés und auf den Märkten, wo aus allen Ecken lärmende Musik auf Monarch einzudringen schien. Er hatte die Augen überall, um sich zu vergewissern, dass ihm auch niemand folgte, während er hügelabwärts durch die Gassen schlenderte, und beschloss, auf keinen Fall in das Hotel zurückzukehren, in dem er die letzten Nächte verbracht hatte. Er würde, wenn möglich, den Bus nehmen, nach Marokko fahren und schlafen, sobald er die Grenze überquert hatte.
Aus den Gedanken wurden Pläne, immerhin hatte er nun eine Richtung, in der er sich bewegen würde – als er das Klingeln von Münzen hörte.
»Cadeau?«
Monarch schaute nach unten und sah ein Mädchen in zerlumpten, schmutzigen Kleidern auf dem Boden sitzen und eine Bettelbüchse schütteln. Sie war nicht älter als zehn, ein Beduinenmädchen aus irgendeinem verarmten Stamm, mit blassgrauen Augen, die durch ihn hindurchzuschauen schienen.
»Cadeau?«, rief sie erneut in bittendem Ton. »À manger?«
Monarch kramte in den Hosentaschen und holte mehrere Dinare heraus, Scheine und Münzen, die er in ihre Büchse fallen ließ. Aus irgendeinem Grund hätte er zu gern mehr über sie erfahren, woher sie kam, warum sie allein auf der Straße saß und bettelte. Doch er wusste, dass er keine Veranlassung hatte, länger mit ihr zu plaudern. Es würde nur Aufmerksamkeit erregen.
Also ging er widerstrebend weiter, innerlich aufgewühlt. Er blieb stehen, blickte zurück und sah die Silhouette des Mädchens, das ihre Büchse schüttelte und um Almosen bettelte. Er spürte ihre verzweifelte Not, als wäre es die seine. Und dann wallte Zorn in ihm auf, hervorgebracht von den Erinnerungen an seine Zeit als Jugendlicher. Beide Emotionen verschmolzen in ihm und wurden zu einer Überzeugung.
Von diesem Moment an stand Robin Monarch die Zukunft klar vor Augen.
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 Achtzehn Monate später …
Sankt Moritz, Schweiz
Es war der letzte Renntag für diesen Winter auf dem gefrorenen See. Die Gipfel um das Engadin funkelten wie in Platin gefasste Juwelen. Desgleichen die gemeißelte Steinfassade des festungsartigen Badrutt’s Palace Hotels, seit über hundert Jahren der Inbegriff von Luxus in Sankt Moritz.
Wohlhabende Zuschauer drängten sich auf den Tribünen, die auf dem Eis vor dem Hotel errichtet worden waren. Der Geruch von Grillwürsten, heißer Schokolade und Glühwein lag in der Luft. Blasmusik beschallte das Ereignis. Robin Monarch hatte sich in der dritten Reihe von oben niedergelassen, im modischen Skianzug und mit dunkler Sonnenbrille.
»Diese Leute sind vulgär, Robin«, schnaubte zu seiner Rechten die zierliche, hübsche Frau im Hermelin-Ensemble. »Gestern Nacht vor dem King’s Club musste ich mit ansehen, wie eine dieser Nataschas, wodkabeduselt, ihrem Boris die kubanische Zigarre mit einer Eintausend-Franken-Banknote angezündet hat.«
Lady Patricia Wentworths Kensingtoner Akzent und ihre Wortwahl waren so messerscharf, dass sie den Sachverhalt sezierten wie ein Skalpell. Sie war um die fünfzig, blond gefärbt, dabei überaus gepflegt und attraktiv. Ihr Ehemann, Sir Harold Wentworth, hatte Lady Pat bei seinem Ableben 150 Millionen Pfund Sterling hinterlassen. Sie war zudem eine Halbschwester des Earl of Gloucester und verfügte über ein wahrhaft enzyklopädisches Wissen über die begüterten Familien, die den Kern des alten Sankt Moritz bildeten. Sie hatte sich schon als Kind auf der Winterspielwiese des britischen Adels getummelt, und ihre Vorliebe für Klatsch war Monarch bereits eine große Hilfe gewesen. Doch nachdem sie beide an diesem Tag ihre Plätze eingenommen hatten, hatte Monarch nichts Brauchbares mehr aus ihr herausbekommen. Lady Wentworth polterte nur immerzu über die verhasste Russenbrut, die ihr den Urlaub vermieste.
Am Ende ihrer Schimpftirade fragte sie: »Ist es zu spät für eine Wette?«
»Sie finden bestimmt noch einen Abnehmer für Ihr Geld«, antwortete Monarch, der sein Augenmerk auf das Meer von Pelzen in den Reihen unter ihm richtete. Algier lag nun fast eineinhalb Jahre zurück, und niemand hatte ihn mehr angegriffen. Aber mit alten Gewohnheiten ließ sich schwer brechen, und so beobachtete Monarch die Menge ringsum sehr genau.
Etwas weiter unten stand unweit der Balustrade eine anmutige, hellhäutige Frau Ende zwanzig, mit schulterlangem Haar in der Farbe frisch geschnittenen Ingwers. Sie trug eine rote Daunenweste, einen weißen Strickpullover mit Zopfmuster, dazu eine kohlschwarze Wollhose und Stiefel.
Sie beschattete ihre Augen mit der Hand, schaute hoch und entdeckte Monarch. Sie winkte und kam die Stufen herauf. Sie gab Lady Wentworth ein Küsschen auf jede Wange. »Tantchen, du siehst hinreißend aus im Fell toter Tiere.«
Lady Wentworth lächelte. »Wie schön, dass du’s endlich aus dem Bett geschafft hast, Lacey.«
Lacey Wentworth schob sich an ihrer Tante vorbei und setzte sich auf den Platz links von Monarch. »Gott, ist das kalt hier«, sagte sie, während sie sich an ihn schmiegte.
Lady Wentworth warf ihrer Nichte einen Blick zu. »Du könntest Nerzmantel und -mütze deiner Mutter tragen, wie ich es dir angeboten habe.«
»Ich trage keinen Pelz, Tante Pat, auch nicht den von Mami«, entgegnete Lacey.
»Dann meckere nicht über die Kälte, Liebes«, sagte Lady Wentworth und streichelte den Ärmel ihres Hermelinmantels. »Mir ist wohlig warm.«
»Robin«, sagte Lacey. »Was hältst du von Frauen in Pelzmänteln?«
Monarch wollte nicht zwischen die Fronten geraten, zumal er Gast im Hause der Tante war und der neue Liebhaber ihrer Nichte.
»Kommt auf das Darunter an«, entgegnete Monarch.
»Sehr vernünftig«, fand Lady Wentworth. »Pelz, Seide und Spitze. Taktile Aphrodisiaka.«
Lacey verzog schmollend das Gesicht. »Dreht sich denn alles nur um Sex, Tante Pat?«
Lady Wentworth warf ihrer Nichte einen herablassenden Blick zu. »Selbstverständlich, Schätzchen. Was hast du denn gedacht?«
Ein Lautsprecher erwachte knisternd zum Leben. Ein Mann hieß sie auf Deutsch willkommen zu den White Turf Pferderennen, einer Tradition, die Angehörige der britischen Aristokratie eingeführt hatten, als sie im ausgehenden 19. Jahrhundert in Scharen nach Sankt Moritz geströmt waren. Eine Trompetenfanfare ertönte. Pferde und Reiter begaben sich aufs Eis, wobei sie vorsichtig über die Schneefläche trotteten und an den Tribünen vorüberparadierten.
»Nummer drei in Blau, Argent«, sagte Lady Wentworth und wedelte mit ihrem weißen Handschuh und dem Programm in die Richtung eines großen Rotschimmels. »Ich setze fünfzig Franken auf Platz.«
»Nicht auf Sieg?«, fragte Monarch.
»Sie setzt nur auf Sieg, wenn er absolut sicher ist«, informierte ihn Lacey.
»Ich bin gut darin, die Chancen zu kalkulieren«, pflichtete Lady Wentworth ihr bei.
Monarch ließ den Blick über die Pferde schweifen. Ein Brauner in Gelb mit einem weiblichen Jockey fiel ihm ins Auge, und plötzlich durchzuckte ihn ein gutes Gefühl. »Das gelbe Pferd gewinnt«, sagte Monarch. »Die Nummer acht.«
Lady Wentworth schnaubte abfällig. »Der alte Zosse?«
Ein paar Minuten später und mehrere Achtelmeilen entfernt, gingen die Pferde in Stellung. Lacey, Monarch und Lady Wentworth standen auf.
Die Fahne fiel. Die Pferde galoppierten an, wirbelten Schnee auf, rutschten aus und bemühten sich, wieder Tritt zu fassen. Doch drei, einschließlich Lady Wentworths Rotschimmel in Blau und Monarchs Brauner in Gelb, preschten kraftvoll aus dem Feld, wobei ihre Hufe Schneeklumpen aufwirbelten.
»Schneller, du Mistkerl!«, rief Lady Wentworth.
Die Menge feuerte die Tiere in zehn Sprachen an. Ein Wald aus pelzumhüllten Armen, goldenen Armkettchen und Kinderfäustlingen wogte auf und nieder, als die Pferde ankamen, wobei der blaue Hengst Schulter an Schulter mit dem gelben rannte. Während die Tiere auf die Menge zu donnerten, hörte man aus der Tiefe des Sees ein dumpfes, enervierendes Pochen. Die Tribünen wackelten.
»Eines Tages landen wir noch alle im Wasser«, stöhnte Lacey.
»Unsinn«, blaffte Lady Wentworth. »Das Eis arbeitet nur.«
Die vordersten Pferde preschten an den Tribünen vorbei, einen Kondensstreifen aus Schnee aufwerfend, der in der Luft hinter ihnen stehen blieb und sich als glitzernde Wolke auf die Balustrade und die ersten drei Zuschauerreihen legte. Es war so ungewöhnlich, dass Monarchs Augenmerk von den Pferden abschweifte.
Eine Frau trat aus dem glitzernden Dunst und stieg einige Stufen weiter herauf.
Sie blieb stehen, nahm die beschlagene Sonnenbrille ab und klopfte sich den Schnee aus dem langen, ebenholzschwarzen Haar, das ihr über den knöchellangen Nerzmantel fiel und nahtlos mit dessen Schwärze verschmolz. Sie trug ihn offen, so dass darunter ein blaues Jeanshemd, Jeans und Cowboystiefel zum Vorschein kamen. Sie war groß und sportlich gebaut, ihre Haltung die einer Tänzerin. Ihre tiefen, mahagonifarbenen Augen waren groß, mandelförmig und asiatisch. Sie besaß einen natürlichen Schmollmund, hohe, anmutige Wangenknochen und einen makellosen, honigfarbenen Teint. Sie erstieg die Stufen im stolzen Wissen um ihre außergewöhnliche Schönheit.
»Ja!«, kreischte Lady Wentworth in Monarchs Ohr. »Er hat es geschafft! Er hat es geschafft!«
Monarch spürte einen Arm, der sich bei ihm einhängte. »Freust du dich gar nicht?«, fragte Lacey.
Monarch schreckte aus seiner Betrachtung und sah Lacey an. »Was?«
Der Jubel war – wie üblich nach dem Rennen – zu einem Durcheinander redender, lachender, jammernder Stimmen verebbt.
»Dein Gaul hat gewonnen«, sagte Lacey und sah ihn prüfend an. Dann warf sie einen Blick auf die Stufen und bemerkte die Frau. »Nun ja, sie ist toll.«
»Das Pferd?«, sagte Monarch.
Lacey beobachtete Monarch jetzt schärfer. »Das exotische Geschöpf.«
»Wo?«, fragte Monarch und schaute sich auffällig um, bevor sein Blick auf der Frau hängen blieb, die sich wieder weggedreht hatte und jetzt leicht der Balustrade zugewandt stand, in die Menge der Leute blickend, die sich zwischen den Rennen die Füße vertraten. »Ach die?«, sagte Monarch. »Wenn man die Sorte Frauen mag.«
»Wer, Liebes?«, fragte Lady Wentworth. »Von wem sprechen wir?«
»Von der Granate im Nerzmantel und dem Western-Outfit, Tante Pat«, sagte Lacey.
Lady Wentworth ließ den Blick über die Menge schweifen, entdeckte die Frau und schnaubte: »Ihre Kleidung erinnert zwar an Santa Fe, aber ihren Zügen nach würde ich auf eine Russin mit mongolischem Einschlag tippen. Das Flittchen irgendeines Neureichen, möchte ich wetten.«
»Flittchen?«, sagte Monarch ungläubig. »Ich weiß, wie Flittchen aussehen, Lady W. Diese Frau ist definitiv kein Flittchen.«
Monarch wusste sofort, dass er die Frau etwas zu nachdrücklich verteidigt hatte, denn Laceys Miene versteinerte zusehends.
»Und schon naht der Galan«, sagte Lady Wentworth. »Wie ich es mir gedacht habe. Ich wette, er bringt keinen hoch ohne die kleine blaue Pille.«
»Tante Pat!«, rief Lacey aus.
»Was denn?«, sagte Lady Wentworth.
Der Mann im Schaffellmantel war größer, schwerer und mindestens fünfzehn Jahre älter als Monarch. Er war tief gebräunt, klobig gebaut, hatte kurz geschnittenes grauweiß meliertes Haar und einen Stoppelbart. Er hatte die Hand auf den Rücken der Frau gelegt und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie lachte.
»Interessante Typen, nicht?«, sagte Monarch.
»Zumindest unterscheiden sie sich definitiv von der alten Meute«, sagte Lacey.
»Russen!«, sagte Lady Wentworth, wobei sie das Wort fast ausspuckte. »Sie überschwemmen Sankt Moritz und ruinieren es. Sie logieren allesamt in diesem protzigen Kempinski’s, aber sie geben ihr Geld überall aus. Für Schmuck, Mode, Häuser. Es ist obszön.«
»Ach ja?«, fragte Monarch, zunehmend irritiert. »Ihre Wirtschaft lag in Trümmern vor zwanzig Jahren. Die Russen, die jetzt hier sind, haben alles riskiert. Wenn sie reich geworden sind, dann haben sie es verdient. Wie sie ihr Geld ausgeben, ist ihre Sache.«
Lady Wentworth verzog die Lippen, als überlege sie, wie sie Monarch für seine Unverschämtheit bestrafen sollte. Aber wie üblich überraschte sie ihn: »Vermutlich wollen Sie andeuten, dass jemand, der reich geboren ist, weniger wert ist als jemand, der aus eigener Kraft reich geworden ist«, sagte sie.
»Kommt darauf an«, sagte Monarch.
»Worauf denn?«, fragte Lacey, die ein großes Treuhandvermögen besaß.
»Auf den Menschen«, erwiderte Monarch. »Ich finde es tatsächlich bewundernswert, wenn jemand aus dem Nichts kommt und Millionen macht. Er hat doch viel mehr geleistet als einer, der reich geboren oder reich verheiratet ist, aber ansonsten nichts Konstruktives mit seinem Leben anfängt. Ich bewundere aber auch privilegierte Menschen, die tatsächlich versuchen, sich von der Masse abzuheben.« Monarch hielt inne. »Wie du, Lacey, und Sie, Lady Wentworth.«
Lady Wentworth zog eine Augenbraue in die Höhe und nickte. »Da haben Sie gerade noch die Kurve gekriegt, Robin, eins zu null für Sie. Ich nehme an, Sankt Moritz wird sich verändern, ganz gleich, was ich tue.«
»Leben ist Veränderung«, sagte Monarch. »Jeder Moment ist neu.«
Lady Wentworth sah ihn nachdenklich an. »Lacey meinte, Sie würden uns heute Abend nicht Gesellschaft leisten.«
»Einer meiner Kunden ist übers Wochenende hier. Wir treffen uns zum Dinner.«
Lady Wentworth zögerte, dann lächelte sie kühl und erhob sich. »Also dann, ich löse meinen Gewinn ein und fahre nach Hause, Lacey. Dinner ist um acht. Maggie Cosgrove kommt mit ihrem neuesten Gemahl zu uns. Sei pünktlich.«
»Siehst du dir die anderen Rennen gar nicht an?«, fragte Lacey stirnrunzelnd.
»Man soll gehen, wenn’s am schönsten ist, Schätzchen«, erwiderte Lady Wentworth kurz angebunden. »Vielleicht solltest du dasselbe tun. Überleg es dir.«

Robin Monarch und Lacey Wentworth verließen den White Turf eine Stunde später und gingen im Schatten des Badrutt’s Palace, dessen Turm über den Gassen des alten Sankt Moritz aufragte, den Hügel hinauf.
Lady Wentworth hatte Monarch von den Luxussuiten im Turm erzählt. Eine ihrer besten Freundinnen, Dame Maggie Cosgrove – ihr Dinnergast an diesem Abend –, wohnte dort. Monarch aber würdigte ihn keines zweiten Blickes.
Sie gingen um das Hotel herum und durch die schmalen Dorfstraßen. Sie passierten eine Kneipe, in der sich die Après-Ski-Meute tummelte. Monarch fragte: »Was meinte deine Tante mit dem Spruch, man solle gehen, wenn’s am schönsten ist?«
Lacey antwortete nicht.
»Wunder Punkt?«
»Sie meinte dich damit, Robin.«
Er lachte. »Ich dachte, sie mag mich.«
»Tut sie auch«, erwiderte Lacey. »Sie glaubt nur nicht, dass es auf lange Sicht mit uns klappen würde.«
»Und was glaubst du?«
Lacey blieb vor einer Bäckerei stehen. Der Duft nach frischem Brot und Teigwaren wehte zu ihnen heraus. »Unentschieden. Und du?«
»Wir kennen uns erst ein paar Monate, aber ich hab Spaß mit dir.«
»Genau«, sagte Lacey und schien erleichtert. »Wie wär’s mit einem Nickerchen?«
Er küsste sie. »Ich werde gerade wach und hätte Lust auf einen Spaziergang. Warum nimmst du nicht meinen Wagen? Ich geh zu Fuß und wecke dich auf, wenn ich komme.«
»Angezogen?«
Er lächelte und gab ihr die Schlüssel. »Ganz wie du willst.«
»Splitternackt«, sagte sie, küsste ihn und ging bei der nächsten Kreuzung nach links, zu seinem Wagen.
Monarch sah ihr einige Schritte hinterher und konzentrierte sich dann auf sein Vorhaben. Er bewegte sich in nordöstlicher Richtung durch die belebten Straßen auf die Via Serlas zu, die exklusive Einkaufsmeile in Sankt Moritz. Er ging an Cartier vorbei, machte kehrt und fand eine schmale, gewundene Gasse namens La Suretta. Von dort aus hatte er einen freien Blick auf den Turm des Badrutt’s Palace, südwestlich von ihm. Er musste schnell arbeiten. Das Tageslicht schwand, und dunkle Wolken ballten sich zusammen. Er betrachtete den grauen Stein der ersten sechs Stockwerke des Gebäudes, dann die rostroten Balkone weiter oben und schließlich die grüne, verschneite Turmspitze.
Monarch bewegte sich mehrere hundert Schritt nach Westen in die Via Suola. Er bog nach links, blickte über eine Schlucht und eine Felsmauer auf den Turm, der sich über dem Westflügel des Hotels erhob. Schließlich bog er in die Via Gerlas ein, die am See entlangführte, und wiederholte seine Inspektion ein drittes Mal.
Mehrere Minuten später fing es an zu schneien. Monarch wandte sich nach Nordwesten, auf das Chalet von Lady Wentworth zu, und hatte sich inzwischen den Hotelturm von allen Seiten präzise eingeprägt.
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Lady Patricia Wentworths Chalet war ein stattliches Fachwerkgebäude inmitten der exklusiven Anwesen in den Hügeln oberhalb des Hotels Suvretta House, die eleganteste Adresse in Sankt Moritz. Die Suite von Monarch und Lacey im ersten Stock war alpin rustikal und gemütlich, mit weiß getünchten Wänden, einer roten Daunendecke auf dem Schlittenbett, dunklen Balken und einem Gaskamin, der das Schlafzimmer in ein weiches, warmes Licht tauchte. Es war dunkel hinter den Bleiglasfenstern. Ein Duft von Oregano und Thymian stieg von der Küche herauf. Die einzigen Laute kamen von Lacey und Monarch, die sich geliebt hatten und nach Atem rangen. Sie lagen in Löffelchenstellung unter der Daunendecke, Lacey vor ihm.
»Manchmal bist du mir ein Rätsel, Robin«, sagte Lacey und streichelte seinen Unterarm. Ihre Fingerspitzen berührten dabei ein Tattoo, das eine Hand darstellte, die nach etwas zu greifen schien. Darunter standen die Buchstaben FDL.
»Ich bin ein offenes Buch«, sagte Monarch.
»Was soll FDL bedeuten?«, fragte sie.
Monarchs Arm erstarrte, doch dann sagte er: »Als Jugendlicher war ich Mitglied einer Bruderschaft. Das blödsinnige Zeugs, das testosterongeschwängerte Jungs eben tun.«
Lacey betrachtete das Tattoo und strich weiter mit den Fingern darüber. »Was hast du für Stanley ausgearbeitet?«, fragte sie.
»Tut mir leid, Berufsgeheimnis«, sagte Monarch.
»Ist Stanley in Gefahr?«
»Nicht mehr als du, würde ich sagen«, antwortete Monarch. »Er wollte, dass ich in Australien ein paar Dinge für ihn überprüfe. Das hab ich getan und ihm Bericht erstattet.«
Stanley war Laceys Boss, der Leiter eines der größten Verlagshäuser in England. Lacey arbeitete dort als Lektorin. Monarch war ihr eines Tages im Aufzug begegnet, nach einer Besprechung mit Stanley. Sie hatten sich sofort zueinander hingezogen gefühlt, zu Abend gegessen und, nun ja …
»Fliegst du gern in der Weltgeschichte herum?«, fragte Lacey.
»Ich bin gern mit Menschen zusammen«, sagte Monarch.
»Auch mit mir?«, fragte sie und streckte die Hände nach ihm aus.
»Besonders mit dir«, sagte Monarch und rollte sie auf den Rücken.

Während Lacey unter der Dusche war, betrachtete Monarch sich prüfend im Spiegel. Schwarze Wollhose, schwarzer Rollkragenpulli und schwarze Smokingjacke. So konnte er sich in jeder Gesellschaft sehen lassen. Er betrat das Badezimmer, wo Lacey gerade im Begriff war, sich abzutrocknen.
»Ich gehe«, sagte er.
»Treffen wir uns um Mitternacht im Dracula Club?«
»Alles klar.«
Lacey wickelte sich ein Handtuch um den Körper und ein zweites um ihr nasses Haar. Sie gab ihm einen flüchtigen Kuss. »Viel Glück.«
»Danke. Ist es dir recht, wenn ich den Wagen nehme?«
»Ich nehm den von Tante Pat. Wo geht ihr essen?«
Monarch zögerte. »Das hat Stanley arrangiert.«
»Bei uns gibt’s toskanische Ente.«
»Ich kann sie riechen«, sagte er. »Grüß Dame Maggie von mir.«
»Du kennst sie doch gar nicht«, sagte Lacey, während sie den Haarföhn einsteckte.
»Kommt mir gar nicht so vor. Lady W. hat mir gestern eine Menge über sie erzählt.«
    
Es war nach sieben, als Monarch die Treppe hinunterstieg. Das untere Stockwerk war still, erfüllt vom Duft der toskanischen Ente, die vor sich hin köchelte. Lady Wentworth war dabei, sich für das Abendessen zurechtzumachen. Nicht einmal das Zimmermädchen sah ihn aus der Tür gehen.
Monarch hielt inne, um die Auffahrt zu prüfen, die auf das Tor zuführte. Niemand zu sehen. Es war kalt, und es schneite unentwegt. Er holte einen schwarzen Rucksack aus dem offenen Kofferraum seines gemieteten BMW, stieg ein und fuhr los. Er blickte nicht zurück.
Monarch bog hinter dem Suvretta House nach links, fuhr mehrere hundert Meter einen Waldweg entlang, parkte und ging daran, sich umzuziehen. Er öffnete den Rucksack und holte ein Paar schwarze, gummibesohlte Schuhe heraus, die sich um seine Füße schmiegten wie Handschuhe. Dann streifte er schwarze Neoprengamaschen über Schuhe und Knöchel.
Monarch zog eine kleine schwarze Bauchtasche heraus und schnallte sie um. Das Gewicht von den Werkzeugen seines Berufsstandes legte sich auf seine Hüften und verschwand unter seinem Rollkragenpullover. Er stopfte sich eine weiße Skimaske in die Manteltasche und streifte enge, dünne Neoprenhandschuhe über. Darüber zog er lose Wollfäustlinge. Er holte eine Plastiktüte von Hermès heraus und warf einen prüfenden Blick auf den weißen Arbeitsoverall darin.
Die Fahrt zum Kulm Hotel in Sankt Moritz dauerte keine fünf Minuten. Er ließ den Wagen parken. Seine Tragetasche in Händen, ging er an Türstehern in Livrée vorbei, bewunderte die Lobby, schlenderte hindurch und schlüpfte durch einen Seitenausgang ins Freie. In der Via Veglia herrschte mehr Fußgängerverkehr als erwartet, also beschloss er, nach links abzubiegen.
Um die Ecke stieß Monarch mit einem stämmigen Mann im langen dunklen Wollmantel zusammen und hob verdutzt den Kopf. Der Mann hatte eine abgeflachte Nase, die aussah, als wäre sie oft gebrochen worden. Ein Schlägertyp. Aber das war es nicht, was Monarch überraschte; er hatte einen metallenen Gegenstand unter dem Mantel des Mannes gespürt.
»Verzeihung«, sagte Monarch auf Deutsch.
Der Mann schien zunächst irritiert, nickte dann aber.
Er war in Begleitung zweier weiterer Männer. Alle drei sahen slawisch aus, blond, angespannt, und alle trugen sie lange Wollmäntel. Monarch senkte den Kopf und ging weiter die Straße hinunter, in südlicher Richtung, als wäre nichts weiter passiert, wusste aber, dass der größte von den drei Männern irgendeine Waffe unter dem Mantel versteckt hielt. Er hatte deutlich den Lauf gespürt. Vielleicht waren die Männer ja verdeckte Ermittler der Schweizer Polizei und somit berechtigt, Waffen mitzuführen.
Trotz seiner langjährigen Erfahrung wurde Monarchs Puls schneller, und er bemerkte, dass seine Schritte ausholender geworden waren. Er zwang sich, wieder langsamer zu gehen, und vermied es, sich umzusehen, bis die Straße einen Knick nach rechts machte. Der Gehsteig vor ihm war leer. Er schaute über die Schulter. Die drei Männer waren fort.
Monarch versuchte, sich wieder auf sein Ziel zu konzentrieren und setzte seinen Weg fort. Nachdem er den offiziellen Eingang zum Badrutt’s Palace Hotel passiert hatte, gegenüber der Via Serlas, glitt er hinter eine Gruppe jüngerer Schweizer, die in die Via da Suola abbogen. Sie führte zum zugefrorenen See hinunter.
Monarch ließ sie mit einigem Abstand vorangehen. Über dem Westflügel des Hotels und der Schlucht ragte der Hotelturm auf. Er warf einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass die Straße hinter ihm menschenleer war, und sprang dann die Böschung hinunter. Er fiel und rutschte fünf Meter weiter und landete in knietiefem Schnee. Er sprang erneut, diesmal ins Dunkle. Auf dem Grund des Kanals holte er den Overall heraus, zog ihn an und stülpte sich die weiße, wollene Sturmmaske über den Kopf.
Als er fertig war, kletterte er die gegenüberliegende Böschung zu einer Stützmauer hinauf, etwa zweieinhalb Meter hoch. Monarch drückte sich eng an die Mauer und ging daran entlang bis zu einem verschneiten Fußweg unweit der südwestlichen Ecke des Hotels.
Monarch schmiegte sich an die steinerne Oberfläche zwischen den Büschen. Der Fels war rauh und zerklüftet genug, um seinen geübten Händen und Füßen beim Klettern sicheren Halt zu bieten. Zwei Minuten später war er oben angelangt. Er zog sich langsam über den Rand, schwer und regelmäßig atmend, und blickte über eine schneebedeckte Terrasse.
An ihrem östlichen Ende erhob sich der Turm. Seine Westfassade war mit einem Erker aus Holz versehen. Das dritte Stockwerk verfügte über einen überdachten Balkon, ebenso das vierte Stockwerk unterhalb der vorkragenden Obergeschosse. Im Erdgeschoss und im ersten Stock brannte kein Licht. Im zweiten zeigte sich ein schwacher Schimmer. Die beiden oberen Stockwerke waren dunkel.
Monarch spähte durch die Schneeflocken und entdeckte Sicherheitskameras, die über der nördlichen und der südlichen Ecke der Terrasse angebracht waren. Aus dieser Entfernung – etwa fünfzig Meter – vermochte Monarch nicht auszumachen, ob sie aktiviert waren. Er kroch durch den Schnee auf den Tower zu und hoffte inständig, durch den weißen Overall und die weiße Mütze im Schnee ausreichend getarnt zu sein, um die Kameras unbemerkt passieren zu können.
Als er sich den Kameras näherte, bewegte er sich nur noch kriechend voran, verharrte einige Momente und schob sich weiter. Zwanzig Minuten nach acht erreichte Monarch den tiefen Schatten, wo die Terrassenkante an die südliche Mauer des Turms stieß. Er rollte auf den Rücken, blinzelte in die Schneeflocken und beobachtete die Kameras. Sie hatten sich nicht bewegt.
Nachdem er sich so vergewissert hatte, raffte er sich auf und wagte mehrere Schritte auf die Stelle zu, wo die steinerne Turmfassade auf Holz traf. Er stellte sich mit dem Rücken zum Gebäude und stützte die behandschuhte Linke gegen den rauhen Felsen, spürte den griffigen Halt. Daraufhin verkeilte Monarch den rechten Unterarm im hölzernen Vorbau, zog die Beine hoch und presste die Gummisohlen seiner Kletterschuhe gegen das unregelmäßige Mauerwerk.
Er verlagerte sein Gewicht und ließ den Oberarm zehn Zentimeter höher gleiten; dann die linke Hand, dann seine Füße; diesen Bewegungsablauf wiederholte er immer und immer wieder, als klettere er einen Kamin hoch. Eine schwierige Minute später stieß Monarch mit der Oberseite des Kopfes gegen die Unterkante des Balkons im dritten Stock. Er packte mit beiden Händen den Boden des Balkons und stemmte seinen Körper in die Höhe, bis er das Balkongeländer zu fassen bekam. Er wand sich auf den Balkon, als das Außenlicht anging.
Monarch erstarrte, ungewiss, was er nun tun sollte. Seine Oberarme waren zu ausgelaugt, um noch einmal sein Gewicht zu tragen, falls er sich vom Balkonrand hängen ließ, und ein Sprung auf die Terrasse würde ihm definitiv die Beine brechen. Also blieb er, wo er war, als die Balkontür aufging, hielt den Kopf gegen die Steinmauer gepresst und klammerte sich am Geländer fest, mit frei baumelnden Füßen. Aus dem Augenwinkel beobachtete er, wie ein kleiner Junge in Pyjama und Stiefeln in den Schnee trat, die Hände in den verschneiten Himmel hob und begeistert quietschte: »Il neige encore! Vingt centimètres, au moins, Maman!«
Monarch beherrschte acht Sprachen und hatte den Grund für die Begeisterung des Kleinen verstanden: Es hatte schon wieder zwanzig Zentimeter geschneit.
Der Junge drehte sich um und tat einen Schritt auf Monarch zu.
Da tauchte die Mutter des Jungen in der Tür auf, für den Abend gekleidet, eine lange Perlenkette um den Hals. »Claude«, schalt sie. »Viens dedans maintenant. Tu étais malade hier!«
Als er hörte, dass er hineinkommen sollte, zog der Junge einen Flunsch. Er schien durch Monarch hindurchzusehen, bevor er widerstrebend seiner Mutter gehorchte.
»Je suis en pleine forme, ce soir«, beschwerte sich der Kleine.
»Dedans«, sagte sie mit Nachdruck und wies mit dem Finger ins Zimmer. Der Junge trottete hinein.
Monarch hörte, wie der Riegel vorgeschoben wurde, und atmete erleichtert auf. Er wartete einige Augenblicke. Es schneite jetzt noch heftiger. Durch die dichten Flocken sah er kaum noch hinunter auf die Straße, auf der Nordseite des Hotelkomplexes, wo Fußgänger, die Köpfe gesenkt, vorübereilten. In jeder anderen Nacht wäre Monarch, wie er nun weiter nach oben kletterte, möglicherweise entdeckt worden. Doch mit der weißen Kluft im dichten Schneetreiben hätte er ebensogut ein Gespenst sein können.
Er erreichte den obersten Balkon um drei viertel neun. Monarch grätschte zu einem Flügelfenster hinüber und kramte in seiner Gürteltasche nach einem großen Saugnapf, einem Wegwerffeuerzeug und einer kleinen Gaspatrone. An der Gaspatrone befestigt war ein gebogener kupferner Schweißbrenner, der am unteren Ende mit einem schwarzen Ventilgriff versehen war. Monarch öffnete das Ventil, hielt das Feuerzeug an den Schweißbrenner, und mit einem leisen Puff schoss eine Flamme heraus, kurz, schmal und laserscharf.
Monarch setzte den Saugnapf auf. Dann beschrieb er mit der Flamme einen präzisen Bogen auf der Scheibe. Wie ein Rasiermesser, das durch Haut schnitt, drang sie durch das Dreifachglas und brachte es zum Schmelzen. Er schloss das Oval mit einem schnellen Schnitt unter dem Saugnapf und hob das Stück Glas heraus. Die Kanten glühten orange. Er legte das Oval mitsamt dem Saugnapf in den Schnee.
Monarch steckte die Hand durch das Loch und fand den Fenstergriff. Momente später glitt er über die Fensterbank und teilte die Vorhänge.
Gleich darauf stand er im Salon einer der elegantesten Suiten des Hotels. Es roch nach dem Parfum einer älteren Frau und dem Aftershave eines jüngeren Mannes. Der Durchgang zum Privataufzug der Suite befand sich zur Rechten einer Mediothek und war sanft erleuchtet. Die Flügeltüren ins Schlafzimmer standen offen und gaben den Blick frei auf ein Himmelbett. Auch dieser Raum war dezent beleuchtet.
Er schloss das Fenster, holte sich ein Zierkissen von der Couch und stopfte es in das Loch im Glas. Er wollte die Zimmertemperatur nicht maßgeblich verändern. Wenn er es richtig anstellte, bliebe sogar noch Zeit, das Glas wieder einzusetzen. Im günstigsten Fall würde man sein Eindringen nicht vor morgen früh bemerken.
Monarch holte eine kleine LED-Stirnlampe heraus, schaltete sie ein und trottete zum Schlafzimmer. Er wusste, dass er auf dem Parkettboden und den Orientteppichen schmelzenden Schnee hinterließ, aber es war ihm egal. Es war noch nicht einmal neun Uhr abends. Er hätte also genügend Zeit, um sämtliche Spuren zu beseitigen, bevor er ging.
Es zog Monarch instinktiv zu den Pendeltüren zu beiden Seiten des Badezimmers. Er öffnete jene, die ihm am nächsten war. Der Kleiderschrank eines Mannes. Ski-Overall. Mehrere Anzüge. Ein blauer Blazer. Ein Smoking. Mehrere Paar Schuhe, britisch und maßgefertigt. Regale mit Pullovern und Socken. Dame Maggies neuester Gefährte.
Monarch schloss die Tür, ging am Badezimmer vorbei und öffnete den nächsten Schrank. Ein Dutzend maßgeschneiderter Kleider. Zwanzig Paar Schuhe, von eleganten Pumps bis hin zu gummibesohlten Stiefeln, dazu ein Skianzug mit Pelzbesatz. Die Regale enthielten Negligés, Dessous und das Objekt von Monarchs Begierde: einen Tresor der Marke Herald, sehr schwer zu knacken.
Der Schließmechanismus war computergesteuert und wies eine Tastatur auf, die es dem Besitzer erlaubte, einen speziellen Zugangscode einzugeben. Monarch holte einen Druckverschlussbeutel aus der Gürteltasche. Er öffnete ihn und nahm ein Fläschchen Talkumpuder heraus, vermischt mit fluoreszierendem Staub. Er schüttelte das Fläschchen, drehte die Verschlusskappe auf, zog das Bürstchen heraus und bestäubte jede Ziffer auf der Tastatur. Dann drehte er das Bürstchen wieder in den Behälter. Er schaltete die Stirnlampe ein. Ein blauer Halogenschimmer ergoss sich über den Tresor. Mittels eines Blasebalgs entfernte Monarch den Talkumpuder. Er lächelte. Der legendäre Service im Badrutt’s Palace war so gut wie sein Ruf.
Die Zimmermädchen hatten sogar die Oberfläche der Eingabetastatur poliert, als sie am Morgen die Zimmer reinigten. Irgendwann danach hatte Dame Maggie den Code eingetippt, der den Tresor öffnete. Der fluoreszierende Talkumstaub war am Fettfilm hängen geblieben, den ihr Finger auf den Ziffern 1589 hinterlassen hatte.
Sofern der Tresor nicht nach einer Fünf-Ziffern-Folge funktionierte, galt es nun eine zwar beträchtliche, aber doch überschaubare Anzahl von Kombinationen auszutesten. Monarch jedoch erriet auf Anhieb die richtige Zahlenfolge. Mit dem behandschuhten Finger tippte er 1958 ein, Dame Maggies Geburtsjahr. Er hörte ein Klicken und sah, wie die Stahltür aufklappte. Nach der Mühe, die es ihn gekostet hatte, so weit zu kommen, erschien es ihm fast zu einfach.
Er öffnete den Tresor und fand einen Stapel schwarzer Samtschatullen. Er griff nach der ersten, einem Behälter für Ringe, und fand einen vielkarätigen Diamanten in Brillantschliff, in Platin gefasst. Er klappte das Schächtelchen zu und stellte es zurück. Monarch misstraute den Diamanten. Waren sie mit einer Mikroätzung gekennzeichnet, waren sie auffindbar. Er suchte nach einem anonymeren Schmuckstück, das besser verkäuflich war.
Die zweite Schatulle enthielt ein Diamantcollier, das er ebenfalls beließ, wo es war. Die dritte Schachtel war eckig, von Cartier, und leer, obwohl die Polsterung andeutete, dass sie normalerweise eine Perlenkette und passende Ohrringe enthielt.
Die vierte Schatulle enthielt ein Paar große Smaragdohrgehänge und den passenden Ring. Bei diesem Anblick überkam Monarch das Gefühl einer überaus glücklichen Fügung. Smaragde waren weicher als Diamanten, daher nur selten geätzt und meist nicht aufzuspüren. Diese Smaragde waren von solcher Größe und Qualität, dass jeder einzelne mindestens zwanzigtausend Euro wert sein musste. Er ließ Ohrgehänge und Ring in seine Gürteltasche fallen und stellte die Schatulle zu den anderen zurück.
Dann nahm er die unterste Schatulle heraus; sie war etwa fünfundzwanzig Zentimeter lang und zwanzig Zentimeter breit und ziemlich schwer. Er ließ sie aufschnappen.
Die Halskette war spektakulär: achtundvierzig hochkarätige Smaragde in filigraner Weißgoldfassung, flügelförmig um einen zehnkarätigen Smaragd in getrepptem Achtkantschliff angeordnet: viel zu aufwändig für ein schlichtes Abendessen bei Lady Wentworth. Monarch hob die Kette aus ihrem Seidenbett und ließ sie in seine Gürteltasche fallen.
Ding!
Der Aufzug erreichte die Suite.
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Monarch knipste die Taschenlampe aus, schloss die Tresortür und verdrückte sich in den Schrank, als er eine Frau mit deutschem Akzent auf Englisch rufen hörte: »Halloo? Housekeeping!«
Er schloss die Schranktür. Ein Licht ging an. Monarch spähte durch die Rollladenschlitze.
Das Mädchen trug eine blauweiße Uniform. Sie hatte fahle Haut, feines dunkles Haar und müde Augen. Sie zog das Bett ab und faltete den Überzug mit schweizerischer Genauigkeit. Einen Augenblick später legte sie Schokolade auf die Kissen, drehte sich um und schien im Begriff, den Raum zu verlassen.
Doch dann blieb sie unweit der Stelle stehen, von der aus Monarch sie beobachtete. Ihr Augenmerk richtete sich auf den Teppich. Monarchs Blick folgte dem ihren. Eine kleine Wasserpfütze stand auf dem Flor, und teelöffelgroße Tropfen setzten eine Spur in den Salon. Das Mädchen erstarrte. Ihr Kopf fuhr herum. Sie schaute auf die Schranktür.
Monarch versetzte ihr einen Stoß, dass sie aus den Scharnieren sprang. Das Mädchen wich zurück und wollte schreien. Doch bevor sie einen Laut hervorbrachte, war Monarch über ihr. Seine Hand klemmte sich auf ihren Mund, während er sie rücklings zum Bett bugsierte und mit seinem Körper niederdrückte. Sie war entsetzt und versuchte sich ihm zu entwinden.
Er hielt sie fest und knurrte, zunächst auf Chinesisch: »Ich will dir nicht weh tun. Verstehst du mich?«
Sie sah ihn verständnislos an. »Englisch?«, fragte er mit chinesischem Akzent. »Sprechen Englisch?«
Sie nickte, und Tränen tropften ihr über die Wangen.
Monarch sagte: »Du sein still oder du sterben. Ja?«
Die Brauen der jungen Frau zogen sich in größter Angst zusammen. Trotzdem nickte sie.
Monarch löste sich von ihr. Er beließ eine Hand auf ihrem Oberarm, die andere auf ihrem Mund, während er sie auf die Beine zog und ins Badezimmer führte. Dort bugsierte er sie in die Duschkabine und drehte das Wasser auf.
»Du bleiben da«, sagte er. »Nicht sprechen. Still. Sonst ich dich töten.«
»Bitte«, sagte das Mädchen aufschluchzend und drückte sich gegen die hintere Wand, bereits triefend nass. »Ich sage nichts.«
»Gib mir Handy«, sagte er.
Sie überließ es ihm zitternd. Monarch schloss die Kabinentür, ging zum Wandtelefon neben der Badewanne und nahm den Hörer ab. Dann drehte er die Wasserhähne auf und warf Telefonhörer und Handy ins Wasser.
Er drehte auch die Hähne am Waschbecken auf und den Ventilator, ehe er sich wieder dem Zimmermädchen zuwandte. Durch die beschlagene Scheibe sah er, dass das Mädchen zu Boden geglitten war und in fötaler Ergebenheit mit angezogenen Knien in der Dusche kauerte. Sie wäre außerstande, etwas zu hören, und würde sich nicht von der Stelle regen, bis jemand sie holen käme. Monarch griff sich ein Handtuch. Er schloss die Tür.
Die Begegnung hatte kaum zwei Minuten in Anspruch genommen. Er holte lange, schaudernd Atem, bevor ihm dämmerte, dass er nicht wissen konnte, wann ein Vorgesetzter nach ihr Ausschau hielte. Er durfte deshalb nicht riskieren, über den mühsamen Weg das Weite zu suchen, den er gekommen war.
Regel Nummer vierzehn: Alle Pläne haben Schwachstellen. Improvisiere!
Sofort fiel ihm eine Alternative ein. Er riss Overall und Gesichtsmaske herunter, ging zum anderen Schrank und schnappte sich den roten Skianorak sowie die wollene Skimütze von Dame Maggies Begleiter.
Monarch entdeckte eine Männerbrille neben dem Bett und packte sie in den Mantel. Er nahm den Overall und die Sturmmaske, trat an den Saum des Schlafzimmerteppichs, stellte sich mit beiden Schuhen auf das Handtuch und machte sich daran, das Wasser und sämtliche Spuren zu beseitigen, die er in der Suite hinterlassen hatte.
Monarch begab sich zu dem Fenster, in das er eingebrochen war, und riss es weit auf. Schneeflocken wehten zu ihm herein. Er beugte sich hinaus, bis er den Saugnapf und die Glasscheibe erreichte, die er herausgeschnitten hatte. Er löste den Saugnapf ab, packte die Scheibe und schleuderte sie wie ein Frisbee über die Balkonbrüstung. Sie verschwand im Schneegestöber.
Er schloss das Fenster, die Füße noch immer auf dem Handtuch, schlurfte in die Eingangshalle, wo neben der geschlossenen Aufzugtür der Zimmermädchenwagen stand. Monarch entdeckte eine Umhängetasche, riss sie an sich und stopfte die Kleider hinein. Das Handtuch vergrub er im Wäschekorb des Zimmermädchens. Er holte die Lesebrille hervor, setzte sie auf und zog sich die Kapuze über den Kopf, bevor er auf den Aufzugknopf drückte. Er wusste, dass er höchstwahrscheinlich auf einem Überwachungsmonitor erschien, also ging er gebückt, die Tragetasche über die rechte Schulter geworfen.
Die Aufzugtür öffnete sich. Monarch trat in eine holzvertäfelte Kabine mit Messinggeländer und wandte sich dem Bedientableau zu. Für jedes Stockwerk war ein Code erforderlich, nur nicht für das Erdgeschoss. Er drückte daher auf E und wartete mit gesenktem Kopf, als die Tür sich schloss und der Lift sich in Bewegung setzte.
Wahrscheinlich säße ein Wachmann und Pförtner rechts von ihm, wenn er den Aufzug verließ. Die Wachleute hatten um acht Schichtwechsel, und Monarch betete, dass Dame Maggie das Hotel zu diesem Zeitpunkt bereits verlassen hatte.
Die Täuschung ist eine delikate, suggestive Kunst. Als der Aufzug das erste Stockwerk passiert hatte und langsamer wurde, rollte Monarch die Schultern nach vorn und sammelte in der Zungenmitte den gesamten Speichel in seinem Mund. Kaum wurde der Aufzug langsamer, holte er tief Luft.
Er verschluckte sich und fing an zu husten. Die Tür ging auf. Er trat in den Flur, vornüber gebeugt und hustete heftig und stoßweise. Er ging geradewegs weiter, blieb nicht stehen, auch nicht, als er eine Frau rufen hörte: »Herr Reynolds? Alles in Ordnung?«
»Ich habe mich böse verschluckt«, stieß Monarch gurgelnd und mit britischem Akzent heraus. Er blieb weder stehen, noch schaute er zurück, um die Reaktion der Frau zu sehen. Er hustete nur immer weiter und bewegte sich auf die Hotellobby zu. Er fröstelte wie erkältet, als er sie betrat, und hustete erneut, während er sich dem Ausgang näherte.
Ein Türsteher in Livrée verbeugte sich und öffnete ihm die Tür. »Danke«, sagte Monarch.
Ein zweiter Türsteher stand draußen. »Ein Taxi, mein Herr?«, fragte er.
»Nein, danke«, sagte Monarch und ging gesenkten Hauptes durch das Schneegestöber davon.
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Monarch warf den weißen Overall und die Gesichtsmaske in den Müllcontainer eines Restaurants, als er zum Kulm Hotel zurückschlenderte, wo er den Wagen geparkt hatte. Die Tragetasche versenkte er in einer Mülltone vor einer Kneipe. Er ging hinein und bestellte sich zwei unverdünnte Tequila. Dann verwickelte er den Barkeeper in ein Gespräch, behauptete, sein Kunde habe ihn versetzt, und gab ihm ein großzügiges Trinkgeld.
Er holte den Wagen, fuhr in nördlicher Richtung zu den Skihängen in Diavolezza, parkte vor der menschenleeren Bahnstation und arbeitete schnell. Er drehte den Defroster auf die höchste Stufe und steckte Handschuhe, Gamaschen und Werkzeuge in die Bauchtasche; dann stopfte er alles in ein großes Päckchen mit der für das Gewicht passenden Frankierung und einer Schweizer Zollerklärung, die den Inhalt als zahnärztliche Instrumente deklarierte. Adresse: ein Postfach in London.
Als Nächstes nahm Monarch die Smaragdkette aus dem Samtbeutel und legte sie in seinen Schoß. Er kramte in seinem Rucksack und fand darin eine rechteckige Pappschachtel, etwa acht Zentimeter hoch, fünfundzwanzig Zentimeter lang und zwanzig Zentimeter breit. Der Deckel warb für einen Schokoladenladen in Sankt Moritz und war mit einer hübschen roten Schleife und einer Geburtstagskarte beklebt, adressiert an MARTA. Er nahm ihn ab.
Ein Bogen Konditorpapier lag über etwas, das auf den ersten Blick wie eine Tafel Schweizer Schokolade anmutete, in Goldfolie gebettet, fast zwei Pfund schwer. Monarch ergriff die Kanten der vermeintlichen Schokoladentafel und entfernte den Deckel dessen, was in Wirklichkeit ein Hohlkörper aus Schokolade war.
Monarch legte den Deckel beiseite, nahm behutsam die Halskette und bettete sie in diese Schachtel. Ohrgehänge und Ring legte er ebenfalls hinein. Dann öffnete er einen Druckverschlussbeutel, der ein Dreiviertel Pfund Schokoladenstreusel enthielt, kippte diese über die Kette, bis der Hohlraum ausgefüllt war, und setzte anschließend den Schokoladendeckel darauf. Die Goldfolie hielt das Ganze zusammen.
Monarch ging erneut an seine Gürteltasche und förderte ein dünnes Kabel zutage, das er mit dem Zigarettenanzünder verband. Der Stecker glitt in einen winzigen Anschluss in einer Ecke im Innern der Schachtel. Monarch setzte den Pappdeckel auf die Geschenkbox und stellte diese auf sein Armaturenbrett. Die Folie war teuer, aus dem NASA-Fundus. Sie machte aus seinem kleinen Apparat eine heiße Schokoladengießform.
Er verließ den Parkplatz und fuhr wieder nach Sankt Moritz zurück, wobei er mit einer Hand die Schachtel auf dem Armaturenbrett festhielt, während es im Wagen erstickend heiß wurde.
Er brauchte ungefähr sechs Minuten zum Bahnhof im Westen des Badrutt’s Palace und parkte auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Ein Zug war eben aus Genf eingetroffen, und auf dem Vorplatz wimmelte es von Taxis, die auf wohlhabende Urlauber warteten. Er achtete nicht weiter auf sie, als er die Schachtel in den Schoß stellte, den Deckel abnahm, den Stecker herauszog und die kleine Steckdose zwischen den Pappkarton und die warme Folie drückte. Die Schokolade und die Kette waren miteinander verschmolzen. Jetzt musste das Ganze nur noch abkühlen.
Monarch klebte den Deckel sorgfältig auf die Pappschachtel, bevor er diese in eine große wattierte Versandtasche steckte. Sie war an SENORITA MARTA MENDEZ adressiert und mit ausreichend Briefmarken frankiert, um ein Postfach in Buenos Aires, Argentinien, zu erreichen. Die Zollpapiere, neben die Adresse geklebt, erklärten, dass das Päckchen ein Kilo Schweizer Zartbitterschokolade enthielt, im Wert von einhundert Euro. Ganz unten stand auf Spanisch und Deutsch zu lesen: Geburtstagsgeschenk für meine Enkelin. Wie die Schweizer sind auch die Argentinier wild auf Schokolade. An dem vorgeblichen Geburtstagsgeschenk für ein kleines Mädchen würde sich daher wohl niemand vergreifen. Das hoffte er zumindest.
Monarch öffnete die Wagentür, schob die Versandtasche unter sein Auto und schloss die Tür wieder. In der bitteren Kälte würde die Schokolade in wenigen Augenblicken hart werden. Fünfzehn Minuten später, als die Zugreisenden den Bahnhofsplatz verlassen hatten, setzte er die Wollmütze auf, stieg aus, nahm seine Päckchen an sich und ging über die Straße.
Den Kopf gesenkt, um die Sicherheitskameras zu täuschen, hielt er geradewegs auf einen Briefkasten zu. Er hob den Deckel und warf zuerst den Beutel hinein, der sein Werkzeug enthielt. Die Versandtasche mit der Schokolade und dem Schmuck behandelte er dagegen mit größerer Sorgfalt, steckte den Arm fast bis zum Ellbogen in den Briefkastenschlitz und hielt das Päckchen wie einen Teller, ehe er es losließ.
Dann trottete Monarch davon, wobei er den Kragen aufgestellt hatte, als könne er es nicht erwarten, aus der Kälte zu kommen. Einige Minuten später betrat er in einer Seitenstraße eine Kneipe. Er verbrachte eine Stunde dort, bestellte sich ein Roastbeef-Sandwich und ein Glas Bier. Dem Barkeeper erzählte er die Geschichte von dem Kunden, der ihn angeblich versetzt hatte, steckte ihm ein ordentliches Trinkgeld zu und ging.

Zwei Minuten vor Mitternacht schritt Monarch zu lautem Techno-Beat durch einen langen, von Kerzen erhellten Schneetunnel auf den Eingang des Dracula Clubs zu. In diesem exklusiven Nachtclub tummelten sich Angehörige alter Königshäuser auf der Suche nach Geld und die neuen Superreichen auf der Suche nach dem seriösen Nimbus der Alten Welt.
Die Tür zum Nightclub ging auf. Die Musik plärrte Monarch entgegen und machte ihn nervös. Seit er vor fast drei Stunden aus dem Badrutt’s Palace entkommen war, registrierte er alles und jeden um ihn herum überscharf, inspizierte sie, taxierte ihr Gefahrenpotential. Das Zimmermädchen hatte alles verändert. Es würden Ermittlungen stattfinden. Jemand würde an den Tatort kommen und ihn begutachten. Ein offizieller Ermittler. Möglicherweise war die Polizei schon dort.
Monarch ging hinein. Es war erst Mitternacht, noch früh nach den Maßstäben des Dracula Clubs, aber die Räumlichkeiten waren bereits zum Bersten voll mit feierwütigen Gästen, die aus Flaschen für dreihundert Franken Absolut-Wodka und aus Flaschen für fünfhundert Franken Cristal-Champagner soffen. Die Tanzfläche wimmelte von zuckenden, gut betuchten Leibern.
Monarch blickte suchend in die Menge und runzelte die Stirn. Lacey war normalerweise sehr pünktlich. Er hörte Jubelrufe und entdeckte Leute, die am hinteren Ende des Raums durch offene Türen ins Freie traten. Er folgte ihnen auf eine erhöhte Terrasse.
Menschen hingen über ein Geländer und brüllten in sechs Sprachen: »Los! Los!«
Unterhalb der Terrasse, etwa drei Meter tiefer, ließ sich im Licht von Fackeln ein Mann mit rauhen Zügen, einem blauen Parka und einem Skihelm auf ein rechteckiges Serviertablett aus Edelstahl plumpsen. Eineinhalb Meter vor ihm dräute der Eingang zum Olympia Bob Run St. Moritz, erbaut im Jahre 1903 und noch immer eine der anspruchsvollsten Bobbahnen der Welt.
Der Mann schnappte sich eine Flasche Cristal-Schampus und nahm einen kräftigen Schluck.
»Los! Los!«, skandierte die Meute.
Monarch grinste. Es hatte etwas ungemein Ansteckendes, einem Wahnsinnigen dabei zuzusehen, wie er sich anschickte, auf einem Edelstahltablett einen steilwandigen Eiskanal hinunterzuschlittern. Der Mann stieß sich ab und legte sich zurück, als sein Rodel Geschwindigkeit aufnahm. Seine Augen waren geweitet, der Blick überwach. Die Jubelrufe der Zuschauer steigerten sich. Und dann war er weg.
Die Menge verstummte, lauschte. Das Tablett, das über das Eis rutschte, übertönte die letzten murmelnden Stimmen. Der Mann heulte wie ein Wolf. Monarch musste lachen, und die Anspannung, die ihn in den vergangenen Stunden fest im Griff gehabt hatte, fiel von ihm ab.
»Los! Los!«, setzte die Menge wieder ein. Ein neues Opfer machte sich bereit.
Monarch spürte, wie ihm jemand auf die Schulter tippte. Er zuckte zusammen, drehte sich vorsichtig um und sah Lacey da stehen. Sie trug einen purpurfarbenen Anorak, Jeans und Stiefel mit Pfennigabsätzen. Sie hatte ihr Handy am Ohr und bedeutete ihm, still zu sein.
»Natürlich, Tante Pat«, sagte sie. »Ruf wieder an, sobald du mehr weißt.«
Lacey klappte das Handy zu und sagte ungläubig: »Jemand ist den Turm des Badrutt’s Palace hinaufgeklettert, hat bei Dame Maggie eingebrochen, den Safe geknackt und ihre Halskette gestohlen. Ihr Wert beträgt an die sechshunderttausend Euro.«
Monarch gab sich erstaunt. »Über eine Million Dollar!«
»Smaragde«, sagte sie. »Wunderschöne Steine. Und eine Menge davon. Die Kette war ein Einzelstück.«
»Wann ist das passiert?«, fragte Monarch.
»Während wir beim Essen saßen«, sagte Lacey, noch erstaunter. »William Reynolds, Dame Maggies Freund, fand das Zimmermädchen in der Dusche, nachdem die beiden zurückgekommen waren. Sie hatte den Dieb überrascht. Er sei maskiert gewesen. Und vollkommen weiß gekleidet. Irgendein Asiate. Er habe sie in die Dusche gesteckt und ihr gedroht, sie umzubringen, falls sie Alarm schlage.«
»Krass«, sagte Monarch.
»Tante Pat fährt zum Badrutt’s, um Dame Maggie und William abzuholen. Ist das zu glauben? Steigt dieser Typ während des Schneegestöbers den Turm hinauf und knackt den Safe wie ein Spielzeug!«
Monarch legte den Arm um sie. »Willst du hinfahren?«
Lacey verzog bittend das Gesicht. »Das wäre eine gute Idee, nicht? Und wenn wir den beiden nur helfen, das Gepäck ins Haus zu bringen.«
»Na schön«, sagte Monarch, und ein leiser Schauer überlief ihn bei dem Gedanken, den Ort des Geschehens noch einmal zu betreten.
Sie verließen den Nachtclub. Mittlerweile hatte sich vor dem Eingang eine lange Schlange gebildet, die darauf wartete, eingelassen zu werden. Sie erstreckte sich fast bis zum anderen Ende des Schneetunnels. Auf dem Weg zum Parkservice sagte Lacey: »Ich möchte wetten, dass Dame Maggie wie versteinert ist vor Schreck.«
»Warum?«, sagte Monarch. »Sie war doch nicht dabei.«
»Hätte sie aber sein können«, sagte Lacey.
»Vermutlich hätte der Typ gewartet, bis sie weg war«, sagte Monarch. »Er war bestimmt nicht begeistert, als plötzlich das Zimmermädchen auftauchte.«
»Sag ich doch. Es hätte ebenso gut Dame Maggie selbst sein können, die ihn überraschte.«
Monarch hielt es für das Beste, nicht mit ihr zu streiten. »Stimmt.«
»Tante Pat sagt, Maggie sei am Boden zerstört«, sagte Lacey. »Die Kette hat Harold ihr geschenkt, ihr Mann, kurz vor seinem Tod. Hab ich dir das erzählt?«
Regel Nummer acht: Nimm nichts persönlich. Trotzdem verspürte Monarch einen Anflug von Bedauern. Er dachte, er habe sich angewöhnt, den sentimentalen Wert außer Acht zu lassen, den die Leute den Gegenständen beimaßen, die er klaute, doch das war nun nicht möglich, und so geriet er leicht aus dem Gleichgewicht.
Ihm wurde noch unbehaglicher zumute, als Lacey und er aus dem Tunnel heraustraten und sich dem Parkservice näherten. Ein schwarzer Porsche Cayenne kam ihnen entgegen. Durch die Windschutzscheibe erkannte Monarch zu seiner Überraschung am Steuer den Russen im Schafsledermantel, den er am Nachmittag bei den Pferderennen bemerkt hatte. Neben ihm saß, im Nerzmantel, seine Freundin.
Der Angestellte eilte an Monarch und Lacey vorbei, um die Beifahrertür des Porsche zu öffnen. Auf der anderen Seite stieg der Russe aus dem Wagen. Hinter ihm sah Monarch zufällig, wie sich auf der gegenüberliegenden Seite der ringförmigen Auffahrt mehrere Männer aus dem Schatten lösten.
Der Anführer war derselbe Kerl, mit dem er Stunden zuvor zusammengestoßen war und der eine Pistole unter dem langen dunklen Mantel versteckt hatte. Sein rechter Ärmel flatterte leer im Wind.
In Monarch schrillten sämtliche Alarmglocken. Er registrierte kaum, dass die Freundin des Russen direkt vor ihm stand. Die Männer kamen auf sie zugerannt, wobei sie ihre Mäntel mit der linken Hand nicht länger geschlossen hielten und mit der rechten ihre Waffen in Anschlag brachten.
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»Runter!«, brüllte Monarch, packte Lacey und die Russin bei den Schultern und riss sie hinter dem Porsche zu Boden.
Die Maschinengewehre eröffneten das Feuer, zerschossen die Autoscheiben, bliesen Löcher durch die Türen, sprengten Eisfragmente aus dem Schneetunnel. Der Angestellte des Parkservice brach tot neben Monarch zusammen. Der Russe warf sich über den Angestellten. Seine Freundin schrie und klammerte sich an Lacey. Auch andere Menschen schrien.
»Hinein!«, rief Monarch. »In den Tunnel!«
Doch Lacey kam nicht von der Stelle. Die Russin hielt sie zu fest. Monarch hörte, wie die Killer kurze Salven abgaben und immer näherrückten. Wenn er hier liegen bliebe, wäre er ein toter Mann. Er tat das Einzige, was ihm in den Sinn kam: Er stellte sich tot und rollte hinter der Motorhaube des Porsche hervor in den Rinnstein.
Einer der Schützen kam in nur eineinhalb Metern Entfernung mit erhobener Waffe um den Wagen herum. Monarch wartete, bis er in Reichweite war, holte mit dem Fuß aus und trat dem Schützen in die Kniekehle. Der Mann geriet ins Straucheln.
Monarch packte den Killer an den Haaren und versetzte ihm einen Handkantenschlag in den Nacken. Knochen krachten, als der Mann zusammensackte. Monarch schnappte sich seine Waffe und rappelte sich auf die Knie.
Der zweite Schütze kam um das Heck des Porsche herum und zielte auf die Russin. Monarch schoss. Der Mörder zuckte und zappelte, ehe er zu Boden stürzte.
Der dritte Killer trat langsam den Rückzug an. Ihre Blicke kreuzten sich, und Monarch sah, dass der andere ihn wiedererkannt hatte. Er gab eine Salve auf Monarch ab, der sich duckte und dann aufsprang, um das Feuer zu erwidern.
Da hatte der Killer bereits eine Frau aus ihrem Wagen gezogen. Sie schrie, während er sie als Schild benutzte und, fest an seine Brust gedrückt, die Auffahrt entlangzerrte, dann durch den Schnee auf die Ecke des Gebäudes zu.
»Er bringt sie um, Robin!«, rief Lacey.
Sie verschwanden um die Ecke. Monarch zögerte: Sollte er stehen bleiben und den Dingen ihren Lauf lassen? Der Soldat in ihm gewann die Oberhand, und er nahm die Verfolgung auf.
Monarch rannte die Auffahrt entlang und folgte den Spuren, die sie im Schnee hinterlassen hatten. Er linste vorsichtig um die Ecke und sah, wie der Killer die Frau um die Rückseite des Gebäudes schleifte. Sirenen ertönten in der Ferne, gefolgt von panischem Geschrei in nächster Nähe.
Monarch rannte auf die Rückseite des Nachtclubs, spähte um die Ecke und entdeckte den Schützen auf der Terrasse über dem Eiskanal. Er sicherte nach hinten, das Gewehr unter dem Arm der Frau, während vor ihm die Leute aus dem Weg stoben. Monarch wagte es nicht, auf ihn zu schießen. Er riskierte noch einen Blick, sah, wie der Bewaffnete seine Geisel über die Brüstung stieß und selbst auf eines der Serviertabletts sprang.
Es war eine dieser blitzschnellen Entscheidungen – aufgeben oder weitermachen? Monarch stürmte weiter, schnappte sich ebenfalls ein Tablett, warf es auf das Eis und schwang sich selber darauf, Bauch, Kopf und Kanone voran.
Das Tablett war nicht zu steuern. Es wackelte, zitterte, machte eine Menge Krach und drohte, sich zu drehen. Halogenflutlichter beleuchteten alle zwanzig Meter den Eiskanal. Er war steil und spiegelglatt, und Monarch hatte bald ein Tempo von dreißig, fünfzig, siebzig Stundenkilometern drauf. Er klammerte sich mit der linken Hand an der Vorderseite des Tabletts fest und trat in dem Versuch, mit den Füßen zu steuern, eifrig um sich. Als die Bahn nach links abbog, rammte er die Schuhspitzen ins Eis.
Er prallte von der Wand ab und wurde seitwärts geschleudert. Während er sich wieder auf Kurs strampelte, entdeckte er unter einer Lampe, etwa fünfunddreißig Meter vor ihm, den Schützen, ehe dieser in einen Tunnel eintauchte. Endlich gelang es Monarch, das Tablett wieder herumzureißen, und er schlitterte weiter durch den Eiskanal, die Maschinenpistole im Anschlag.
Als er sich dem Tunnel näherte, fiel ihm auf, dass das Dach aus Zeltleinwand bestand, die über einen Holzrahmen gespannt war, um den Schnee abzuhalten. Er segelte blind hinein und spürte sich wieder in einer scharfen Linkskurve. Das Eis im Tunnel war blank, und so raste er ungebremst die gebogene Seitenwand hinauf. Einen Herzschlag lang war er sicher, dass er abheben würde.
Monarch schoss mit beinah achtzig Stundenkilometern aus dem Tunnel und schlitterte durch einen Kiefernwald. Die Bahn fiel nach rechts ab, dann in eine Gerade.
Eine Brücke führte über den Kanal. Der Schütze, aufrecht sitzend, flitzte darunter hindurch. Die Leute auf der Brücke schrien und johlten ermutigend. Da blickte der Schütze sich um und entdeckte Monarch. Er zielte auf ihn und drückte ab.
Eis platzte neben Monarch aus der Bahn, bevor er in einer scharfen Kurve die Seitenböschung hinaufsegelte und dabei spürte, wie die Zentrifugalkraft ihn aushebelte, fast zerlegte, und aus der Kurve hob. Er ging in die Luft und prallte an die Eiswand gegenüber. Flammen leuchteten in der Bahn vor ihm auf. Kugeln pfiffen über seinen Kopf hinweg.
Monarch gab Feuer, als er aus der nächsten Kurve kam. Doch die Gerade war kurz, und der Killer schon durch, so dass die Projektile das Eis beharkten, wo die Bahn scharf nach rechts und noch einmal scharf nach rechts bog.
Der Mörder verschwand in einem Tunnel. Monarch flitzte blind hinterher, beschleunigte und sauste auf der anderen Seite wieder hinaus, wobei er sich der offenen Landschaft ringsum bewusst wurde. Sie hatten den Wald verlassen. Weit vorn lag der See.
Seiner Geschwindigkeit zufolge meinte Monarch, er müsse den Killer bald entdecken. Doch dann schlitterte er erneut in eine dieser überdachten Steilkurven. Kaum hatte er die drohende Wiederholung registriert, reagierte er im Bruchteil einer Sekunde.
Er stützte sich auf die Linke und zielte nach oben. Das Zeltdach verschwand. Der Schütze balancierte über ihm in der Kurve, die Waffe im Anschlag. Monarch schoss als Erster. Der Schütze zuckte zusammen. Seine Waffe ging los.
Monarch spürte einen Schlag auf den Kopf und versank in Dunkelheit.
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 Acht Uhr abends.
Die National Portrait Gallery
Washington, D.C.
Slattery eilte mit Audrey am Arm, die hinreißend aussah im schwarzen Abendkleid und mit goldenem Halsband, die Stufen zum Haupteingang des Museums hinauf. Doch Slattery schenkte ihr wenig Aufmerksamkeit. Er spielte im Geiste ein positives Szenario nach dem anderen durch, und angesichts der vielen ungeahnten Möglichkeiten verschlug es ihm den Atem.
Slattery zeigte dem Polizisten vor dem Eingang kurz seinen CIA-Ausweis. Der Beamte nickte sie durch, und bald umfing sie der fröhliche Lärm einer Wohltätigkeitsveranstaltung zugunsten des National Endowment for the Arts, einer staatlichen Stiftung zur Förderung von Kunst und Kultur, und der Smithsonian Institution. In der Ecke spielte ein Streichquartett. Mehrere hundert Männer im Smoking, dazu Frauen in eleganten Roben hatten sich eingefunden, verzehrten exquisite Appetithäppchen und nippten an ihren Cocktails.
Slattery rückte sich die Fliege zurecht und umkreiste mit Audrey die Party. Er verspürte einen leichten Groll gegen die Gastgeber – reich, mächtig und imstande, sich mit ihren Taten vor aller Welt zu brüsten. Wenn die wüssten, was ich getan habe, wozu ich fähig bin, dachte Slattery und lächelte. Er spürte, wie der Gedanke ihm Kraft einflößte, bevor er einen hochgewachsenen, hageren, kahlen Mann Mitte sechzig mit teigiger Haut entdeckte, der gerade aus dem Flur der National Portrait Gallery kam. An seiner Seite ging Senator Frank Baron. Beide Männer hatten Cognacschwenker in der Hand. Baron hörte seinem Begleiter aufmerksam zu.
Slattery sagte zu Audrey, sie solle sich einen Drink holen, und stellte sich dazu. »Guten Abend, Frank«, sagte er. »Und C.Y. Tilden, nehme ich an?«
Tilden war ein milliardenschwerer Industrieller aus Georgia. Er war außerdem Frank Barons größter Geldgeber. Slattery streckte Tilden die Hand entgegen, dessen Gesichtshaut sich dünn über die Wangenknochen spannte und in dessen kalten, silbergrauen Augen der Ärger über die unerwünschte Störung zu lesen war. Tildens Finger streiften flüchtig Slatterys Hand, bevor sie sich wieder zurückzogen.
»Und Sie sind?«, fragte Tilden mit leichtem Südstaatenakzent.
»Mein Freund in Langley, C.Y«, sagte der Abgeordnete Baron mit versteinerter Miene.
»O«, meinte Tilden, als habe er in altes Wildfleisch gebissen. »Ja. Schade. Eine Enttäuschung. Was für ein Coup wäre das gewesen.« Er schaute bereits über Slattery hinweg, überflog die Menge der Anwesenden.
Baron klopfte Slattery auf die Schulter und sagte: »Nun ja, schön dich zu sehen, Jack, aber wir haben hier ein paar wichtige Leute, mit denen wir sprechen müssen.«
»Nicht heute Abend, Frank«, sagte Slattery. »Heute Abend bin ich der wichtigste Mann im Saal, vielleicht sogar der wichtigste Mann in ganz Washington.«
Tilden wandte sich mit lakonischer Belustigung Slattery zu, während Barons Gesichtsausdruck in Feindseligkeit umschlug.
Slattery ignorierte Baron, rückte den beiden verschwörerisch nah und sagte: »Green Fields ist nicht gestorben. Ich schlage vor, wir finden einen Ort, wo wir uns unterhalten können.«

Fünfzehn Minuten später saß Slattery auf dem feudalen, plüschigen Rücksitz von C.Y. Tildens Limousine, während diese das Museum hinter sich ließ. Tilden drückte auf einen Knopf, der eine schalldichte Trennwand aufsteigen ließ, und sagte dann: »Ich dachte, sämtliche Informationen bezüglich der Green-Fields-Technologie seien bei dem Brand zerstört worden.«
»Das dachte ich auch«, sagte Slattery. »Aber dem ist nicht so.«
»Beweisen Sie es«, sagte der Abgeordnete.
Slattery griff sich eine der Kristallkaraffen im hinteren Bereich der Limousine und goss sich einen Scotch ein, bevor er erklärte, dass er Ali Nassara, den Neffen des Physikers, von dem Monarch behauptet hatte, er habe den Onkel umgebracht und dann sein privates Labor in die Luft gesprengt, bereits seit achtzehn Monaten beschatten ließ. Ali Nassara, so Slattery, spiele unentwegt den trauernden Angehörigen, setze seine Arbeit als Leibwächter für diverse Privatkunden fort und habe kein einziges Mal die Türkei verlassen.
Slattery stellte sein Glas ab, griff in seine Brusttasche, holte ein BlackBerry-Smartphone heraus und sagte: »Doch dann, etwa vor einer Woche, sagte mir mein Kontaktmann in Istanbul, dass Nassara ein Flugticket nach Odessa gekauft habe.«
Auf dem Display seines BlackBerry zeigte Slattery die grobkörnige Teleobjektiv-Aufnahme eines Mannes, der einen Gepäckwagen durch Istanbuls Atatürk International Airport schob. Er hielt Tilden den BlackBerry vor die Nase und sagte: »Das ist Ali Nassara auf dem Weg zum Einchecken. Sehen Sie sich das zweite Gepäckstück von oben an.«
Tilden hielt den Display so, dass auch Baron ihn sehen konnte. Der Kongressabgeordnete sah sich das Bild aus zusammengekniffenen Augen an. »Ein Metallkoffer?«
Slattery nickte.
Baron meinte: »Aber sagtest du nicht, das Einzige, was der Bursche bei sich hatte, als er aus der brennenden Fabrik entkam, sei ein Gewehr gewesen?«
»Meine Leute sagten, er habe sich vornübergebeugt den Bauch gehalten und ein Gewehr bei sich gehabt.«
Tilden schüttelte den Kopf. »Dieser Koffer ist zu groß, der lässt sich nicht unter irgendeinem Hemd verstecken.«
»Zugegeben«, sagte Slattery. »Aber es ist auch nicht derselbe Koffer, den Abdullah Nassara in der Nacht, in der er ums Leben kam, bei sich hatte. Ich glaube, dieser besagte Koffer wurde irgendwo in der Fabrik deponiert, bevor es zu den Explosionen kam, und ist geschmolzen.«
Jetzt nickte Baron und gab Slattery den BlackBerry zurück. »Du glaubst also, er hat etwas herausgeholt? Im Zusammenhang mit Green Fields?«
»Denk nach und zieh selbst deine Schlüsse«, erwiderte Slattery. Er rief ein zweites Foto ab. »Dies hier ist das Hotelzimmer in Odessa, wo Ali Nassara vor drei Tagen ermordet wurde. Unter Drogen gesetzt und erwürgt. Keinerlei Anzeichen eines gewaltsamen Eindringens, keinerlei Hinweis auf einen Kampf. Seht ihr, was offen und leer auf dem Bett liegt?«
»Der Koffer«, sagte Baron.
»Ihr müsst ihn zoomen«, sagte Slattery. »Seht ihr die Schaumstoffauskleidung? Die Aussparungen?«
Tilden sagte: »Klar seh ich die, na und?«
»Ich glaube, Monarch hatte recht. Ali Nassara hat seinen Onkel wegen des Kofferinhalts umgebracht«, sagte Slattery. »Dann hat er über eineinhalb Jahre gewartet, bis er versuchte, das Zeug zu verhökern.«
»Was für Zeug denn?«, fragte Baron. »Eine Kopie der Dateien?«
»Besser. Einen Prototyp.«
Tilden begriff sofort. »Und wer diesen Prototypen hat, kann ihn nachbauen.«
»Genau.«
»Irgendeine Idee, wer ihn an sich gebracht haben könnte?«, fragte Tilden.
»Noch nicht, nein«, räumte Slattery ein. »Aber so etwas bleibt nicht lange in einer Hand. Es wird verkauft und gekauft, und das bald.«
Tilden sah aus dem Fenster. Sie fuhren durch Foggy Bottom in Richtung Georgetown, als er sich an Slattery wandte. »Dann müssen wir das Ding finden, bevor es dazu kommt«, sagte er. »Sie finden es, kaufen es, und mein Angebot kennen Sie.«
Slattery legte den Kopf schräg und dachte nach; dann sagte er: »Wenn derjenige, der das Ding hat, seinen Wert begreift, wird er eine diskrete Auktion veranstalten und es an den Meistbietenden verhökern. Die Geldsumme dürfte gewaltig sein.«
»Dann müssen Sie es eben aufstöbern und stehlen, bevor die Auktion startet«, sagte der Industrielle.
Slattery lächelte. »Meine Rede, C.Y. An Ihnen ist ein Spion verloren gegangen.«
Tilden schien diese Möglichkeit amüsant zu finden, aber der Kongressabgeordnete verschränkte die Arme und sagte: »Du kannst niemanden offiziell mit der Sache beauftragen. Angeblich hat doch Monarch Hopkins bereits informiert, dass es sich bei Green Fields keineswegs um das Archiv von Al-Qaida handelt.«
Slattery nickte. »Aus diesem Grund bin ich auch nicht sofort zu euch gekommen, nachdem ich von Ali Nassaras Ermordung erfahren hatte. Ich wusste nicht, wie ich den Prototypen auftreiben sollte, besser gesagt, wen ich losschicken sollte, ohne dass Hopkins davon Wind bekam.«
»Und jetzt schon?«, fragte Tilden.
»Bittet, so wird euch gegeben«, erwiderte Slattery. »Vor etwa zwei Stunden erhielt ich über unser Konsulat in Genf eine Informationsanfrage von der Schweizer Bundespolizei. Letzte Nacht wurde vor einem Nachtclub in St. Moritz ein Mordanschlag verübt. Ein amerikanischer Sicherheitsberater hat ihn vereitelt. Robin Monarch.«
»Monarch?«, stammelte Baron. »Ihn willst du auf den Prototypen ansetzen? Nein. Der tut das nie.«
»Wenn die Sache raffiniert eingefädelt wird, vielleicht schon, Frank«, widersprach Slattery.
Der Kongressabgeordnete schüttelte den Kopf. »Monarch ist nicht dumm. Sobald er herausfindet, was du von ihm willst, steigt er aus oder versucht, uns zu ruinieren.«
»Genau deshalb muss es aussehen, als wäre keiner von uns in die Sache verwickelt. Das gilt besonders für mich, und irgendwann ist es dann zu spät«, sagte Slattery.
Tilden kratzte sich die dünnen Lippen und sagte: »Wie willst du das anstellen?«
»So wie man jedes Raubtier kriegt, C.Y. Mit einem Köder und einer Hundemeute.«
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 Mittag
Krankenhaus 
St. Moritz
Hans Robillard war Anfang sechzig, und seine schlaffen Gesichtszüge ließen ihn ausgebrannt aussehen. Seine Intelligenz jedoch war unverkennbar, denn die haselnussbraunen Augen flackerten unentwegt, als wären sie Glühbirnen und mit Synapsen in seinem Gehirn verbunden.
»Lassen Sie sich oft auf Schießereien ein?«, fragte Robillard in langsamem, abgehacktem Englisch. Er stand in Monarchs Krankenzimmer.
Monarch saß aufrecht im Bett, die linke Hand an die Querstange gefesselt. Sein Kopf, der schmerzhaft pochte, war mit weißer Gaze umwickelt. Er wollte nichts lieber als schlafen, zwang sich aber, sein wankendes Augenmerk ganz auf Robillard zu richten, mit dem offenbar nicht zu spaßen war. Robillard war ein Inspektor der Schweizer Bundeskriminalpolizei.
»Nur, wenn man mit Maschinenpistolen auf mich feuert, Herr Inspektor«, antwortete Monarch.
Robillard schaute verständnislos drein. »Warum wollten die Sie umbringen?«
»Nicht mich. Sie waren hinter dem Russen her.«
»Und woher wussten Sie das?«
»Ich hab’s ihrem Angriffswinkel und den Blicken entnommen. Die galten ihm. Ich glaube, dass sie meine Anwesenheit nicht einmal bemerkten.«
Der Inspektor stützte das Kinn in die Hände. »Da hat Herr Belos aber Glück gehabt.«
»Belos? Ist das sein Name?«
»Sie kennen ihn nicht?«
»Nur vom Sehen, am Nachmittag«, räumte Monarch ein. »Bei den Pferderennen. Aber ansonsten kenne ich weder ihn noch seine Freundin.«
»Iryna Swetlana«, sagte Robillard. »Sie kennen auch die Frau nicht?«
»Nein.«
»Und doch haben Sie Ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um die beiden zu retten«, sagte der Inspektor. Es war eher eine Frage als eine Feststellung. »Sie erschießen zwei Männer, jagen den dritten durch den Eiskanal und schießen auf ihn.«
»Ich habe die zwei in Notwehr erschossen. Den dritten habe ich nur verfolgt, weil er eine Geisel genommen hatte und weil ich es nicht leiden kann, wenn man auf mich schießt. Ich wollte ihn einholen, doch dann hat er das Feuer eröffnet. Also hab ich zurückgeschossen. Und mir prompt eine Kugel eingefangen. Ich glaube, dass ich ihn auch erwischt habe. Ende der Geschichte.«
Robillard dachte nach, ehe er die Befragung fortsetzte: »Lacey Wentworth behauptet, Sie beide seien zum Zeitpunkt des Angriffs auf dem Weg zum Badrutt’s Palace gewesen.«
»Stimmt genau. Wir hatten erfahren, dass eine Freundin ihrer Tante dort bestohlen worden war.«
»Schmuck im Wert von einer Million Dollar«, sagte Robillard. »Ein Smaragdcollier.«
»Das hab ich auch gehört«, erwiderte Monarch und sah dem Inspektor dabei in die Augen.
Robillard fragte: »Finden Sie es nicht auch merkwürdig, dass im kleinen St. Moritz in ein und derselben Nacht ein Diebstahl dieser Größenordnung und eine dramatische Schießerei stattfinden?«
Monarch spürte, wie sich in seinem Schädel ein hämmernder Druck aufbaute, beließ aber den Blick entspannt auf Robillard und zuckte mit gekonnter Lässigkeit die Schultern. »Sie sind der Experte, was die Verbrechensrate vor Ort betrifft, Herr Inspektor. Ich bin hier nur Gast.«
»Sie arbeiten als Sicherheitsberater?«
»Genau«, antwortete Monarch.
»Für wen?«
Monarch zuckte die Schultern. »Konzerne. Wohlhabende Privatpersonen.«
»Regierungen?«
»Nicht mehr«, sagte Monarch.
»Sie haben in der Armee der Vereinigten Staaten gedient?«, fragte Robillard.
»Das stimmt«, sagte Monarch. »Militärpolizei.«
»Und jetzt sind Sie Söldner?«
»Sicherheitsberater«, sagte Monarch.
Robillard lachte und klopfte auf die Querstange des Krankenhausbetts. »Bitte, Mr Monarch, ersparen Sie mir die Legenden. Ich weiß, wer Sie sind oder waren.«
Monarch gab sich verdutzt. »Und wer bin ich?«
»O, dass Ihr Name Robin Monarch lautet, stimmt«, sagte Robillard. »Aber Sie waren niemals ein Mitglied der Militärpolizei. Sie waren bei den U.S. Special Forces und anschließend Agent der CIA. Sie haben die Agency vor eineinhalb Jahren verlassen, und zwar unter dubiosen Umständen, meinen Informationen zufolge.«
»Eine Sache der Gesinnung«, sagte Monarch.
»Inwiefern?«
»Heikles Thema. Und ohne Belang für diese Angelegenheit hier.«
Robillard lehnte sich zurück und sah ihn bewundernd an. »Ich glaube, Sie sind wirklich gefährlich, Mr Monarch. Zu allem fähig.«
Monarch lachte. »Ich bin ein harmloser Teddybär, Herr Inspektor. Ehrlich.«
»Wir könnten Sie unter Anklage stellen, wissen Sie das?«
»Weswegen? Weil ich mich verteidigt habe? Einigen Leuten das Leben gerettet habe?«
»Drei Menschen sind tot«, sagte der Inspektor mit Nachdruck.
»Ich habe immerhin fünf Menschen gerettet, mich eingeschlossen«, sagte Monarch. »Der Hotelangestellte geht auf deren Konto. Wenn Sie nach einem Sündenbock suchen, sind Sie bei mir an der falschen Adresse. Finden Sie lieber den Burschen, der mir die Kugel verpasst hat.«
»Das haben wir versucht«, sagte Robillard. »Doch im Schneegestöber ist er uns entwischt.«
Monarch dachte nach. Dann sagte er: »Identifizieren Sie die beiden toten Schützen und finden Sie heraus, in welcher Verbindung sie zu dem Russen standen, diesem Belos.«
»Das haben wir bereits getan«, entgegnete Robillard. »Sie waren Mitglieder eines mächtigen Drogenkartells mit Sitz in Tschetschenien.«
»Und dieser Belos?«
»Er tritt als seriöser St. Petersburger Geschäftsmann auf.«
»Aber?«
»Es heißt, er sei der Anführer der Organisation Wory w Sakone in Sankt Petersburg.«
»Wory w Sakone, ›Diebe im Gesetz‹«, sagte Monarch, neugierig geworden. Er kannte die Russenmafia seit seiner Jugend, war seit Jahren von ihr fasziniert, hatte aber noch nie eines ihrer Mitglieder persönlich getroffen.
»Richtig, Herr Monarch«, sagte der Inspektor. »Sie haben gerade das Leben eines Mannes gerettet, der, wie ich befürchte, gefährlicher ist als Sie.«
Bevor Monarch etwas erwidern konnte, klopfte jemand laut gegen die Tür des Krankenzimmers. Sie ging auf, und ein junger Polizist steckte den Kopf herein. »Herr Inspektor?«
Robillard klappte die Akte zu, erhob sich widerstrebend und ging aus dem Raum.
Monarchs Gedanken gerieten ins Schwimmen, als er auszuloten versuchte, wie viel Robillard über ihn wusste. Wahrscheinlich nicht viel mehr als das, was er gesagt hatte – dass er für die Special Forces, die Spezialeinheit der US Army, und für die CIA gearbeitet hatte.
Die Tür ging auf. Inspektor Robillard kam herein und knurrte unwillig: »Sie haben einflussreiche Freunde, Herr Monarch. Sie dürfen gehen, sobald der Arzt es erlaubt.« Der Inspektor schloss die Handschellen auf.
Monarch rieb sich die Gelenke. »Sie wollen mir nicht einmal verbieten, das Land zu verlassen?«
»Haben Sie das denn vor?«, sagte Robillard und wurde steif.
»Übermorgen, von Zürich aus«, sagte Monarch und stand auf. »Ich habe eine Verabredung in Buenos Aires.«
Der Inspektor musterte ihn wie manche einen Schatten. »Wir stehen mit Ihrer Regierung in Kontakt. Ich finde Sie, falls es nötig sein sollte.«

Eine Stunde später hatte Monarch seine Straßenkleidung angezogen und sich im Rollstuhl zum Eingang der Notaufnahme schieben lassen, wo Lacey und Lady Wentworth auf ihn warteten.
Lacey rannte auf ihn zu und küsste ihn. »Ich kann nicht glauben, dass sie dich festgehalten haben.«
»Nichts, was sich nicht regeln ließe«, sagte Lady Wentworth kurz angebunden. »Wir gehen hier entlang. Vorne wartet die Presse.«
»Die Presse?«, sagte Monarch, wenig begeistert. Sein Kopf tat fürchterlich weh.
Lady Wentworth warf ihm einen Blick zu, als wäre er nicht ganz gescheit. »Sie liefern sich eine Schießerei im Eiskanal und denken nicht daran, dass Sie damit die Presse anlocken?«
Lacey bot Monarch den Arm, um ihn zu stützen. Er nahm ihn. Lacey sagte: »Tante Pat war Prozessanwältin, weißt du. Sie hat dich rausgehauen.«
»Ich dachte, sie mag mich nicht«, sagte Monarch, als die Tür aufging und den Weg freigab auf einen verschneiten Parkplatz.
Lady Wentworth drehte sich zu ihm um. »Das habe ich gehört«, sagte sie. »Und vielleicht habe ich Sie gestern wirklich nicht gemocht, Robin. Doch da Sie ihr Leben riskiert haben, um meine einzige Nichte zu retten, sollte vermutlich auch für Sie der Grundsatz gelten ›In dubio pro reo‹.«
»Tja, das ist wohl das Netteste, das Sie je zu mir gesagt haben, Lady Wentworth.«
Lady Wentworth lächelte fast, als sie den Parkplatz überquerten und auf Laceys Wagen zuhielten.«
»Sind Sie Monarch?«, fragte da eine männliche Stimme mit starkem Akzent.
»Keine Presse«, blaffte Lady Wentworth.
Monarch drehte sich um und sah einen vierschrötigen Kerl mit hoher Stirn in einer schwarzen Lederjacke auf sich zukommen. »Ich heiße Artun. Ich arbeite für Konstantin Belos«, sagte er in russisch klingendem Englisch. »Er will Sie morgen zum Dinner einladen, als Dank für sein Leben.«
Monarch war sich Lady Wentworths Miene bewusst, die offene Abscheu zur Schau trug, und erwiderte trotzdem: »Sagen Sie Mr Belos, dass ich gern mit ihm zu Abend speise.«
Der Mann nickte. »Acht Uhr im Kempinski.« Er wies mit dem Kopf auf Lacey. »Und bringen Sie Freundin mit.«
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Das Kempinski Grand Hotel des Bains war das lässigere der luxuriösen Fünf-Sterne-Etablissements in St. Moritz. Die Lage des Hotels, im Norden des Ortes, am Fuß der Engadiner Berge, war spektakulär. Jazzige Klaviermusik tönte durch die klirrende Kälte, als Monarch Lacey aus dem Wagen half. Sein Kopf fühlte sich schon viel besser an. Der Schmerz war zum leisen Pochen abgeklungen, und er hatte den dicken Verband gegen zwei Heftpflaster getauscht. Sterne funkelten am Himmel. Flutlicht erhellte die cremefarbene Außenfassade des Hotels.
Lacey gab ihm einen Kuss und lächelte. »Bereit?«
»Immer«, sagte Monarch und nahm ihren Arm. »Weißt du, was noch besser wäre?«
»Was meinst du?«, fragte Lacey.
»Wenn uns deine Tante in die gefürchtete Russenhöhle begleiten würde.«
»Hör auf«, sagte Lacey lachend. »Ihr ging es doch nur um seine kriminellen Kontakte.«
»Wir brechen lediglich das Brot mit ihm.«
»Stimmt«, sagte Lacey, jedoch mit einer Spur Verunsicherung.
Monarch legte die Hand auf Laceys Rücken und folgte ihr durch die Tür in eine dramatische Lobby. Die Decke war gewölbt und üppig beleuchtet. Die Farben waren gedämpft, in Erdtönen gehalten. Eine lockere Menge erfüllte den Raum, trinkend, lachend, und viele der Gäste sprachen Russisch. Monarch ließ den Blick über die Menschen schweifen, entdeckte überall Gold, Diamanten und andere wertvolle Steine.
»Mr Monarch?« Der Mann vom Krankenhausparkplatz kam durch die Lobby auf sie zu. »Ich bin Artun. Schön, Sie zu sehen. Konstantin erwartet Sie in Hotelbar.«
Monarch dachte daran, mit dem Mann Russisch zu sprechen, beschloss aber dann, dass es von Vorteil sein könne, unerkannt zuzuhören. »Wir freuen uns.«
Artun nickte und raunte Monarch zu: »Sind Sie bewaffnet?«
»Waffen sind in der Schweiz verboten«, antwortete Monarch.
»Beantwortet nicht Frage«, erwiderte der Russe.
»Nein«, sagte Monarch. »Keine Waffe.«
»Gut.«
Artun führte sie in eine Bar mit gedämpfter Beleuchtung, plüschig samtigen Sitznischen und holzvertäfelten Wänden. Es war ein warmer Ort, bevölkert von Menschen, die ihren neuen Reichtum in vollen Zügen genossen. Die Frauen trugen Roben aus Paris, Mailand und Rom. Ihre Juwelen waren atemberaubend in ihrer Gewagtheit. Monarch hätte sie am liebsten allesamt gepflückt.
In einiger Entfernung zum Klavier, in einer tiefen Nische, die mit zwei Sofas und einem Cocktailtischchen bestückt war, entdeckte er Konstantin Belos. Er trug einen dunklen Anzug, ein frisch gestärktes weißes Hemd, doch keine Krawatte. Er saß mit dem Blick zur Tür, ein vorsichtiger Mann, der Monarch musterte, während dieser auf ihn zuging. Ausdruckslos. Berechnend. Monarch sah, dass links und rechts von Belos jeweils zwei Männer saßen, die ihn ebenfalls begutachteten. Leibwächter. Die vorletzte Nacht hatte Belos einen Schreck eingejagt. Jetzt umgab er sich mit Beschützern.
Bis jetzt hatte Lacey Monarch die Sicht versperrt auf die Frau, die Inspektor Robillard Iryna Swetlana genannt hatte. Doch nun stand sie auf, um Lacey und ihn zu begrüßen. Ihr dunkles Haar war zu einem französischen Knoten geschlungen, der ihre dramatischen Wangen betonte. Die mandelförmigen Augen entsprachen der geheimnisvollen Farbe der grauen Perlen, die ihren Hals schmückten. Ihr Abendkleid war eine anthrazitfarbene Schöpfung von Givenchy mit Spaghettiträgern. Ein Hauch von schwarzer Spitze lugte aus dem Ausschnitt. Schwarze Strümpfe und Pfennigabsätze vervollständigten das Ensemble, und außerdem ein hinreißendes Armband, das aus vier geflochtenen Reihen schwarzer Perlen bestand. Es erforderte viel Selbstbeherrschung von Monarch, ihr nur einen kurzen Blick und ein Kopfnicken zu schenken, bevor er Belos’ ausgestreckte Hand ergriff.
»Mr Monarch, es ist mir eine Freude, Ihre Bekanntschaft zu machen«, sagte Belos auf Englisch. Dabei strahlte er ihn an und ergriff mit der anderen Hand Monarchs Ellbogen, wie Politiker es tun. »Sie retten Konstantins Leben, Irynas Leben. Das vergessen wir Ihnen nie.«
Monarch gelang es normalerweise ausgezeichnet, sich auf seine Umgebung einzustimmen. Doch hier, in Belos’ Nähe, der ihn aus seinen olivfarbenen Augen unverwandt ansah, fühlte Monarch sich von allen anderen Gästen in der Bar wie abgeschnitten. Einen Moment lang war Monarch aus der Fassung gebracht, doch dann wurde ihm klar, dass Belos die seltene Gabe besaß, jedem, mit dem er es zu tun hatte, das Gefühl zu vermitteln, er sei der einzige Mensch auf Erden.
»Ich habe nur reagiert, Mr Belos«, sagte Monarch. »Ich habe es nicht so gern, wenn auf mich geschossen wird.«
Belos lachte. »Ich mag das auch nicht. Bitte, nennen Sie mich Konstantin.«
»Robin«, sagte Monarch.
»Robin Monarch«, wiederholte Belos, als wären es Zauberworte, und grinste noch breiter als zuvor. »Ja.«
Er wandte sich Lacey zu, nahm sie freundlich bei den Armen und blies Küsse an ihren Wangen vorbei. »Meine Liebe«, sagte er. »Hier gefallen Sie mir viel besser.«
Lacey erwiderte: »Ach ja? Besser als draußen im Schnee bei den Leichen und den Gewehrkugeln, die einem um die Ohren pfeifen?«
Belos warf den Kopf zurück und brüllte vor Lachen, als wäre dies die schlagfertigste Antwort, die er je gehört hatte. »Ich glaube schon. Sehr gut! O ja!«
Iryna hatte ein strahlendes Lächeln aufgesetzt und richtete die lieblichen Augen auf Monarch. Unter Tränen stieß sie hervor: »Ich kann Ihnen nicht genug danken, dass Sie mir das Leben gerettet haben, Robin. Unser aller Leben.«
»Gern geschehen«, sagte Monarch, der, seitdem die Kugel seinen Kopf gestreift hatte, noch immer leicht neben der Spur war. Irynas Schönheit trug nicht wenig zu seiner Verwirrung bei.
»Setzt euch, meine Freunde«, sagte Belos und wies auf die Stühle. »Und weine nicht, Iryna. Wir sind am Leben. Das Leben ist für die Lebenden, nicht wahr, Robin Monarch?«
»Das meine ich auch, Konstantin«, sagte Monarch, während er Lacey galant die Hand bot.
»Was möchten Sie trinken?«
»Ein Mojito wäre nett«, verkündete Lacey.
»Hatte ich noch nie. Schmeckt das gut?«, fragte Iryna und lehnte sich zurück.
»Wunderbar«, sagte Monarch und nahm ihr gegenüber Platz.
»Vier Mojitos«, gab Belos knurrend an Artun weiter.
Artun nickte und begab sich an die Bar. Belos deutete auf diverse Schälchen mit Kräckern, Käse, Dips und Chips, die um eine silberne Schüssel mit Kaviar drapiert waren. »Feinster Beluga«, sagte er.
Nachdem Lacey und Iryna sich bedient hatten, nahm sich Monarch höflichkeitshalber ein Schälchen und mehrere Kräcker. Er löffelte einige Häufchen Kaviar auf die Kräcker und schob sich einen in den Mund. Es war bei weitem der beste Kaviar, den er je gegessen hatte.
»O Gott, das könnte ich alle Tage essen«, sagte er.
»Mir gehört ein Teil der Firma«, sagte Belos erfreut. »Ich schicke Ihnen einen Koffer voll Kaviar.«
»Ich nehme Sie beim Wort«, sagte Monarch und zwinkerte Lacey zu, während er sich einen zweiten Kräcker in den Mund steckte.
Artun kam mit den Mojitos zurück. Monarch nahm sein Glas entgegen und roch den ätherischen Duft von Minzeblättern, Zucker und Rum.
»Auf Robin Monarch«, sagte Belos und erhob sein Glas.
»Auf Robin Monarch«, sagte Lacey.
»Auf Robin«, sagte Iryna und führte ihr Glas an die Lippen. Während sie nippte, verharrten ihre Augen kurz in denen Monarchs.
Anstatt sie unverhohlen anzustarren, was er am liebsten getan hätte, zuckte er nur mit den Schultern, als sei ihm so viel Aufmerksamkeit unangenehm, und sagte: »Danke, auf euch alle.«
»Mmmm«, schwärmte Lacey und inspizierte ihr Getränk. »Der ist aber lecker.«
»Ich mag das, Konstantin«, sagte Iryna zu Belos und hielt ihm ihr Glas hin.
Belos nahm einen Schluck, verzog die Lippen und stellte das Glas ab. »Viel zu süß.«
»Geschmackssache«, räumte Monarch ein.
Belos lächelte. Dann wurde er ernst. »Inspektor Robillard hat mit Ihnen geredet?«
»Nur kurz«, sagte Monarch.
»Er sieht aus wie ein alter Hund, dieser Inspektor«, sagte Iryna und musste lachen.
»Ein müder alter Hund«, pflichtete Monarch ihr lächelnd bei.
»Ein Dummkopf«, grummelte Belos.
»Wer waren diese Leute, Konstantin?«, fragte Lacey. »Diese Killer?«
Irynas Miene verfinsterte sich, und sie blickte starr in ihren Schoß. Belos aber lachte nur müde. »In meinem Land glauben manche Leute, es sei gut fürs Geschäft, einen Gegner zu töten. Wie im Wilden Westen.«
»Sie glauben also, einer Ihrer Rivalen hat Ihnen die Killer auf den Hals gehetzt?«, fragte Monarch.
Belos zuckte die Schultern. »In Russland ist nichts, wie es scheint. So wie Sie, Robin.«
»Bei mir kriegt man das, was man sieht«, sagte Monarch und erhob erneut sein Glas.
Belos legte den Ellbogen auf die Armlehne seines Stuhls und schulte an Monarch seinen teleskopischen Blick. »Sie sind erstklassig ausgebildet, wie ich meine.«
»Neun Jahre Militär«, sagte Monarch beiläufig.
Einen unbehaglichen Moment lang schwieg Belos, fixierte Monarch nur mit seinen unergründlichen Augen. Dann blickte er über ihn hinweg, nickte und sagte: »Artun fährt uns jetzt zum Restaurant. Ist sehr gut. Das beste.«

Das Restaurant befand sich am Ortsrand von St. Moritz, ein unscheinbares Haus auf einem Parkplatz. Nach der Opulenz im Kempinski wunderte sich Monarch über das unprätentiöse Innere von La Barraca. Doch im Lokal drängten sich die unterschiedlichsten Leute, ein interessant aussehendes Volk aus Touristen, falschem Adel und den neuesten Neureichen. Die Gespräche waren freundlich und entspannt, die Aromen göttlich und verlockend. Sie ließen sich an einem runden Tisch nieder. Konstantin Belos behielt sich den Platz mit dem besten Blick auf die Ausgänge vor, während Artun und die vier Bodyguards wieder Tische ganz in der Nähe belegten.
Belos bestellte zunächst für dreihundertdreißig Schweizer Franken eine Flasche Friuli, ein köstlicher italienischer Landwein, dazu die erlesensten Appetithäppchen. Eine Salatschüssel kam auf den Tisch, gefolgt von Nudelgerichten und feinem Chianti. Monarch tat sein Bestes, das Gespräch von sich abzulenken, versuchte stattdessen, so viel wie möglich über den Gangster und seine Freundin herauszufinden. Belos behauptete, er habe sein Vermögen gemacht, indem er nach dem Fall der Sowjetunion hochpreisige Unterhaltungselektronik nach Russland importiert habe. Die Wirtschaft sei damals im Argen gelegen, so Belos, doch er habe sich auf sein Köpfchen verlassen, die Freiheit nach dem Zusammenbruch des Sowjetregimes genutzt und mächtig profitiert.
»Jetzt ist Russland der beste Ort auf der Welt für Geschäfte, trotz Putin«, prahlte Belos, als die Entrées serviert wurden. »Alle arbeiten schwer, weil viel Arbeit gutes Geld einbringt. Davor, unter Kommunisten, was soll’s? Ob du wenig arbeitest oder viel – immer dasselbe, nicht mehr Geld. Hat eine Weile gedauert, aber jetzt begreift ein jeder in Russland, dass man das Leben anpacken muss, stimmt’s, Robin?«
Monarch kaute an einem köstlichen Bissen Huhn in Marsalasauce, als ihm die Frage gestellt wurde. Er hatte überlegt, dass Belos sich eine ausführliche Legende ausgedacht hatte, hübsch garniert mit einem Loblied auf harte Arbeit und Durchhaltevermögen. Er blickte auf und sah, dass der Gangsterkönig ihn schon wieder forschend ansah.
»Man muss das Leben anpacken«, sagte Monarch. »Das ist wahr, denn sonst hat es einen am Ende selbst im Griff.«
Lacey hatte bis zu diesem Zeitpunkt hauptsächlich zugehört. Doch jetzt legte sie die Gabel beiseite und sagte: »Doch manchmal geht der Schuss nach hinten los: Gerade, wenn man glaubt, alles im Griff zu haben, zwingt einen das Leben in die Knie.«
Belos lächelte auf eine Weise, die Monarch als Verwunderung eines Mannes deutete, der es nicht gewohnt war, von einer Frau intellektuell herausgefordert zu werden. »Und wann wäre das?«, fragte er.
»Bei einem Todesfall«, antwortete Lacey. »Oder einem Unfall. Oder einem Mordversuch.«
»Ich bin Russe«, sagte Belos. »Ich kenne die Versuchung, an ein Schicksal zu glauben.«
»Sie glauben nicht daran?«
»Nein«, sagte Belos. »Ich glaube an das Schicksal, das wir uns selbst machen. Das wir, wie sagt man, selbst entwerfen.«
Iryna spielte mit den Perlen an ihrem Handgelenk und sagte: »So wie ich dir begegnet bin, Konstantin? Ist das Schicksal?«
Er dachte darüber nach und nickte dann. »Das war wirklich Schicksal, Iryna.«
Iryna war ein klein wenig verstimmt. Sie hatte schon eine ganze Menge getrunken, und ihre Worte enthielten einen Schuss beschwipste Ironie: »Mein Schicksal ist es also, Geliebte zu sein, nicht Ehefrau.«
Belos’ Reaktion ließ erahnen, dass dies ein altes, heikles Thema zwischen ihnen war, denn er entgegnete auf Russisch: »Hab doch die Klasse, die du immer bewunderst.«
»Scheiß auf sie und auf dich auch«, versetzte sie lächelnd auf Russisch. »Wann verlässt du endlich dieses Miststück, das du Ehefrau nennst?«
Monarch hatte alles verstanden. Er sah zu Lacey hinüber. Die hatte zwar die Worte nicht begriffen, doch der Subtext war auch ihr nicht entgangen.
Belos wandte sich an Monarch und Lacey. »Sie hat Glück, meine Iryna«, sagte er auf Englisch. »Aber sie weiß es nicht zu schätzen.«
Iryna griff sich das Weinglas, als wollte sie es zerbrechen, doch stattdessen sah sie Lacey an und sagte auf Englisch: »Ich muss auf Toilette.«
Lacey, der unbehaglich zumute war, nickte und stand auf. Monarch sagte nichts. Und fast eine Minute lang schwieg auch Belos. Der Russe starrte nur vor sich hin, als wollte er den Misslichkeiten trotzen, die das »Schicksal« ihm soeben zugespielt hatte. Mit einem Seufzer wandte er sich schließlich achselzuckend an Monarch. »Iryna, sie macht mich glücklich. Und zornig. Manchmal beides zur gleichen Zeit.«
»Der Fluch der Frauen«, sagte Monarch, ein Versuch, die Sache herunterzuspielen.
»Ja«, sagte Belos und fasste sich wieder. »Ist sie auch so? Lacey?«
»Sie ist kompliziert, wie alle Frauen«, räumte Monarch ein.
»Iryna ist Kompliziertheit in Person«, sagte Belos. »Aber sie ist schönste Frau, die ich je gesehen. Und stark im Bett. Wie junge Stute.« Belos lachte leise und goss sich ein weiteres Glas Wein ein. »Das macht misstrauisch.«
»Wie meinen Sie das?«
»Andere Männer.«
»Ach so.«
»Sie sind Sicherheitsberater?«
»So ist es«, sagte Monarch.
»Ich besitze Villa …«
Bevor Belos weitersprechen konnte, kamen Iryna und Lacey an den Tisch zurück und benahmen sich wie alte Freundinnen. Monarch stand auf, um Lacey den Stuhl zurechtzurücken, Belos dagegen blieb sitzen, als Iryna sich wieder hinsetzte. Iryna beugte sich lächelnd zu Monarch vor und sagte: »Worüber habt ihr zwei geredet, während wir weg waren? Über mich?«
»Du meinst wohl, die ganze Welt dreht sich nur um dich?«, schnaubte Belos. »Wir haben von Villa gesprochen.«
Iryna zog verwundert eine Augenbraue in die Höhe und warf einen Blick auf Lacey, ehe sie sich wieder auf Monarch konzentrierte. »Ihr müsst sie sehen. Ihr beide.«
»Das wollte ich eben sagen«, sagte Belos zu Monarch. »Voriges Jahr habe ich Haus am Meer gekauft, auf Zypern, nicht weit von Paphos. Morgen fliegen wir in meinem Jet dorthin. Ihr kommt mit, als meine Gäste. Sie sehen sich um, Monarch, und sagen mir, wie ich Sicherheit verbessern kann. Gegen Bezahlung, versteht sich.«
Plötzlich spürte Monarch unter dem Restauranttisch, wie Zehen sein Schienbein erforschten. Für einen Sekundenbruchteil dachte er, es sei Lacey, sah aber schnell ein, dass ihr diese Verrenkung kaum möglich gewesen wäre. Er zog sein Bein zurück, außer Reichweite, und antwortete höflich, ohne Iryna anzusehen: »Ich weiß Ihr Angebot zu schätzen, Konstantin. Ich würde Ihre Villa sehr gern sehen und Ihnen behilflich sein. Doch leider fliege ich morgen nach Buenos Aires, um einen Kunden zu treffen.«
»Sagen Sie ab. Machen Sie neuen Termin«, sagte Belos.
»Das ist leider nicht möglich«, sagte Monarch. »Er gehört zu meinen ältesten Kunden.« Als Belos’ Miene sich verfinsterte, setzte er schnell hinzu: »Ende der Woche hätte ich ein paar Termine in London, die ich verschieben könnte. Ich würde dann auf eigene Faust nach Zypern fliegen. Wie lange wollen Sie bleiben?«
Belos lächelte. »Keine Sorge, mein Freund, ich warte auf Sie.«
»Ich auch«, sagte Iryna leise, bevor sie Lacey zunickte. »Auf euch beide.«
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 Sechsunddreißig Stunden später …
Hauptquartier der CIA
Langley, Virginia
Slattery stand im Kommandozentrum der Abteilung für verdeckte Operationen und starrte mit verschränkten Armen auf die Wand aus Flachbildschirmen, über die diverse Videofilme flackerten. Sein Headset hing ihm um den Hals, und er überwachte das Geplauder zwischen drei Agenten, die im Flughafen von Buenos Aires Stellung bezogen hatten. Der Direktor der CIA hatte ihm vor achtzehn Monaten ausdrücklich befohlen, sich von Monarch fernzuhalten. Zwar hatte die Schweizer Polizei Monarchs wegen Kontakt zu ihnen aufgenommen, doch Slattery hatte das Thema in Dr. Hopkins’ Gegenwart ausgespart und beschlossen, es allenfalls als Vorwand zu benutzen, sollte die Situation es erfordern. Hopkins im Dunkeln zu belassen, war eine gute Entscheidung. Slattery hatte eine Gruppe loyaler Mitarbeiter um sich geschart, und solange er sich in ihrem Beisein nicht allzu weit aus dem Fenster lehnte, sollte alles glattgehen.
»Der Flieger ist gelandet, sie haben die Grenzkontrollstelle durchschritten und nähern sich dem Zoll«, sagte Thompson über Headset. Thompson war Slatterys Nummer eins in Argentinien.
Slattery wandte sich Agatha Hayes zu, die hinter ihm an einem Computer saß, die breiten Schultern über die Tastatur gebeugt.
»Zeigen Sie mir den argentinischen Zoll?«, bat er sie.
»Video Feed ist da«, sagte Hayes. »Bildschirm neun.«
Einer der Bildschirme sprang auf eine verrauschte Übersicht der Zollabfertigung am Ministro Pistarini International Airport. Der Bereich wimmelte von ankommenden Passagieren.
»Könnte ich das größer haben?«, fragte Slattery.
Hayes tippte den entsprechenden Befehl ein. Die Monitore an der Wand wurden zu einem gewaltigen Bildschirm, der die argentinische Zollabfertigung in Lebensgröße wiedergab. Slattery entdeckte Monarch nahezu sofort. Er war der zweite in der vierten Reihe, trug einen dunklen Straßenanzug, ohne Krawatte, und zog als Handgepäck einen Trolley.
»Irgendeinen Schimmer, was er dort will?«, fragte Hayes.
»Den Schweizern zufolge hat er geschäftlich in Buenos Aires zu tun«, sagte Slattery. »Allerdings war seine Mutter Argentinierin, und er hat wohl seine Jugend dort verbracht.«
Hayes hatte zugehört, während sie auf die Tastatur eintippte, jetzt inspizierte sie den Bildschirm. »In seiner Akte steht, er sei vor etwa zehn Jahren das letzte Mal in Argentinien gewesen.«
»Mit seinem amerikanischen Pass«, sagte Slattery.
Der argentinische Zollbeamte auf dem Bildschirm stellte Monarch mehrere Fragen, bevor er ihn durchwinkte.
»Er kommt auf dich zu, Thompson«, sagte Slattery in sein Headset.
»Verstanden«, antwortete der Agent.
»Geben Sie mir Thompsons Kamera«, sagte Slattery zu Hayes.
Hayes tippte auf zwei Tasten. Die Bildschirmwand zerfiel wieder in ihre Einzelteile. Ganz vorn war der Flughafen von Buenos Aires zu sehen, jenseits der Schwingtüren, die man passiert, sobald man den Zoll hinter sich hat.
Monarch schob sich durch die Tür. Er wirkte ein wenig deplaziert in seinem dunklen Straßenanzug, während die übrigen Wartenden sommerlich gekleidet waren. Monarch ging an Thompsons Position vorbei und ließ den Blick hierhin und dorthin schweifen, konzentrierte ihn auf niemanden im Besonderen.
Die Kamera wackelte, als Slatterys Agent sich in Bewegung setzte, schräg hinter Monarch. Ein weiterer Mitarbeiter Slatterys erschien unweit der Treppe, eine Frau, die einen Augenblick unmittelbar hinter Monarch zu stehen kam und sich dann von ihm löste.
»Auf seinem Handgepäck«, sagte Thompson in Slatterys Ohr. »Ein Peilsender.«
»Haben wir ihn?«, fragte Slattery.
Hayes gab den Befehl ein. Auf einem der Monitore erschien ein Stadtplan von Buenos Aires und Umgebung. Ein leuchtend orangefarbener Punkt blinkte am Flughafen.
»Starkes Signal«, sagte Hayes.
»Sehr schön«, sagte Slattery.
Der andere Bildschirm zeigte Monarch jetzt im unteren Stockwerk des Terminals. Er wandte sich nicht dem Gepäckband zu, sondern durchquerte die Halle, seinen Rollkoffer im Schlepptau, und schien im Begriff, hinaus auf die Straße zu gehen. Doch dann verzögerte er den Schritt und rieb sich den Bauch. Er blieb stehen und sah sich um, ehe er am Gepäckkarussell vorbei auf eine Toilette zuhielt.
»Halt Abstand«, instruierte Slattery seinen Mann.
Mehrere Minuten verstrichen, in denen Thompsons Kamera von der anderen Seite der Gepäckausgabe aus die WC-Tür im Visier hatte. Die Herrentoilette wurde eifrig frequentiert. Acht oder neun Männer hatten sie betreten, fünf andere sie verlassen. Slattery sah sie vorbeigehen. Ein Junge kam aus der Tür, zupfte seinen Vater am Ärmel. Ein älterer, kahlköpfiger Tourist mit Ziegenbärtchen und Sonnenbrille schlurfte nach den beiden aus der Tür. Er ging vornübergebeugt und wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. Dann kamen zwei Halbwüchsige heraus und lieferten sich ein Gerangel. Ein Geschäftsmann Mitte fünfzig folgte ihnen. Er wurde von einer Frau erwartet. Die beiden küssten sich und gingen. Slattery schaute auf die Uhr.
»Wir empfangen ein starkes Signal«, sagte Hayes. »Er ist dort drin.«
Weitere vier Minuten verstrichen. Slattery spitzte die Lippen, bevor er in sein Headset sagte: »Thompson, gehen Sie nachsehen.«
Die Kamera richtete sich auf den Eingang zur Herrentoilette, schwenkte dann nach links und nach rechts. Es war eine typische Flughafentoilette, mit einer langen Kabinenreihe auf der einen Seite, Urinalen auf der anderen und Waschbecken separat im Vorraum. Slattery erkannte viele der Männer wieder, die er hatte hineingehen sehen. Sie wuschen sich die Hände und wandten sich dann zum Gehen. Die Kamera zeigte ein wackeliges Bild von der Decke und den Wänden, bevor sie – etwa fünf Zentimeter über dem Fußboden – einen Einblick unter die Kabinentüren gewährte.
»Er kriecht in einer öffentlichen Toilette auf allen vieren herum?«, fragte Hayes ungläubig.
»Die Kamera steckt in der Spitze seines Füllers«, sagte Slattery, die Hand über dem Mikro. »Den hat er wahrscheinlich durch seine Schnürsenkel gesteckt.«
In der ersten Kabine sah Slattery ein Paar Sneakers unter heruntergelassenen Jeans und schwarzen Beinen. Die zweite Kabine offenbarte Sandalen und Zehen unter heruntergelassenen Unterhosen und weißen Waden. In der dritten Kabine entdeckte er die Spitzen von Straßenschuhen unter der achtlos heruntergelassenen Hose eines dunklen Straßenanzugs. Ein Streifen Klopapier baumelte zwischen den Hosenbeinen. Monarchs Handkoffer stand daneben.
»Da ist er ja«, sagte Slattery und atmete erleichtert auf.
Die Kamera vollführte einen Schwenk durch den Waschraum und kehrte in den Gepäckraum zurück.
Dieses Bild von Monarchs Schuhen und Hose, dem Toilettenpapier und dem Handkoffer schenkte Slattery weitere fünf Minuten Zuversicht. Dann hielt er es nicht länger aus. »Thompson, treten Sie die Kabine ein«, befahl er.
Im Nu hatte Slattery auf dem Bildschirm die Tür der dritten Kabine vor Augen. Er sah, wie eine Hand klopfte und wieder klopfte. Die Kamera wackelte und spähte dann ins Innere der Kabine.
Sie war leer. Bund und Gürtel von Monarchs Anzughose waren zwischen Sitz und Schüssel eingeklemmt. Der Mantel hing am Haken.
»Verdammter Mistkerl!«, fluchte Slattery.
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 Buenos Aires
Auf dem Rücksitz eines Taxis, das über einen verkehrsreichen Highway brauste, dem Stadtzentrum zu, spuckte Robin Monarch die Baumwolltampons aus, die er sich in die Wangen gestopft hatte, legte die dunkle Sonnenbrille auf den Schoß und zog sich die falsche Glatze vom Kopf, die ihn so überzeugend in einen Kahlkopf verwandelt hatte.
»Schauspieler, Señor?«, fragte der Taxifahrer. Er hatte Monarchs Verwandlung im Rückspiegel verfolgt.
»Hab für einen Werbespot geprobt«, entgegnete Monarch im tadellosen Spanisch der Rio-de-la-Plata-Staaten. »Ich fahre zum Hotel Melia.«
»Das Melia! Ein feines Etablissement, Señor.«
Monarch erwiderte nichts. Es war Vormittag, und die Temperatur lag schon bei fünfunddreißig Grad. Die Gerüche, die durch das offene Fenster zu ihm hereinwehten, waren beklemmend vertraut.
Monarch jedoch beschäftigte die Tatsache, dass er einen Beschatter entdeckt hatte, als er aus der Zollabfertigung gekommen war. Er hatte beim Abflug aus der Schweiz damit gerechnet. Robillard hatte jemanden kontaktiert, um sich über ihn zu informieren, was bedeutete, dass die CIA ihn wieder im Visier hatte. Und tatsächlich, als Monarch die Schwingtür aufgestoßen hatte, war ihm am Zeitungskiosk ein Mann aufgefallen, der eine erloschene Zigarre im Mund und einen Stift hinterm Ohr klemmen hatte. Der Mann hatte den Kopf gesenkt, als er ihn sah.
Als vor der Rolltreppe jemand seinen Koffer gerammt hatte, hatte er zu Recht vermutet, dass ihm eine Wanze angeheftet worden war. Also war er in die Herrentoilette gegangen, hatte die Kabinentür verriegelt und nach der Wanze gesucht, einer winzigen Nadel, die im Stoff seines Koffers gesteckt hatte. Monarch zog sich aus und holte die weiten Kleidungsstücke aus dem Gepäck, dazu die Sandalen, die Glatzenkappe und den falschen Bart, Utensilien, die er bei sich hatte, falls ein solches Ereignis eintreten sollte.
Er hatte den Reißverschluss am Boden des Rollkoffers geöffnet, diverse Pässe herausgefischt, sie in seiner Unterwäsche verstaut, dann Wattebäusche zurechtgeknetet und in seine Wangen geschoben. Er hatte ein wenig Make-up auf das Taschentuch geschmiert und den Saum der Glatzenkappe damit verstrichen. Zuletzt hatte er Hose, Schuhe und Toilettenpapier arrangiert, um die gewünschte Wirkung zu erzielen, und gewartet.
Dreißig Sekunden später war die Kabine neben ihm frei geworden. Monarch hatte sich auf den Toilettensitz gestellt, sich kurz umgeblickt, und als er niemanden gesehen hatte, war er über die Kabinenwand geklettert. Er hatte die Brille aufgesetzt und sich mit schleppendem Schlurfgang, vornübergebeugt wie von Ischias geplagt, an den Gepäckkarussells vorbei auf die Straße bewegt, wo er ein Taxi herbeigewunken hatte.
Im Wagen rückte Monarch auf die Seite und beobachtete den Verkehr hinter ihnen. Niemand war ihm gefolgt, und so warf er einen Blick aus dem offenen Seitenfenster. Sie fuhren auf der 9 de Julio. Die Gehwege wimmelten von Argentiniern, die durch die sengende Hitze schlenderten.
Als er bemerkte, wie der Fahrer ihn im Rückspiegel musterte, sagte Monarch: »Ein Tag für den Strand.«
»Oder die Berge«, pflichtete der Taxifahrer ihm bei. »Ist Buenos Aires Ihr Zuhause, Señor?«
Monarch warf einen Blick aus dem Fenster. Die Straßencafés waren voller Menschen. Er sah kleine Jungen, die einander den Gehweg entlangjagten. »Ich habe einen Teil meiner Jugend hier verbracht.«
»Welche Gegend?«, fragte der Fahrer.
Monarch zögerte, und sagte dann: »Villa Miseria.«
Der Taxifahrer sperrte vor Ehrfurcht Mund und Augen auf. »Sie sind im Elendsviertel aufgewachsen?«
»Es waren prägende Jahre«, sagte Monarch.
»Und jetzt übernachten Sie im Melia? Das ist eines der vornehmsten Hotels in der Stadt!«
Monarch nickte anerkennend. »Ein Leben kann sich schnell verändern.«
»Wie haben Sie diesen schrecklichen Ort bloß überlebt, Señor? Villa Miseria?«
Monarch entgegnete: »Ich habe gelernt, wie man kämpft, betrügt und stiehlt.«
Der Taxifahrer runzelte die Stirn; dann schaute er in den Rückspiegel, sah, dass Monarch es ernst meinte, und lachte unbehaglich. »Ja, Señor, das mussten Sie wohl.«

Trotz Monarchs Aufzug erkannte man ihn im Melia sofort als Paul Rodríguez aus Santiago de Chile, ein internationaler Handelsvertreter und geschätzter Gast, und gab ihm sein Lieblingszimmer. Monarch bestellte einige Kleidungsstücke, bevor er auf den Balkon hinaustrat, der auf den Hafen und die nahen Berge blickte, die im Dunst lagen. Er griff sich ein Telefon und benutzte eine Telefonkarte, um eine Nummer mit der Vorwahl 703 zu wählen. Virginia. Langley.
Eine Computerstimme fragte ihn nach dem Passwort.
»Ruby Tuesday«, sagte er.
Es klickte einige Male, dann sagte die vertraute Stimme einer Frau: »Hinterlassen Sie eine Nachricht nach dem Piepton.«
Monarch wartete den Ton ab und sagte dann: »Wollen wir angeln gehen? Ich bin um neun Uhr fünfzehn da.« Er legte auf und wartete, wobei er sich anstrengen musste, nicht einzudösen.
Zwei Minuten vergingen, dann klingelte das Telefon. Monarch riss den Hörer ans Ohr.
»Bist du wahnsinnig?«, sagte Gloria Barnett. »Und warum benutzt du mein Passwort?«
»Geh irgendwohin, wo du reden kannst«, antwortete Monarch und sah vor seinem geistigen Augen die kranhohe Barnett und musste lächeln. Es war lange her.
Er hörte das Freizeichen, entspannte sich und schloss die Augen. Fünfzehn Minuten später war er fast eingeschlafen, als erneut das Telefon klingelte. Er hörte die Geräusche einer Bar im Hintergrund.
»Qué pasa?«, fragte Monarch.
»Auf diese Weise nimmst du nach all der Zeit Kontakt mit mir auf, Robin?«, wollte Barnett wissen.
»Tut mir leid, Gloria«, sagte Monarch. »Aber es war notwendig. Die Gründe sage ich dir lieber persönlich.«
Ihre Reaktion war kühl. »Also, warum rufst du an?«
»Ich dachte, ich hätte mit der CIA einen Waffenstillstand vereinbart, aber heute Morgen haben sie Leute auf mich angesetzt.«
»Ich weiß nichts darüber«, sagte Barnett. »Ich war seit fünf Monaten nicht mehr in den Staaten.«
»Wo bist du denn?«, fragte er.
»London.«
»Das ist hart.«
»Sie haben mich zurückgestuft. Ich sitze wieder am Schreibtisch.«
»Tut mir leid, Gloria.«
»Mir auch, Robin.«
Monarch sagte: »Ich brauche deine Hilfe.«
»In Istanbul hast du sie nicht gebraucht.«
Monarch sagte nichts, ließ das Schweigen die Leitung anfüllen, bis sie sagte: »Was willst du?«
»Was immer du mir über Konstantin Belos geben kannst. Vermutlich ist er ein großes Tier bei Wory w Sakone, die Mafia in St. Petersburg.«
»Du arbeitest jetzt für die Russenmafia?«, fragte Barnett spöttisch.
»Er hat mich gebeten, die Sicherheitsvorkehrungen in seinem Anwesen auf Zypern zu überprüfen.«
Erneut wurde es still, ehe sie sagte: »Gib mir ein wenig Zeit.«
Dann war die Leitung tot. Monarch legte auf, schloss die Augen und schlief sofort ein. Er erwachte kurz nach Mittag, trainierte im Fitnessraum des Hotels, zwang sich, nichts zu essen, und schlief wieder ein.
Es war fast vier Uhr nachmittags, als er ein zweites Mal wach wurde. Er zog sich eine Leinenhose an, ein weißes Baumwollhemd und die Laufschuhe, die die Empfangsdame für ihn besorgt hatte. Monarch verließ das Melia durch eine Hintertür, winkte ein Taxi herbei und ließ sich zu einem Friedhof in einem der eleganteren Stadtviertel fahren.
Fünfzehn Minuten später stieg er aus, bezahlte den Taxifahrer und trat durch den Torbogen des Friedhofs. Am Eingang kaufte er einen Strauß Blumen und ging dann zwischen den eng gesetzten Grabsteinen einen Kiesweg entlang, tief hinein in den ausgedehnten Friedhof, nahm jede Abzweigung aus dem Gedächtnis und hielt auf einen Hügel zu, der nach Süden blickte.
Blätter raschelten in der heißen Brise. Rasensprenger ratterten, als er den Hügel zu einem polierten schwarzen Granitstein hinaufstieg, auf dem MONARCH geschrieben stand. Zwei kleinere Steine, auf gleicher Ebene mit dem Rasen, lagen vor dem Gedenkstein, den er vor einigen Jahren gekauft hatte, nachdem er die Leichname seiner Eltern aus einem Armenfriedhof zu dieser Ruhestätte hatte verlegen lassen. Auf dem linken Stein stand FRANCESCA DEVILLE MONARCH, auf dem rechten WILLIAM FRANCIS MONARCH. Zwischen den Steinen war eine Vase in den Boden eingelassen, der Rand bündig mit dem Rasen. Verwelkte Blumenstengel ragten daraus hervor.
Der Anblick der Gräber ließ in Monarch Erinnerungsbilder an seine Eltern aufblitzen: Er war acht Jahre alt, saß mit seinen Eltern in einem Pariser Café und beobachtete lachend, wie sein Vater die Lippen seiner Mutter mit dem Cappuccinoschaum nachzeichnete; sie fuhren zu dritt im Zug quer durch Italien. Er war zehn, hatte den Kopf in den Schoß seiner Mutter gelegt und sah seinem Vater zu, wie er Geldscheine zählte; mit dreizehn schließlich hatte er mit seinen Eltern im Kino die jüngste Folge von Krieg der Sterne gesehen. Nach dem Film war er aus dem Kinosaal gelaufen und hatte das imaginäre Lichtschwert gegen die Menge gerichtet, die vor dem Schalter Schlange stand, um die letzte Abendvorstellung zu sehen. Auf halbem Weg die Straße hinunter hatte er kehrtgemacht, um sich wieder seinen Eltern anzuschließen, die gerade im Begriff waren, das Gebäude zu verlassen.
Robins Mutter Francesca war eine klassische lateinamerikanische Schönheit gewesen und trug ihr schwarzes Haar zu einem festen Knoten geschlungen, über einer modischen Lederjacke, die Billy, sein Vater, ihr am selben Tag gekauft hatte. Robins Vater hatte den Arm um seine Mutter gelegt und ihr etwas ins Ohr geflüstert. Monarchs Mutter lachte, wobei ihre Hand an den Mund glitt und ihr funkelnder Blick schelmisch auf ihrem Sohn ruhte.
Robin sah seiner Mutter in die Augen und zückte sein imaginäres Schwert, als zwei wie Polizisten gekleidete Männer aus einem Wagen stiegen, der am Straßenrand geparkt hatte. Er sah die Panik in den Augen seiner Mutter, noch bevor er die Pistolen bemerkte und sie brüllte: »Lauf, Rob–!«
Sie erschossen sie mit grobem Schrot, seinen Vater ebenso. Der Drang, zu ihnen zu laufen, war schier überwältigend gewesen für ihn, den Jungen, doch im selben Moment drehten die Killer sich um und entdeckten ihn. Da nahm der Dreizehnjährige die Beine in die Hand und rannte, bis seine Lunge brannte.
Monarchs Eltern waren Hochstapler und Diebe gewesen, trotzdem hatte er sie leidenschaftlich geliebt. Francesca hatte sechs Sprachen beherrscht und war zudem mit einer erstaunlichen schauspielerischen Begabung gesegnet gewesen. Billy stammte aus Miami und war ausgesprochen redegewandt. Er besaß ein ausgeprägtes Geschick für das Aushecken von Gaunereien und für das Fassadenklettern. Ihre diversen Fertigkeiten hatten Monarchs Eltern an ihren Sohn weitergegeben; und als Robin als Dreizehnjähriger Reißaus nehmen musste vor den Killern, die seine Eltern ermordet hatten, war er bereits an diversen erfolgreichen Gaunereien beteiligt gewesen.
Das Leben mit seinen Eltern war wie eine Achterbahn verlaufen. Sie waren ständig auf Reisen und abwechselnd pleite gewesen oder im Geld geschwommen. Nachdem sie in Europa mehrmals um ein Haar erwischt worden waren, hatten sie beschlossen, nach Buenos Aires heimzukehren, bis Gras über die Sache gewachsen wäre. Im Sommer, in dem sie zu Tode gekommen waren, hatten sie fast so etwas wie eine normale Existenz geführt. Noch dazu hatten sie Geld gehabt wie Heu. Der Nachmittag und Abend vor ihrem Tod waren vielleicht die schönsten Momente in Monarchs Leben gewesen.
Dann wurden seine Eltern erschossen, und Robins Leben mutierte zum Albtraum; er konnte nicht zur Polizei gehen aus Angst, man würde ihn töten, konnte nichts anderes tun als davonlaufen und sich verstecken.
Als er jetzt, mehr als zwanzig Jahre später, am Grab seiner Eltern stand, musste er daran denken, wie er als Junge durch die regennassen Straßen geirrt war, halb wahnsinnig vor Trauer und mit der Angst im Nacken, die Killer könnten noch immer hinter ihm her sein. Die Erinnerung trieb ihm Tränen in die Augen.
Monarch kniete nieder, nahm die alten, welken Blumen aus der Vase und stellte die frischen hinein. Er blieb einige Momente auf Knien und raunte den Geistern seiner toten Eltern zu: »Ich bin weiß Gott nicht perfekt, aber ich bemühe mich, das Richtige zu tun, indem ich nicht blindlings jedem Befehl gehorche und ein wenig Gutes tue.«
Nach kurzer Pause rappelte er sich hoch. »Ich dachte, das wollt ihr vielleicht wissen.«
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Um drei viertel fünf stieg Monarch aus einem Taxi und stand vor der schmuckreichen Fassade des Palacio Sarmiento, eines der bedeutendsten Gebäude in Buenos Aires, in dem sich die Post befand. Gegenüber lag ein Park. Pärchen schlenderten zwischen den Blumen, und einige Jugendliche warfen Münzen in den Brunnen. Niemand nahm Notiz von ihm.
Er betrat die Post und fand sich in einer Halle mit Gewölbedecke wieder, mit vergoldeten Nischen und Marmorfußboden. Seine Augen sondierten das Gelände, bis er sich überzeugt hatte, dass niemand ihn beobachtete. Dann stellte er sich an und musterte die Angestellten hinter dem langen Tresen. Einer von ihnen, mit einer Brille und einem dünnen Schnurrbart, war ungefähr in seinem Alter.
Monarch manövrierte sich geschickt durch die Warteschlange, so dass er ganz vorne zu stehen kam, als das Licht über diesem bestimmten Angestellten ihn aufforderte vorzutreten.
»Ich glaube, Sie haben ein Päcken für Marta Méndez hier«, sagte Monarch leise.
Der Postangestellte zuckte zusammen, beäugte ihn durch die dicke Brille und sagte dann: »Ich geh nachsehen.«
Nach zwei Minuten schob der Angestellte die Versandtasche, die an Marta Méndez adressiert war, über den Tresen. »Grüß unsere Schwester von mir, Robin«, sagte er.
»Das werde ich, Javier«, versprach Monarch und ging.

Monarch fuhr mit mehreren Bussen vom Postgebäude nach La Boca, einem Arbeiterviertel in Buenos Aires mit leuchtend grünen, gelben und roten Häusern. Auf den Gehwegen tummelten sich Menschen, die von der Arbeit und vom Einkaufen nach Hause gingen. Er stieg in der Nähe der Bombonera aus, dem Fußballstadion der Boca Juniors.
Es war kein Spiel angesetzt, daher war der Platz vor dem Stadion weniger bevölkert als sonst. Trotzdem suchte er sich an einem der Kioske auf dem Platz eine Kappe der Boca Juniors aus und kaufte sie. Die Sonne ging unter. In der Nacht konnte es in La Boca zuweilen ziemlich ungemütlich werden, nicht so schlimm wie in Villa Miseria, aber trotzdem konnte es nicht schaden, dem örtlichen Verein zu huldigen. Regel Nummer fünf: Pass dich an.
Monarch ging in Richtung Fluss, als die Nacht hereinbrach. Aus hundert offenen Fenstern plärrte Musik. Tangotänzer zeigten ihr Können in den Straßen. Händler priesen ihm ihre Waren an. Doch Monarch hatte wichtige Termine. Er erreichte das Ufer und mietete sich für fünfzig Pesos ein Ruderboot.
Eine Viertelstunde später legte er am anderen Ufer an, stieg aus dem Boot und begab sich hinauf in das Stadtviertel Avellaneda, das um einiges vornehmer war als La Boca. Zufrieden, dass er nicht beschattet wurde, schlenderte Monarch kreuz und quer durch die Straßen bis zu einem Wohngebiet auf einem steilen Hügel.
Er betrat ein luxuriöses Mietshaus, begrüßte den Pförtner mit Namen und ging auf den Lift zu. Im elften Stockwerk stieg er aus und begab sich vor die zweite Tür rechts. Mick Jaggers Tumbling Dice plärrte im Inneren, und so drückte er fest auf die Klingel.
Eine große, hübsche, dunkelhäutige Frau, Anfang zwanzig, öffnete in knappem Bikini die Tür und sah ihn verständnislos an. Die Musik war ohrenbetäubend laut.
Monarch rief ihr auf Spanisch zu: »Claudio erwartet mich!«
Sie sah Monarch mit milder Herablassung an, drehte sich um und ging mit wippenden Hüften wieder hinein. Er folgte ihr in den Flur und schloss die Tür hinter sich. Jenseits der Küche betrat Monarch einen Raum mit verglasten Wänden, die einen Panoramablick auf die Stadt boten. Draußen flackerten zu Tausenden die Lichter von Buenos Aires.
Es roch nach Farbe in dem Atelierzimmer. Ein Mann Ende dreißig saß vor dem Fenster an einer Staffelei und arbeitete an einer schwarzen Leinwand. Er war barfuß und mit bloßem Oberkörper, trug nur Shorts, mit Farbe beschmiert. Auch sein Oberkörper wies Farbspritzer auf. Sie glitzerten in seinem Haar und auf seinen Händen.
Der Künstler arbeitete fieberhaft, wobei er aus dem Fenster blickte, auf die flackernden Lichter von Buenos Aires und mit den sechs oder sieben Pinseln in jeder Hand Farbe auf die Leinwand schleuderte, um auf dem schwarzen Hintergrund schillernde Streifen und Punkte explodieren zu lassen, violett, silbern, rot und golden.
Die Wirkung war spektakulär. Monarch stand eine Weile nur da und sah dem Maler zu, der sich im Rhythmus der Musik bewegte, die einem Höhepunkt entgegenstrebte. Als die letzte Note verklungen war, warf er die Pinsel fort, blickte die Leinwand verächtlich an und rief auf Spanisch: »Was für eine Scheiße!«
Er trat vor das Bild, als wollte er die Faust hineinrammen. Doch mit drei schnellen Schritten erwischte Monarch sein Handgelenk und drehte es leicht herum, dass die Tätowierung einer ausgestreckten Hand über den Buchstaben FDL sichtbar wurde.
»Es ist brillant, Claudio«, sagte Monarch. »Lass es trocknen.«
Claudio Fortunato wehrte sich kurz, wobei er Monarch aus glasigen Augen anfunkelte. Doch dann wich die Anspannung von ihm.
»Ist es gut, Robin?«, fragte er, ein Flehen in der Stimme.
Monarch warf einen Blick auf die Leinwand. Er sah eine Momentaufnahme der Stadt bei Einbruch der Nacht, einfühlsam wiedergegeben. An den Wänden lehnten dreißig weitere Leinwände, allesamt mit demselben Motiv. »Es sind deine besten«, sagte er.
Tränen traten Claudio in die Augen, und er umarmte Monarch. »Du hast mir gefehlt, Bruder«, rief er aus und küsste ihn auf die Wange. »Ich hab erst neulich an dich gedacht, ganz deutlich. Ich hatte das Gefühl, du wärst in Gefahr.«
»Ich habe mich an die Regeln gehalten«, antwortete Monarch. »Und bin heil geblieben.«
»Was ist passiert?«
»Dünnes Eis, das ist alles.«
»Sicher?«
»Klar«, sagte Monarch und gab ihm die Schokoladenschachtel. »Mach die Schleife ab.«
»Was?«, sagte Claudio und sah, dass das Mädchen im Bikini sie von der Küche aus beobachtete. Er kramte in seiner Hosentasche nach ein paar Scheinen. »Esmeralda, komm, zieh dir was an und geh raus. Iss was. Komm später wieder.«
Das Mädchen sah drein, als wollte es streiten, kam dann aber mürrisch her und schnappte sich das Geld. Zwei Minuten später schlug die Haustür zu.
»Ist sie nicht ein bisschen jung?«, fragte Monarch.
»Sie ist lernfähig«, sagte Claudio und ging in die Küche.
Er setzte einen Topf Wasser auf und entzündete das Gas. Monarch holte zwei Bier aus dem Kühlschrank, während Claudio die Pralinenschachtel auspackte. Als das Wasser kochte, setzte er die Blockschokolade in den Topf. Zwei Minuten später angelte er Dame Maggies Smaragdhalskette, die Ohrgehänge und den Ring aus der labbrigen braunen Brühe.
Er ließ noch etliche Minuten heißes Wasser darüber laufen, ehe er den Schmuck auf einem Handtuch ausbreitete. Claudio kramte in einer Schublade und förderte eine Juwelierlupe zutage. Er setzte sie auf, klappte die Linsen vor die Augen und knipste das Licht an.
Die Smaragde funkelten und glänzten, als Claudio den Kennerblick über die Kette gleiten ließ und mit den Lippen tonlos Worte formte. Monarch hütete sich, ihn zu unterbrechen. Er trank einen Schluck Bier und sah zu.
Es dauerte volle fünf Minuten, bevor Claudio sich zurücklehnte, das Licht ausknipste und die Lupenbrille absetzte. »Sechshundertfünfzigtausend Dollar für die Steine«, sagte er. »Das Platin wirft weitere zehn, fünfzehn Riesen ab. Macht sechshundertfünfundsechzig.«
»Sie ist auf über eine Million geschätzt worden«, sagte Monarch.
»Vielleicht im Stück«, sagte Claudio. »Ich sage dir nur den zerlegten Wert.«
»Die Hälfte jetzt gleich?«, fragte Monarch.
Claudio nickte und ging in den Flur, wobei er hinzufügte: »Und die andere Hälfte bei Verkauf.«
Monarch folgte ihm in ein Hinterzimmer voller Malutensilien. Claudio verstellte mehrere hölzerne Rahmen und verschob Rollen von Leinwand, die gegen die Wand gestapelt waren, bevor er sich auf den Boden kniete und gegen ein Dielenbrett drückte. Eine Kante hob sich. Claudio hob das Brett heraus, und es kam die Tür zu einem Safe zum Vorschein.
Er drehte rasch am Verschlussmechanismus und sagte: »Nimm dir die Fußballtasche.«
Monarch sah sich um und entdeckte eine Stofftasche mit Adidas-Logo. Er nahm sie und öffnete den Reißverschluss. Claudio stapelte Packen von Fünfzig- und Hundertdollarscheinen aufeinander, die Monarch in die Tasche stopfte.
»Dreihundertfünfunddreißigtausend US-Dollar«, sagte Claudio, während er das letzte Banknoten-Bündel in die Tasche legte.
»Die Schwester wird sich freuen«, sagte Monarch.
»Grüße sie von mir«, sagte Claudio.
»Wo finde ich sie?«
Claudios Gesicht wurde ernst. »Sie arbeitet heute Nacht in der Nähe von El ano.«

Monarch verließ das Mietshaus und winkte ein Taxi heran. Er nannte dem Fahrer die Adresse. »Geht klar«, sagte der Mann. »Hauptsache, ich muss nicht reinfahren.«
Sie fuhren Kilometer um Kilometer durch die eleganten Viertel, die Buenos Aires seinen Beinamen eingebracht hatten: das Paris Südamerikas.
Nach zehn Minuten klingelte Monarchs Handy.
»Dein russischer Freund ist eine wandelnde Zielscheibe«, sagte Gloria Barnett.
»Was du nicht sagst!«, erwiderte Monarch.
Als junger Mann, erklärte Barnett, sei Konstantin Belos als Helikopterpilot der Roten Armee in Afghanistan im Einsatz gewesen. Wie viele seiner Kameraden hätten ihn die Niederlage und der Rückzug der Sowjets aus dem Land demoralisiert. Zudem habe ihn die Art und Weise, wie die Regierung mit Kriegsveteranen umsprang, als die Macht des Kreml zu bröckeln begann, in Rage versetzt. In dem nun folgenden politischen und wirtschaftlichen Chaos sei Belos in St. Petersburg als Fußsoldat der kriminellen Verbindung Wory w Sakone beigetreten und für die Hafenanlagen verantwortlich gewesen. Innerhalb eines Jahres habe er seine Widersacher ausgelöscht und für das Syndikat den Schiffsverkehr und den Zoll kontrolliert. Dank seines untrüglichen Gespürs für potenzielle Einnahmequellen und dank seiner Bereitschaft, diese auszuschöpfen und sich dabei jeder noch so ruchlosen Taktik zu bedienen, sei Belos innerhalb der Hierarchie des organisierten Verbrechens sehr schnell aufgestiegen.
Mit zweiundvierzig Jahren habe er sich an die Spitze der St. Petersburger Bande gesetzt und in den vergangenen zehn Jahren mit eiserner Faust geherrscht. Dabei habe er seine kriminellen und legalen Geschäfte zu einem Imperium verschmolzen, das ihm mehrere Hundert Millionen Dollar eingebracht habe. Dieser Erfolg habe ihm natürlich Feinde beschert, eine Menge Feinde. Und zumindest einer von ihnen sei noch gefährlicher als er selbst.
»Er heißt Omak«, sagte Barnett. »Er ist der Anführer der tschetschenischen Mafia. Sie streiten sich um Drogen- und Waffenschmuggelwege in den Nahen Osten.«
»Das passt«, sagte Monarch, der aus dem Taxifenster sah, während der Wagen die Wohnviertel der Elite von Buenos Aires verließ. »Die Leute, die versucht haben, Belos umzubringen, waren Tschetschenen.«
»Ich hab noch mehr Informationen über Omak und Belos. Ich schicke dir die Datei.«
»Ist sie umfangreich?«, fragte er.
»Wir haben beide schon seit mehreren Jahren auf dem Schirm, über einen Informationsaustausch mit der GRU«, sagte Barnett.
Die GRU war das Zentralorgan des russischen Militärnachrichtendienstes, das Gegenstück zu der Vereinigung des US-amerikanischen Geheimdienstes CIA mit der Nationalen Sicherheitsbehörde NSA. Es ergab für Monarch durchaus einen Sinn, dass die GRU sich mit den USA über kriminelle Machenschaften austauschte. Und dann blitzte in ihm die Erinnerung an weibliche Zehen auf, die sein Schienbein erkundeten.
Monarch fragte: »Ist seine Geliebte Iryna ebenfalls aktenkundig?«
»Nicht, dass ich wüsste. Warum?«
»Ich versuche nur, alle Puzzleteile zu begreifen.«
»Die Schweizer Polizei interessiert sich für dich«, sagte Barnett.
»Lassen die mich deshalb beschatten?«
»Ich habe keinen Zugang mehr zu solchen Informationen.«
»Wie viel wissen die Schweizer?«
»Nicht genug, um dir einen Strick daraus zu drehen.«
»Gibst du mir Bescheid, wenn es so weit ist?«
»Vielleicht«, sagte Barnett und legte auf.
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Es war fast zehn Uhr abends, als Monarch am Rand des Elendsviertels Villa Miseria aus dem Bus stieg, mit einer Sporttasche am Arm, die 335000 Dollar enthielt. Das Elendsviertel sah schlimmer aus denn je. Der Gestank war unerträglich.
Bolivianische und paraguayische Musik tönte aus den offenen Fenstern der Lehmhütten und Wellblechläden. Die Luft stank nach Urin, Kot und Fäulnis. Monarch wurde schwindlig von den Erinnerungen, die die Gerüche in ihm weckten. Säuglinge schrien. Hühner regten sich auf ihren Schlafplätzen in den Bäumen über spärlich beleuchteten Straßen. Eine Frau schalt laut ihren Mann aus. Ein Mädchen führte ein Schwein an der Leine.
Die Kleine war mager und ausgezehrt, ihre Augen entzündet. Sie bot sich Monarch für fünfzig Pesos an. Er lehnte ab. Händler riefen ihre Waren aus: Zigaretten, Alkohol, Lebensmittel, was immer er wollte. Irgendwo plärrte ein Radio oder Fernseher, kommentierte die Details eines Fußballspiels. Je tiefer Monarch in das Elendsviertel vordrang, desto näher kam er der Quelle des Gestanks, der sich ins Unermessliche steigerte.
Als er um eine Ecke bog, entdeckte er zwei Jungen, etwa elf Jahre alt, in zerlumpten, schmutzigen Kleidern. Sie hockten an eine Mauer gelehnt, rauchten kurze Zigarettenstummel und ließen die Köpfe hängen. Der eine redete wirres Zeug, der andere erbrach und lachte dabei.
Monarch blieb vor den beiden stehen und fragte: »Wo ist euer Zuhause?«
Der Junge, der sich eben noch bespuckt hatte, fand das komisch. »Du stehst davor«, schnaubte er.
»Eltern?«
Der andere, der Unsinn geredet hatte, sagte jetzt: »Haben wir nicht.«
»Was raucht ihr da?«, wollte Monarch wissen.
»Paco, Mann, was denkst du denn?«
Paco war ein übles Abfallprodukt der Kokaingewinnung, eine blassgelbe Paste, die mehr Kerosin als Kokain enthielt. Paco war billig und machte sehr schnell abhängig. Außerdem schadete die Droge dem Gehirn.
»Hast du Geld, Mann?«, fragte der Junge, der sich bespuckt hatte.
Monarch dachte an das Vermögen in seiner Tasche und sagte: »Sicher, kommt mit.«
»Bist du so ein Perverser?«, fragte der andere.
»Ich denk nicht dran«, sagte Monarch.
Er zerrte die beiden auf die Füße. Einen Moment lang standen sie auf wackeligen Beinen da. »Wie heißt ihr denn?«, fragte er.
»Juan.«
»Antonio.«
»Kommt mit, ihr beiden«, sagte Monarch und ging weiter die Straße entlang.
»Paco gibt’s dort hinten«, sagte Antonio und deutete in die entgegengesetzte Richtung.
»Zum Geld geht’s hier lang«, sagte Monarch, ohne stehen zu bleiben, ohne sich umzublicken.
Eine Weile regte sich nichts; dann hörte er, wie sie versuchten, ihn einzuholen. Lächelnd führte er sie durch Straßen und Alleen, die ihm schmerzhaft vertraut waren. Er stieg auf eine bestimmte Veranda und musste daran denken, wie er sich einige Tage nach der Ermordung seiner Eltern unter eine Pappschachtel gekauert hatte, um sich vor dem prasselnden Regen zu verstecken, der das Elendsviertel unter Wasser gesetzt hatte.
Die Erinnerung versetzte ihm einen Stich. Das ungute Gefühl wurde stärker, je mehr sie sich einer offenen Müllkippe näherten. Die Anwohner nannten sie El ano, »Arsch«, weil hier der gesamte Abfall der Villa Miseria und anderer Elendsviertel deponiert wurde. Taschenlampen und Laternen malten tanzende Lichtkreise in die Haufen. Monarch sah Menschen im Müll wühlen, darunter viele Kinder, und alles an sich raffen, von dem sie glaubten, es könnte ihre hungrigen Mägen füllen. Er blieb stehen und sah zu, außerstande, die Erinnerungen auszublenden, die als Reaktion auf diese Szene extremster Hoffnungslosigkeit in ihm aufwallten.
Auf diesen Müllhaufen sah Monarch sich selbst mit dreizehn Jahren, mehrere Wochen nach der Ermordung seiner Eltern, wie er zerlumpt, dreckig und halb verhungert im Abfall gestochert hatte. Die erste Nacht war die schlimmste gewesen. Von dem verdorbenen Zeug, das er in sich hineingestopft hatte, war ihm entsetzlich schlecht geworden, und so hatte er gelernt, sich jeden Bissen, den er in den Mund steckte, zuvor genau anzusehen. Zwei Tage später war er mit einem Jungen aneinandergeraten, der ihn angegriffen hatte, weil er sich zu nah an seine Wühlstelle herangewagt hatte. Robin hatte sich zwei Faustschläge ins Gesicht eingefangen, bevor etwas in ihm erwacht war, etwas Primitives, Instinktives, und er zurückgeschlagen, den Jungen getreten und den Hügel hinunter gestoßen hatte. Tags darauf hatte er gegen zwei Jungen gekämpft und gesiegt. Drei Tage später noch einmal. Doch am siebten Tag in El ano war er einem Burschen ins Gehege gekommen, der doppelt so alt war wie er. Der Mann hatte Monarch von hinten angegriffen und ihn mit einem Eisenrohr verdroschen, einmal gegen die Rippen, einmal auf den Kopf.
Robin kam erst Tage später wieder zu sich, auf einem der Trampelpfade in der Grube. Blut klebte ihm in den Haaren, und er konnte nicht aufstehen.
Er hatte einen älteren Jungen bemerkt, der in der Nähe auf einem Farbeimer saß und ihn mit Interesse beobachtete. »Ich bin Claudio«, hatte der Junge gesagt. »Ich lebe in Villa Miseria, seit ich sechs war, ganz auf mich allein gestellt. Seit fast neun Jahren muss ich nicht mehr selbst in El ano graben. Und ich lasse bestimmt nicht zu, dass mich alte Männer mit Eisenrohren schlagen.«
»Was?«, hatte Robin gemurmelt und dabei zu Claudio aufgesehen. »Hast du das etwa gesehen?«
»Weißt du nicht, wie man kämpft?«, sagte Claudio.
»Ich weiß das sehr wohl. Doch es war unfair.«
»Es wäre nicht passiert, wenn du die Regel Nummer eins befolgt hättest«, sagte Claudio.
Der pochende Schmerz in Robins Kopf war ihm auf den Magen geschlagen, und er musste sich übergeben. Als er fertig war und würgend und keuchend auf der Seite lag, kam Claudio zu ihm herüber und hockte sich neben ihn.
»Hör zu, du brauchst nicht so zu leben, Bruder«, sagte Claudio.
»Meine Eltern sind tot«, sagte Robin und hätte am liebsten geheult, nahm sich aber zusammen. »Niemand weiß, dass ich noch lebe. Und es kümmert auch keinen.«
»Das musst du selbst in die Hand nehmen«, sagte Claudio.
Robin dachte darüber nach. »Was kann ich denn tun? Wie soll ich denn überleben?«
»So wie ich«, sagte Claudio und zog ihn auf die Beine. »Befolge die achtzehn Regeln der Fraternidad de Ladrones.«
Claudio hatte Robin daraufhin erzählt, wie er mit Hilfe der achtzehn Regeln der Bruderschaft der Diebe überlebt hatte. Diese Denkweise, so Claudio, sei auch ihm in einer Nacht wie dieser übermittelt worden, vor sechs Jahren, fast an derselben Stelle, von einem sehr schlauen Burschen namens Julio Sánchez, dem Gründer und Anführer der Fraternidad.
Robin sagte: »Du stiehlst?«
»Wir nehmen uns, was wir brauchen. Hast du ein Problem damit?«
Robin schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht.«
»Gut«, sagte Claudio, als er Robin aus der Grube führte. »Regel Nummer eins: Du hast das Recht zu überleben.«

»Es sind Ratten.«
Die hämische Stimme des Jungen riss Monarch aus seinen Erinnerungen. Er blickte mit wachsender Alarmbereitschaft um sich.
»Sie sind da drin bei den Ratten«, sagte Juan. »Jetzt sind sie selber welche.«
Monarch sah sich den Paco-Raucher an, der die Menschen in der Müllhalde verächtlich musterte. Antonio dagegen starrte nur verlegen zu Boden, was Monarch vermuten ließ, dass er schon einmal gezwungen gewesen war, im Abfall zu stochern.
Monarch sagte: »Das Leben hat sie hierher verschlagen.«
»Ich werd nie eine Ratte sein«, sagte Juan.
»Du würdest eine Menge tun, wenn dein Hunger groß genug wäre«, sagte Monarch und ging weiter.
Monarch führte die Jungen durch ein Gewirr von Gassen einen Hügel hinauf, oberhalb der Müllhalde. Die Behausungen am Abhang ähnelten den Baumhäusern von Kindern, aus Sperrholz und Bodenplanken, Blechteilen und Baumästen zusammengezimmert.
Auf halbem Weg den Hügel hinauf, unweit einer der wenigen Straßenlaternen, erhoben sich vier Männer von Holzkisten und stellten sich ihnen in den Weg. Jeder hatte eine Bierflasche in der Hand. Monarch hörte ein Springmesser aufschnappen. Der bärtige Muskelprotz im ärmellosen T-Shirt hatte es in der Hand.
»Was ist in der Tasche, Mann?«, fragte er.
Monarch sagte nichts, wobei seine Aufmerksamkeit vom Anführer zu dessen Männern huschte, der eine breit und fleischig, die anderen beiden schlaksig und ausgesprochen belustigt von der Situation.
»Geld«, sagte Juan hinter Monarch. »Er sagte uns, er hätte Geld.«
»Stimmt das?«, fragte der Anführer, kühner geworden. Er drohte Monarch mit dem Messer, flankiert von seinen Männern.
Monarch behielt sie im Auge und verdrehte den rechten Arm, um seine Tätowierung zu zeigen.
Der Schlaksige rechts von Monarch sah sie und wandte sich unbehaglich ab. »La
Fraternidad«, sagte er zu seinen Begleitern.
Der Bärtige spuckte aus. »Scheiß auf die Bruderschaft. Die gibt’s nicht mehr. Was is in der Tasche?« Er kam einen Schritt näher und hielt Monarch die Klinge an den Hals.
Mit einer blitzschnellen Bewegung packte Monarch die Hand des Mannes an der Außenkante. Er drehte sich und warf sich mit voller Wucht über das Handgelenk. Knochen knackten. Der Mann brach schreiend in die Knie.
Der Fleischige holte zum Kinnhaken aus. Monarch kam ihm zuvor, wich aus und versetzte dem Boxer einen deftigen Schlag in die Rippen. Er spürte einige knacken. Der Mann schnappte nach Luft und fiel auf die Knie. Sein Keuchen hörte sich an, als würde man ihn erwürgen.
Wieder drehte sich Monarch herum, hielt Ausschau nach den schlaksigen Jungs. Die aber wichen mit erhobenen Händen zurück und sagten: »Wir sind cool. Wir sind cool.«
Monarch nahm die Geldtasche in die andere Hand und sah sich nach den Kindern um. Antonio stand der Mund offen. Juan wich zurück, brach in Tränen aus und sagte: »Es tut mir leid, Señor! Es tut mir so leid!«
»Mir nach«, knurrte Monarch.
Oben wehte ein frischer Wind den Müllgeruch davon. Es duftete nach gebratenem Fleisch.
Antonio roch es auch und sagte: »Ich hab Hunger.«
»Ich will Paco«, beschwerte sich Juan. »Wohin gehen wir?«
»Hier hinein«, sagte Monarch und blieb vor einem Gebäude aus Lehmziegeln stehen. Perlenvorhänge schmückten den Eingang und verdeckten das Innere, wo Licht brannte. Frauen redeten, ein Baby quäkte. Über dem Querbalken hing ein hölzernes Kruzifix.
»Das ist kein Paco-Haus«, klagte Juan. »Was ist da drin?«
»Hoffnung«, sagte Monarch. »Geht rein.«
Antonio warf einen Blick auf seinen Paco-Kumpel, stieg die Treppe hinauf und schob sich durch den Vorhang. Juan folgte ihm widerstrebend. Die drei traten in einen etwa fünfzehn Meter langen Saal, in dem es nach Antiseptikum roch. In der Nähe des Eingangs standen metallene Klappstühle. Poster, die für sauberes Wasser und Gesundheit warben, säumten die Wände. Jenseits der Stühle befand sich eine Theke und hinter dieser eine behelfsmäßige Klinik. Weiße Laken fungierten in dem langen Krankensaal als Trennwände.
Eine ältere Frau in Jeansrock und weißem Laborkittel trat hinter einer Trennwand hervor. Sie hatte ein Stethoskop um den Hals hängen und den Blick auf ein medizinisches Diagramm gesenkt. Sie hatte ihr langes graues Haar zu Zöpfen geflochten, und ihr schönes Gesicht wirkte müde und weise. Als er sie sah, wurde Monarch warm ums Herz.
An der Theke angelangt, sah sie von ihren Aufzeichnungen auf und entdeckte ihn. Ihre Miene entspannte sich, und sie grinste ihn an. »Robin!«
»Hallo, Schwester«, sagte Monarch und erwiderte ihr Lächeln.
Die Frau eilte auf ihn zu und umarmte ihn. Monarch drückte sie an sich.
»Ich hab schon so lange nichts mehr von dir gehört. Ich hab mir Sorgen gemacht«, sagte sie und blickte einen Moment lang strahlend zu ihm auf, bevor sie die Jungen bemerkte. »Und wer sind diese beiden jungen Herren?«
»Kandidaten, meine ich«, sagte Monarch.
Sie beugte sich zu den beiden schmutzigen Kindern hinunter und begutachtete sie lächelnd.
»Woher kommt ihr?«, fragte sie freundlich.
»Von nirgendwoher«, sagte Antonio.
»Keine Eltern?«
Beide Jungen schüttelten die Köpfe. Juan deutete ärgerlich auf Monarch. »Er hat uns Geld versprochen.«
»Geld«, sagte sie. »Lass mich raten. Für Paco?«
»Genau«, sagte Juan.
»Warum mögt ihr Paco?«, fragte sie.
Antonio zuckte die Schultern. »Weiß nicht.«
Juan sagte: »Paco macht, dass man nichts mehr fühlt.«
»Und ihr wollt euch wie nichts fühlen?«
»Ich will mich doch nicht fühlen wie nichts. Ich will nichts fühlen«, sagte Juan und kratzte sich heftig am Arm.
Sie sah Monarch an. »Sie sehen hungrig aus.«
Er nickte. »Ich hab ihnen gesagt, wir würden hier was zu essen kriegen.«
»Wir müssen erst eine Weile im Auto fahren«, sagte sie zu den Jungen. »Würde euch das gefallen?«
Die Aussicht auf einen Ausflug im Wagen schien Antonio zu reizen. Juan jedoch fragte misstrauisch: »Und wohin fahren wir? Wer sind Sie überhaupt?«
Sie lächelte wieder. »Ihr dürft mich Schwester Rachel nennen. Und wir fahren zu einem Haus, wo ich zusammen mit Jungen und Mädchen, wie ihr es seid, wohne, und besorgen euch etwas Gutes zu essen und ein warmes Bett zum Schlafen. Würde euch das gefallen? Oder wollt ihr doch lieber nach Paco suchen, auf der Straße schlafen und ohne was im Bauch aufwachen?«
Antonio schien von den Socken. »Ein richtiges Bett?«
»Ein richtiges Bett«, sagte Monarch.
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EL HOGAR DE ESPERANZA, der »Hort der Hoffnung«, war ein Gebäudekomplex auf etwa dreißigtausend Quadratmetern in den Gebirgsausläufern westlich von Buenos Aires. Eine hohe Ziegelmauer umgab den Ort.
Während er Schwester Rachels Lieferwagen durch das Tor lenkte, warf Monarch einen Blick in den Rückspiegel und sah den Gesichtsausdruck der Paco-Raucher, ängstlich und neugierig zugleich.
»Zum Hauptgebäude«, sagte Schwester Rachel. »Sie müssen untersucht werden.«
»Ich hab Hunger«, sagte Antonio.
»Und ich Kopfweh«, sagte Juan.
»Ihr kriegt gleich etwas zu essen«, beschwichtigte sie die beiden. »Und der Schmerz in deinem Kopf ist das Paco, das seine Wirkung verliert. In einem Tag oder so geht’s dir schon besser.«
Monarch parkte vor einem zweistöckigen, stuckverzierten Gebäude mit einer Veranda. Zwei Frauen in Jeans und T-Shirt kamen aus dem Haus. Die jüngere öffnete die hintere Wagentür und sagte: »Wir haben Fleisch und Eier und frische Milch.«
Antonio nickte vorsichtig und schälte sich aus dem Wagen.
»Mein Kopf tut weh«, jammerte Juan.
»Er hat Entzugserscheinungen, also Entgiftungsprogramm«, sagte Schwester Rachel und stieg aus dem Beifahrersitz. »Schwester Gabriella, geben Sie mir Bescheid, sobald sie sich eingewöhnt haben? Notieren Sie bitte, wie viel sie essen konnten. Und fragen Sie sie, wer ihre Eltern sind.«
»Das kann spät werden, Schwester«, sagte die ältere Frau.
»Ich schlafe ohnehin nicht«, sagte Schwester Rachel.
Die Jungen verschwanden mit den beiden Frauen im Haus. Monarch sah ihnen nach. Schwester Rachel musterte ihn. »Erinnerst du dich an die Nacht, in der ich dich hierher gebracht habe?«
Monarch nickte. »Ich hatte eine Stinkwut auf Sie.«
»Du warst verletzt und hattest Angst. Ärger ist nur eine Form der Angst.«
»Ich hab ein Geschenk für Sie.«
Jetzt erst bemerkte sie die Sporttasche, die er bei sich trug, und sah Monarch fragend an, der ihrem Blick ungerührt standhielt. Schließlich sagte sie: »Gehen wir in mein Büro.«

Schwester Rachels Büro befand sich im ersten Stock des Hauptgebäudes, über der Küche, wo der Bratengeruch Monarch an den eigenen wachsenden Appetit erinnerte. Er stellte die Tasche auf ihren Schreibtisch, auf dem sich Papiere und Bücher stapelten. Die Wände waren voller Fotos von Jungen und Mädchen in sauberer weißer Kleidung, dazwischen immer wieder Bilder von Schwester Rachel in Gesellschaft von Erwachsenen, die sie umarmten. Sie setzte sich auf einen gepolsterten Stuhl an ihrem Schreibtisch und seufzte.
»Sie sehen müde aus, Schwester«, sagte Monarch.
»Paco ist eine Plage, Robin«, sagte sie. »Seit dem Zusammenbruch der Wirtschaft sehen wir immer mehr Jugendliche wie Juan und Antonio – verlassen, hoffnungslos –, die sich selbst so lange betäuben, bis sie tot sind. Sie suchen nach einer Möglichkeit, die Traurigkeit nicht mehr zu spüren. Nicht mehr weinen zu müssen. Du weißt noch sehr genau, wie es sich anfühlt, nicht wahr, Robin?«
»O ja«, antwortete Monarch.
»Aber damals gab es noch kein Paco. Es ist schlimmer als Crack. Es raubt einem buchstäblich die Fähigkeit, etwas zu fühlen. Die Paco-Raucher sagen, sie seien auf diese Leere aus, regelrecht süchtig danach. Was bringt ein Kind dazu, der Leere nachzujagen?«
»Hoffnungslosigkeit, Schwester«, sagte Monarch. »Einsamkeit und Hoffnungslosigkeit.«
Wieder seufzte sie, nahm ihre Brille ab und rieb sich die Augen. »Beides verbreitet sich wie eine Seuche. Wir kommen einfach nicht mehr hinterher.«
»Sie sollten nicht so hart in der Klinik arbeiten, Schwester«, sagte Monarch. »Hier werden Sie gebraucht. Hier können Sie etwas bewirken.«
»Dich habe ich in der Klinik gefunden.«
Monarch dachte daran, wie er Schwester Rachel das erste Mal gesehen hatte. Er war siebzehn gewesen, und sie hatte sich über ihn gebeugt, während er keuchend auf dem Rücken lag, weil ihm ein Messer in der Brust steckte und seinen rechten Lungenflügel durchstoßen hatte.
Monarch stellte die Tasche Schwester Rachel vor die Nase. »Ich hoffe, es bewirkt etwas.« Er öffnete den Reißverschluss und schüttete das Geld auf den Schreibtisch. »Dreihundertfünfunddreißigtausend Dollar«, sagte er.
Schwester Rachel war fassungslos. Sie legte erschrocken die Hand auf den Mund und beließ sie einige Augenblicke dort, bevor sie sich langsam an das Geld herantastete. »Mein Gott, Robin«, sagte sie und fing an zu weinen. »Das ist um so viel mehr als die Male zuvor. Weißt du, was man damit bewirken kann?«
Monarch nickte glücklich.
Sie wischte sich die Tränen fort und lächelte. »Wir sind in der Lage, die Öffentlichkeitsarbeit fortzusetzen, noch mehr Kinder zu retten.«
»So war es gedacht«, sagte er.
Sie schüttelte staunend den Kopf. »Woher hast du nur so viel Geld?«
»Mein Geschäft läuft gut«, sagte er. »Auch Claudio verdient genug. Und ein paar andere ebenso.«
Ihr Lächeln schwand ein wenig. Sie biss sich auf die Lippe, blickte beiseite.
»Was ist?«, fragte er.
»Bitte sag mir, dass es nichts mit Drogen zu tun hat.«
Monarch schüttelte den Kopf. »Keine Drogen. Wie gesagt, mein Unternehmen läuft gut. Dieser Ort hier hat mir das Leben gerettet, hat uns das Leben gerettet. Wir möchten uns ein wenig erkenntlich zeigen.«
Schwester Rachels Augen ruhten forschend auf ihm.
»Ich habe mehr Geld, als ich brauche, und es macht mir Freude«, sagte Monarch, als er die Stille nicht mehr ertrug. »Bitte. In Ihren Händen wird es Gutes tun.«
»Warum bringst du mir das Geld immer in Dollarnoten und bar?«, fragte sie.
»Weil der Dollar eine stabile Währung ist«, sagte er. »Wenn Sie es zur Bank bringen, tauschen die es gegen Pesos, und der Wert unserer Währung schwindet jeden Tag mehr. Ich gebe Ihnen das Geld so, und Sie verwahren es, so bringt es am meisten, das weiß ich.«
Wieder zögerte Schwester Rachel, doch nur für den Bruchteil einer Sekunde, bevor sie die Hände auf die Notenbündel legte und wieder in Tränen ausbrach. Sie kam hinter dem Schreibtisch hervor und umarmte Monarch. »Danke, Robin. Danke dir von ganzem Herzen.«
»Ich besorge noch mehr, Schwester«, sagte Monarch und umarmte sie fest. »Das verspreche ich.«
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Sechsundzwanzig Stunden später
Lanarca, Zypern
Der Jet aus Madrid fuhr die Räder aus. Monarch spürte, wie sie ratternd einrasteten, während der Flieger vor der Landung in die letzte Kurve ging. Er stellte den Sitz aufrecht, noch immer zwiespältig, ob seine Entscheidung, nach Zypern zu fliegen, richtig gewesen war.
Einerseits hatte Gloria recht. Nach dem Schusswechsel in St. Moritz hatte er eindeutig die Deckung verloren, die er seit Algier bewahrt hatte. War der Aufenthalt im Urlaubsdomizil eines russischen Kriminellen in diesem Moment die klügste Wahl? Wahrscheinlich nicht.
Andererseits, Job war Job. Solange er sich Belos vom Hals hielt, war die Beratung des Gangsters zu dessen Sicherheitssystem ein recht zuträgliches Geschäft.
Doch dann musste er sich eingestehen, dass wohl auch die Erinnerung an Irynas Zehen den Ausschlag gegeben hatte. Sie war bei weitem die schönste Frau, der er jemals begegnet war, doch war die Geliebte eines russischen Gangsterbosses nicht gefährlich?
Und dennoch, sagte er sich, als das Flugzeug aufsetzte, solche Dinge ließen sich irgendwie regeln. Er hatte vor zwanzig Jahren gelernt, seinen Entscheidungen zu vertrauen, hatte diese Eigenschaft jahrelang trainiert und glaubte nun zuversichtlich, jede Situation meistern zu können, mit der das Leben ihn konfrontierte.
Monarch verließ das Flugzeug, ging durch die Passkontrolle, erregte wenig Aufsehen als Samuel Carter, ein kanadischer Tourist zu Besuch bei Freunden, und sah nicht die Spur eines Beschatters, als er in den Wartebereich hinaustrat.
Konstantin Belos stand ein wenig abseits, ein schmieriges Grinsen im Gesicht. »Schön, Sie zu sehen«, knurrte er und klopfte Monarch auf den Rücken. »Ich hatte schon befürchtet, dass Sie nicht kommen.«
»Ein wenig mitgenommen vom Jetlag, aber hier bin ich«, sagte Monarch.
Belos blickte um sich. »Und Lacey?«
»Sie hatte heute ein wichtiges Meeting, das sie nicht versäumen durfte«, erwiderte Monarch. »Sie kommt morgen früh. Ich hoffe, das ist kein Problem.«
Belos maß ihn mit dem üblichen Pokergesicht und sagte: »Kein Problem. Kommen Sie, kommen Sie. Helikopter wartet dort drüben.«

Der Helikopter schwenkte von einem unvorstellbar blauen Meer landeinwärts, überflog trockene Ebenen, Olivenhaine, Johannisbrotbäume und verstaubte, braune Dörfer, die vor Jahrtausenden erbaut worden waren. Monarch war noch nie zuvor auf Zypern gewesen und bewunderte seine seltene Schönheit, eine Kreuzung zwischen Frankreich und Griechenland. Am südlichen Horizont, wo das Mittelmeer sein tiefstes Blau erreichte, lag Afrika. Belos erzählte ihm von seinem Anwesen und den Herausforderungen an die Sicherheit, während sie auf die südwestlichen Berge Zyperns zuhielten, wo die Ebenen weiß gewaschenen Stränden und einer spärlich besiedelten Küstenregion wichen.
Das Anwesen des Russen erstreckte sich über 120000 entlegene Quadratmeter oberhalb einer felsigen Bucht, die von einem Riff umschlossen war, an dem die Wellen sich brachen. Das Haus war langgezogen und V-förmig, dreistöckig, mit zwanzig oder dreißig Räumen ausgestattet, und von derselben graubraunen Farbe wie der Erdboden. Die Hügel hinter dem Anwesen waren terrassiert und mit Obstbäumen bepflanzt. Sie landeten auf einer Plattform neben einer Scheune und einer Koppel.
Monarch wartete, bis die Rotoren abgeschaltet waren, und stieg dann hinter Belos aus. Pferdegeruch lag in der Luft. Artun tauchte auf, eine Pistole im Schulterhalfter.
»Iryna hat Essen für Sie«, sagte Artun, nachdem er Monarch höflich die Hand geschüttelt hatte. »Ich muss mit Konstantin sprechen. Er kommt nach.«
Belos nickte und folgte Artun auf einen Freisitz, der von blühenden Weinranken überwuchert war. Monarch ging mit den Angestellten ins Haus. Die Böden waren mit Terrakottafliesen belegt, die Räume mit schlichten Holzmöbeln ausgestattet und die Wände mit primitiver Kunst geschmückt. Sie gingen an einem großzügigen Sitzbereich mit offenem Kamin, einer Bar und einem Fernseher vorbei auf eine Sonnenterrasse, wo Monarch Iryna entdeckte. Sie lag im Bikini auf einer Chaiselongue und nahm ein Sonnenbad.
»Sie haben es geschafft!«, rief Iryna und griff nach ihrem Bademantel und der dunklen Sonnenbrille.
Sie warf den Mantel über und lief barfuß auf ihn zu, das üppige Haar zum Pferdeschwanz gebunden. Sie drückte ihm ihre frotteebedeckten Brüste entgegen, als sie sich an ihn lehnte und ihm Luftküsschen auf die Wangen hauchte.
»Konstantin dachte, Sie kommen nicht«, sagte Iryna. »Ich auch. Wir … wir uns sehr gefreut, als Sie anrufen.«
»Ich bemühe mich, meine Versprechen zu halten«, sagte Monarch.
»Konstantin vergisst niemals«, sagte Iryna und tippte sich gegen die Stirn. »Er mag – wie sagt man? – Loyalität?«
»Ich bin nur hier, um das Sicherheitssystem zu prüfen«, sagte Monarch. »Eine Gefälligkeit.«
»Lacey, sie kommt auch?«
»Morgen.«
»O fein. Sie mögen Mojito? Ich habe gelernt, wie man so was macht, nur für Sie.«
»Später gern, aber wie wäre es vorerst mit einem Bier?«
Iryna zog eine Schnute. »Sie probieren später, versprochen?«
»Versprochen«, sagte Monarch.
Sie grinste und sagte dem Angestellten auf Russisch, er solle zwei Bier zum Essen bringen.
»Sie haben Ihre Angestellten mitgebracht?«, fragte Monarch.
Irynas Miene verfinsterte sich, als sie an einem Tisch in der Sonne Platz nahm. »Konstantin will es so. Sie arbeiten seit Jahren für ihn. Er vertraut keinem sonst.«
»Das könnte ein wenig klaustrophobisch machen«, bemerkte Monarch.
Sie lächelte verwirrt. »Das Wort kenne ich nicht.«
»Klaustrophobisch? Angst vor engen Räumen. Wie im Käfig.«
Irynas Lächeln verflüchtigte sich, doch sie nickte und sagte: »Sie können sich nicht vorstellen.«
»Erzählen Sie«, sagte Monarch und setzte sich ihr gegenüber.
Ihr Mantel klaffte ein wenig, offenbarte die Ansätze ihrer sonnengebräunten Brüste. Iryna schien mit sich zu ringen, ob sie reden sollte oder nicht.
»Man hat auf Sie geschossen, wahrscheinlich zum ersten Mal«, half Monarch ihr auf die Sprünge. »Sie haben Angst. Man wollte Sie töten. Vielleicht will man das immer noch. Gehört so etwas dazu?«
Irynas Unterlippe zitterte, ehe sie antwortete: »Ich kann nicht schlafen. Ich höre Geräusche und werde wach. Also gehe ich nachts hinunter in die Bucht, wo das Meer alle Geräusche tötet.«
»Und Konstantin?«, fragte Monarch.
Iryna verzog in einer Mischung aus Ärger, Ungläubigkeit und Neid das Gesicht. »Er schläft wie Bär in Höhle. Aber er braucht nur fünf Stunden. Kurz. Tief.«
»Dann wollen Sie bestimmt die Sicherheit im Schlafzimmer verbessern, vergitterte Fenster, eine Alarmanlage?«, fragte er, als der Angestellte mit einem Tablett zurückkam: gegrillte Lammspießchen mit Zwiebeln und rotem Pfeffer; dazu gedämpfter Reis, Salat und frische Früchte.
»Das würde helfen«, räumte sie ein.
Doch Monarch hörte den Zweifel in ihrer Stimme. »Was noch?«
Der Angestellte zog sich zurück. Iryna griff sich ihr Bier. Sie nahm einen großen Schluck und sagte dann: »Haben Sie auch Mittel gegen böse Träume?«
»Wegen des Angriffs?«, fragte er.
»Unter anderem«, sagte sie.
»Und das wäre?«
Iryna zuckte die Schultern, griff sich einen Spieß, schob Fleisch und Gemüse herunter und aß etliche Bissen, bevor sie wieder von ihrem Bier trank. Monarch hatte vor langer Zeit gelernt, dass man Menschen am besten zum Reden animierte, indem man schwieg. Schweigen erzeugte Leere, und eine Leere wollte gefüllt sein.
»Als ich sechzehn war, sind meine Eltern bei Hungerrevolte in Sibirien gestorben«, erzählte sie. »Ich habe keine Familie. Also streune ich herum. Ich stehle, um zu überleben, schlafe auf der Straße. Immer hungrig. Ich fahre mit Eisenbahn. Verkaufe meinen Körper. Leute stehlen mein Geld. Ich komme nach Wladiwostok mit nichts. Ich treffe Mädchen, das mir sagt, wo ich Sex verkaufen kann. Es ist Nacht. Erstes Auto, erster Kunde ist Konstantin. Er rettet mich, bringt mir Sachen bei, zum Beispiel Englisch. Er gibt mir Bücher, hilft mir zu überleben.« Eine Träne tropfte unter ihrer Brille hervor. »Das sind andere Albträume.«
Monarch, dem in ihrer Geschichte seine eigene Kindheit entgegenschlug, fühlte sich bemüßigt, ihr die Wahrheit über sich selbst zu erzählen.
»Meine Eltern wurden ermordet, als ich dreizehn war«, sagte er. »Ich war ein Waisenkind in Buenos Aires. Ich landete auf einer von Ratten befallenen Müllhalde im übelsten Slum der Stadt und klaute wie ein Rabe. Ich glaubte schon, ich würde da krepieren.«
Iryna hatte die Finger auf ihre Lippen gelegt. »Wie haben Sie überlebt?«
Monarch musste daran denken, wie er dem Taxifahrer in Buenos Aires erzählt hatte, er habe gelernt, wie man kämpft, betrügt und stiehlt, und bot ihr stattdessen eine andere Facette der Wahrheit: »Ich habe bestimmte Regeln befolgt und Hilfe bekommen.«
»Von wem?«
»Von anderen Jungs in meiner Lage. Wir haben uns zusammengerottet, uns gegenseitig beschützt.«
»Wie lange haben Sie so gelebt?«
»Fast vier Jahre.«
»Und dann?«
»Ich geriet in eine Messerstecherei, wurde verletzt«, entgegnete Monarch. »Eine Frau – sie leitete eine Klinik im Slum –, die Frau hat mich geheilt und von der Straße geholt. Ein Freund von ihr war gestorben und hatte ihr eine Farm in den Bergen hinterlassen, nicht weit von Buenos Aires. Dorthin hat sie mich gebracht. Und mich gerettet.«
Irynas Verständnis gab Monarch das Gefühl, als blicke er in einen Spiegel. Auch sie hatte sich eine unsichtbare Rüstung zugelegt. Der größte Schutzschild von allen war der Glaube, der Glaube, dass jenseits der Mühe, die es kostete, von einem Tag zum anderen zu leben, noch etwas anderes existierte. Trotz der dunklen Brille sah er dies ebenso klar an Iryna wie ihre Schönheit. Sie war eine Kämpfernatur, genau wie er.
»Wo ist sie jetzt?«, fragte Iryna schließlich. »Die Frau, die Sie gerettet hat?«
Monarch dachte an Schwester Rachel und sagte: »Sie ist immer noch da und hilft verwahrlosten Kindern.«
Iryna musterte ihn kurz und fasste dann beiläufig nach hinten, um das Band abzustreifen, das ihren Pferdeschwanz zusammenhielt. Ihr dunkles Haar fiel ihr um die Schultern und umrahmte ihr außergewöhnliches Gesicht. Sie beugte sich über den Tisch und stützte das Kinn in die Hand. Die andere lag flach auf dem Tisch. Ihre Schultern rollten nach vorn. »Erzählen Sie mir von Lacey.«
Monarch fühlte sich zu ihr hingezogen. Er neigte sich zu ihr, und sein Gesicht täuschte ihr nichts vor. »Lacey ist eine gute Freundin. Erzählen Sie mir von Konstantin.«
Er sah, wie der Puls an ihrer Kehle schneller wurde, und spürte den eigenen Herzschlag.
Iryna legte den Kopf schräg, plötzlich belustigt. Ein verführerisches Grinsen huschte ihr übers Gesicht, und sie murmelte: »Sie spielen gern mit Feuer, Robin?«
»Ich weiß nicht, was Sie meinen«, erwiderte Monarch, wobei sein Blick auf ihrer linken Hand haften blieb und er den irrationalen Drang verspürte, sie zu berühren. Als er ihm gerade nachgeben wollte und die Hand hob, bemerkte Monarch im letzten Moment Belos, der die Terrasse betrat.
Monarchs Hand wich geschickt vom Kurs ab und griff nach der Pferffermühle. Mit übertriebener Geste mahlte er Pfeffer über seinen Lammspieß, während Iryna sich im Nacken kratzte.
»Schmeckt es nicht?«, fragte Belos, während er sich hinsetzte und eine Serviette auf den Schoß legte.
Monarch blickte auf seinen Teller, der unberührt war, und fragte sich, wie viel Belos wohl beobachtet hatte. Es hatte weder eine richtige Berührung stattgefunden, noch waren verräterrische Worte gefallen, doch ihrer beider Körpersprache war vermutlich aussagekräftig genug gewesen, um Verdacht zu erregen.
»Wir wollten noch warten«, sagte Monarch und griff nach Messer und Gabel, »wir wussten ja, dass Sie gleich kommen würden. Es duftet ganz köstlich.«
Wenn Belos etwas bemerkt hatte, zeigte er es nicht, griff stattdessen tüchtig zu und verdrückte mehrere Portionen. Monarch vergaß nicht, das Essen zu loben, das wirklich recht gut war, und kam dann auf das Sicherheitssystem zu sprechen und auf diverse Möglichkeiten, es zu verbessern, durch Alarmanlagen, Überwachungskameras und eine Mauer um das gesamte Anwesen.
»Ist das auch genug?«, fragte Iryna.
»Sie fürchtet sich in der Nacht«, sagte Belos. »Kann nicht schlafen.«
»Ich könnte einen Schutzraum entwerfen.«
»Wie sicher ist der?«
»Kommt darauf an, wie viel Sie für Stahl und Beton investieren möchten.«
Belos runzelte die Stirn und seufzte schließlich: »Ich werde es mir überlegen.« Er schwieg kurz und fragte dann: »Sie möchten Villa vom Wasser aus betrachten?«
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Der Russe hatte ein Schnellboot im Hafen liegen, unweit der Stadt Paphos, und an diesem Nachmittag war das Mittelmeer ruhig genug, dem Motor richtig Zunder zu geben. Monarch stand am Beifahrersitz, als Belos aufs Gas drückte. Der Bootsrumpf vibrierte, zögerte und schoss los wie ein Sprinter beim Startschuss, dass Monarch fast über Bord gekippt wäre.
Belos sah es und lachte. Bald hüpften sie in rasantem Tempo von Welle zu Welle, flitzten die Küste entlang. Nach fünfzehn Minuten drosselte Belos die Geschwindigkeit und steuerte ans Ufer. Er schaltete den Motor aus und ließ das Boot im Seegang treiben, keine vierhundert Meter von den Klippen entfernt. Belos’ Bucht kam in Sicht. Oberhalb sah man das Anwesen. Monarch entdeckte eine Bewegung auf dem Balkon im obersten Stockwerk des Südflügels. Iryna winkte ihnen zu.
»Sie sieht uns«, sagte Monarch und winkte zurück.
Belos sah in ihre Richtung, dann zu Monarch hinüber, nickte und fragte: »Also, was meinen Sie?«
Monarch schätzte die Größe der Bucht ab und deutete auf die Klippe. »Sie brauchen Sensoren, sechs Meter unterhalb der Felskante, Laser, die sich auf der Rückseite des Riffs kreuzen, jenseits der Gischt. So würden Sie die meisten Eindringlinge aufspüren.«
»Die meisten?«, warf Artun ein.
Monarch zuckte mit den Schultern. »Ich glaube kaum, dass es Möglichkeiten gibt, einen Taucher zu orten – nein, ich nehme das zurück. Man könnte ein Stahlnetz quer durch die Bucht ziehen.«
»Unter Wasser?«, fragte Belos.
»Sicher«, sagte Monarch. »Warum nicht?«
»Wir schnorcheln vor dem Riff.«
»Setzen Sie ein Tor ein«, sagte Monarch.
Belos ließ eine Weile den Blick auf ihm ruhen und sagte dann: »Sie denken wie ein Dieb.«
»Gehört zum Job.«

Als sie zurückkamen, war es später Nachmittag. Belos zog sich in sein Büro zurück, nachdem er Monarch mitgeteilt hatte, dass um sieben das Abendessen serviert werden würde. Artun begleitete Belos. Monarch zog sich um, streckte sich und ging eine Runde joggen. Er trieb normalerweise jeden Tag Sport, doch die vielen Reisen in letzter Zeit hatten ihn aus dem Konzept geworfen.
Er verließ das Anwesen, überquerte die Straße und lief einen Feldweg entlang, den Hügeln zu. Aprikosenhaine säumten zu beiden Seiten den Weg. Nach zehn Minuten blieb Monarch stehen, machte Dehnübungen, sprintete zweihundert Meter und verfiel dann zwei Minuten lang in lockeres Joggen. Er wiederholte das Ganze vierzehn Mal.
Nach dem letzten Sprint wechselte er zu gemächlichem Gehen. Er war triefend nass, und das Herz schlug ihm bis zum Hals. Der lange Spaziergang zurück zum Anwesen und die Dehnübungen entspannten ihn körperlich. Die Psyche dagegen blieb nervös. Immer wieder kreisten seine Gedanken um Iryna. Für gewöhnlich verfügte Monarch über die Fähigkeit, Frauen dort zu halten, wo er sie haben wollte, besonders in seinen Gedanken. Doch mit Iryna war es anders. Sie war wie er. Sie hatte in jungen Jahren Ähnliches durchgemacht. Und ihre Schönheit war unvergleichlich. Sie bedeutete Ärger, und er wusste es auch; und doch ertappte er sich bei dem Gedanken, wie es wohl wäre, sie in den Armen zu halten.
Wieder in seinem Zimmer, vollführte Monarch die abschließenden Dehnübungen, ging unter die Dusche und zog sich um. Kurz nach Sonnenuntergang stieg er die Treppe hinunter und fand Iryna an der Bar. Sie trug eine fließende grüne Bluse, eine bronzefarbene Hose, dazu goldene Sandalen. Ihr Haar war geflochten und zu einem Knoten hochgesteckt. Sie war atemberaubend schön.
»Kosten Sie jetzt meinen Mojito?«, fragte sie.
»Unbedingt«, sagte Monarch.
»Ich lerne aus Internet«, erzählte sie stolz und zupfte frische Minzeblätter ab.
Er setzte sich an die Bar, sah zu, wie sie Minze und Puderzucker in einem Mörser zerstieß. Minzeduft erfüllte die Luft. Sie löffelte das Gemisch in zwei Gläser, fügte Eis und Rum hinzu und goss gekühltes Sodawasser über die Cocktails.
Sie stellte Monarch den Drink hin. Der behielt sie im Auge, während er das Glas zum Mund führte und trank. Das kohlensäurehaltige Getränk prickelte auf der Zunge, und er stellte stöhnend das Glas ab.
»Ist nicht gut?«, fragte sie besorgt.
»Das ist vermutlich der beste Mojito, den ich jemals getrunken habe.«
Iryna grinste triumphierend. »Ich habe Rezept aus Bar in Havana.«
»Wirklich ausgezeichnet«, sagte er.
Iryna machte eine schelmische Verbeugung, ehe sie ihr eigenes Glas an die Lippen führte und trank. Ihre Augen verließen die seinen nicht, als sie das Glas absetzte. »Schön, dass dir schmeckt.«
»Was ist das?«, polterte Konstantin.
»Ein Mojito«, sagte Monarch. »Sie ist darin unglaublich gut.«
Der Russe sah auf seine Geliebte und sagte: »Wir alle müssen in irgendetwas gut sein, und jetzt hast du dein Talent gefunden, Iryna.«
Irynas Miene wurde bitter, doch anstatt Belos anzugiften, sagte sie: »Und du, Konstantin, suchst noch immer nach etwas, worin du gut bist.«
Belos gab ein künstliches Lachen von sich und rief sie zu Tisch. Vor einem lodernden Feuer, das zuweilen knackende Laute von sich gab, verspeisten sie gebratenes Perlhuhn. Der Russe war ausgesprochen guter Laune, trank mehrstöckige Wodkas und dann ein Glas Rotwein nach dem anderen, wobei er raue Geschichten von seinem Leben im Hafenviertel zum Besten gab.
Die Dessertteller mussten Cognacschwenkern weichen, als Monarch unter dem Tisch wieder Irynas Zehen auf dem Schienbein spürte. Er warf ihr einen flüchtigen Blick zu. Sie stützte die Ellbogen auf den Tisch und hielt mit beiden Händen ihr Glas umfangen. Sie trank daraus und sah ihn leicht beschwipst an.
Monarch richtete sein Augenmerk wieder auf Belos, der lachend die Faust auf den Tisch knallte. Monarch fing ebenfalls an zu lachen, obwohl er keine Ahnung hatte, weswegen. »Sehr gute Geschichte«, sagte er.
Belos wischte sich die Tränen fort. »Ja. Ja. Ich habe euch angeschmiert.« Er stand auf und ging.
»Er trinkt nur, wenn er weiß, dass er bei etwas gewinnt«, sagte Iryna.
»Und bei welcher Gelegenheit trinken Sie?«, fragte Monarch.
Sie blickte beiseite und sagte dann leise: »Wenn ich Mut brauche.«
»Fühlen Sie sich jetzt mutig?«
Die Lippen leicht geöffnet, die Nüstern sinnlich gebläht, blickte sie ihn an. »Ein bisschen.«
Monarch goss jedem von ihnen ein zweites Glas Cognac ein. Er nippte an dem seinen, spürte, wie der Alkohol ihn in die Zunge biss und sie wärmte, und sah zu, wie sie ihm zusah.
»Wann trinken Sie, Robin?«, fragte sie.
»Nur in Gegenwart unvorstellbar schöner Frauen«, sagte Monarch.
Sie warf den Kopf zurück und lächelte. »Sie fühlen sich ziemlich mutig.«
Belos kehrte unstet zurück und murmelte auf Russisch: »Ich bin müde, Robin, und ich muss ausgeschlafen sein, wenn ich morgen früh fliegen soll, um Lacey abzuholen.«
Er trat hinter Iryna und legte ihr die Hand auf die Schulter. Irynas Blick streifte Monarch, ehe sie zu Belos aufsah, seine Hand nahm und sagte: »Ich komme mit.«
Monarch nickte. »Ich sollte mich auch aufs Ohr hauen. Langer Flug.«
Iryna sagte: »Mögen Sie Pferde, Robin?«
»O ja.«
»Wollen Sie morgen früh mit mir ausreiten, während Konstantin Lacey abholt? Ich reite fast täglich alleine aus.« Sie sah Belos an und sagte: »Es gibt mir ein besseres Gefühl, wenn er dabei ist.«
»Ja, ja«, sagte Konstantin mit wegwerfender Geste. »Nur zu, Robin. Von den Obstplantagen in den Hügeln hat man einen phantastischen Blick auf die Küste.«
Monarch lächelte. »Dann komme ich gerne mit. Um welche Uhrzeit?«
»Wann immer Sie aufstehen«, sagte sie.

Kurz nach Mitternacht lag Monarch im Bett und blickte aus dem Fenster. Im Gebäudetrakt gegenüber waren die Lichter hinter den Vorhängen vor fast einer Stunde ausgegangen. Er dachte an Iryna und spürte ein Frösteln bei der Vorstellung, allein mit ihr auszureiten. Dann musste er an Lacey denken und geriet in Konflikt. Er mochte Lacey. Sie war lustig, klug, schön und eine Granate im Bett. Doch sogar ihre Tante ahnte, dass diese Verbindung nicht von Dauer wäre, so wenig wie Monarchs frühere Beziehungen.
Bei Iryna dagegen hatte er das Gefühl, es könnte mehr daraus werden. Doch dann gewann Monarchs kalte, rationale Seite die Oberhand und erinnerte ihn daran, dass Konstantin Belos kein Mann war, dem man ins Gehege kam. An die Geliebte eines russischen Gangsterbosses zu denken, war das eine. Ihr nachzustellen, etwas anderes.
Der Wind hatte aufgefrischt, und mit ihm die Brandung, die gegen das Riff klatschte. Der Mond war fast voll und warf ein Schimmern auf die nächtliche See. Monarch spähte in die leeren Schatten. Iryna hatte überlebt. Er hatte überlebt. Doch dieser Überlebenstrieb machte oft einsam und nervös. Man war außerstande, an irgendetwas anderes zu glauben als an steten Wandel. Er fragte sich, ob es nicht sein Schicksal war, alles, was im Hier und Jetzt geschah, mit Argwohn zu betrachten.
Monarch schüttelte den Kopf in dem Versuch, diese Gedanken zu verscheuchen. Für gewöhnlich mündeten sie in eine Phase der Verdrossenheit, in der Themen, die ihm in den Sinn kamen, kreisförmige Strukturen annahmen und Fragen aufwarfen, die er nicht beantworten konnte. Warum hatte er auf der Straße leben müssen? Warum war aus ihm der geworden, der er war?
Das Geräusch eiliger Schritte riss ihn aus den Grübeleien. Er sprang aus dem Bett, trat ans Fenster, schaute hinaus und entdeckte eine Bewegung in der Nähe des Pools. Iryna, in Decken gewickelt, hastete zu den Stufen, die in die Bucht hinunterführten.
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Das Geräusch der Brandung schluckte das Knarzen der hölzernen Stufen oben auf der Klippe. Monarch spähte auf den weißen Sandstrand hinunter und versuchte, Iryna auszumachen. Doch er sah nur Dunkelheit. Also stieg er lässig nach unten, ohne den Versuch zu unternehmen, sich zu verstecken. Am Fuß der Treppe, im Schutz der Felsen, legte sich der Wind. Er trat in den Sand. Und folgte ihren Fußspuren.
Schon nach zwei Schritten trat Iryna ins Mondlicht. Sie hatte sich in eine Decke gewickelt. Schweigend sah sie ihm entgegen, als habe sie ihn erwartet.
Monarch blieb einen Meter von ihr entfernt stehen. »Sie sagten, Sie würden in die Bucht gehen, wenn Sie nicht schlafen könnten – wo das Geräusch des Meeres jeden Laut erstickt. Ich wollte das selbst hören.«
Iryna zögerte, doch dann öffnete sie die Decke und zeigte sich im Nachthemd. Sie breitete die Arme aus. Und er ging hinein.
    
Später rollte Monarch von ihr herunter. »Meine Güte«, stieß er hervor.
Iryna wandte ihm im Mondlicht den Kopf zu. »Besser als Mojito?«
»Ein Mojito spielt nicht in derselben Liga wie du.«
Sie musste lachen. Dann schob sie ihn von sich und sagte: »Ich muss gehen. Ich bin schon zu lange fort.«
Sie nötigte ihn aufzustehen, indem sie ihm die Decke entzog, sie ausschüttelte und sich wieder um die Schultern legte, während er in seine Jeans schlüpfte. »Du wartest hier noch eine Weile, wenn ich fort bin«, sagte sie.
Monarch nickte. »Gehen wir trotzdem reiten?«
»Natürlich«, sagte sie, gab ihm einen Kuss und sprang die Stufen hinauf.
Monarch sah ihr hinterher, fühlte sich, als wäre er dem Lockruf einer Sirene erlegen. Doch irgendwie war es ihm gelungen, nicht an den Klippen Schiffbruch zu erleiden.

Monarch hatte geschlafen wie ein Toter, als ein Klopfen an der Tür ihn weckte. Er fuhr auf. Es war schon heller Tag, und er hörte das gedämpfte Geräusch von Helikopterrotoren, die sich gegen den Wind drehten.
»Ja?«, rief er.
Artun sagte durch die Tür: »Iryna geht jetzt Pferde satteln.«
»Ich komme«, sagte Monarch, zog sich rasch an und eilte die Treppe hinunter, wo Artun mit einer Tasse Kaffee auf ihn wartete.
»Danke«, sagte Monarch.
»Stall ist neben Hubschrauberplattform«, sagte Artun und sah ihn dabei gelassen an.
Monarch ging hinaus. Die Luft war warm. Insekten summten. Er hörte das Stampfen der Pferde und roch ihren Geruch, bevor er um eine Ecke bog, wo Iryna einem großen Rotschimmelwallach die Trense ins Maul legte.
»Tut mir leid, dass ich so lang geschlafen habe«, sagte Monarch.
»Ich verstehe schon«, sagte sie und sah nicht zu ihm hin. »Sie hatten einen langen Flug. Jetlag.«
»Genau«, antwortete Monarch. »Wo haben Sie gelernt, mit Pferden umzugehen?«
»Konstantin bezahlt Reitlehrer«, sagte Iryna. »Und Sie?«
»Hier und dort«, sagte er. »Wie haben Sie geschlafen?«
Sie lächelte. »Viele Träume. Und Sie?«
»Traumlos«, sagte Monarch.
Sie gab ihm die Zügel und sagte: »Ich bin wach, aber ich habe noch immer das Gefühl, als würde ich träumen.«

Eine Stunde später lag Monarch an Iryna geschmiegt, nachdem sie sich ein zweites Mal geliebt hatten. Er hatte das Gesicht in ihrem Haar vergraben, fand mit den Lippen ihren Nacken, hingerissen vom Geschmack ihrer Haut. Sie lagen hoch über dem Anwesen am Rand einer Klippe in einem Zedernhain. Das Meer tief unten schien endlos weit. Iryna streckte die Hand nach ihm aus, um seinen Kopf zu umfassen, und seine Begierde blendete die warnende Stimme in seinem Kopf aus.
»Ich könnte dich von hier fortbringen«, sagte er.
Iryna seufzte, als wäre ein Zauberbann gebrochen. Sie küsste ihn mit trauriger Miene auf beide Wangen. »Du hast keine Ahnung, wozu Konstantin fähig ist.«
»Ich bin auch zu allerhand fähig«, entgegnete Monarch.
Irynas Blick wanderte über sein Gesicht, und ihre Miene zeigte Hoffnung, dann Furcht und schließlich Resignation. »Ich bin an Konstantin gebunden«, sagte sie und schlüpfte in ihre Reithose.
»Du bist nicht mit ihm verheiratet«, sagte Monarch.
»Nicht kirchlich. Trotzdem gehöre ich ihm.«
Monarch zog sich an, sah, wie sie ihm den Rücken zukehrte, während sie in ihre Bluse schlüpfte. Sie sah ihn auch nicht an, als sie wieder zu den Pferden ging.
»Fühlt es sich genauso an, wenn du ihn liebst?«
Iryna band den Zügel ihres Pferdes vom Baum los.
Als sie in den Sattel steigen wollte, hielt er sie zurück. »Und?«
»Nein«, sagte sie. »Doch es fühlt sich sicher an und warm, wenn ich essen und trinken kann, was mir schmeckt, und Kleider trage, die ich tragen will.«
»Ist das alles, was du willst? Und dazu noch das gelegentliche Abenteuer mit einem risikobereiten Gast?«
Ärger flammte in ihr auf. Sie holte aus, um ihm eine Ohrfeige zu verpassen.
Monarch fiel ihr in den Arm und sagte: »Ist es so?«
»Ich entschuldige mich nicht für mein Leben bei einem, mit dem ich zweimal gevögelt habe«, schnaubte sie.
Monarch zögerte, wusste, dass sie im Recht war, ließ ihren Arm los und sagte: »Wie du willst. Wie du willst. Es tut mir leid.«
    
Doch der Ritt den Hügel hinunter vollzog sich in unbehaglichem Schweigen, das nur vom Motorenlärm des Hubschraubers unterbrochen wurde, der am Nachmittag zurückkam. Belos setzte den Vogel auf den Landeplatz neben Monarch und Iryna. Im Sitz des Copiloten saß Lacey und winkte ihnen aus der Luft fröhlich zu.
Als sie den Stall erreichten, wartete Artun bereits. Er beobachtete Monarch ausdruckslos aus seinen unergründlichen Augen, während er die Zügel der Pferde entgegennahm. Konstantin, sagte er, sei in seinem Büro, um einen dringenden Anruf zu tätigen, während man Lacey auf ihr Zimmer begleitet habe.
Iryna nickte und wandte sich an Monarch: »Danke, Robin, dass Sie mich begleitet haben. So fühle ich mich sicherer.«
»Jederzeit wieder.«
»Vielleicht morgen früh, bevor Sie abreisen«, sagte sie. »Vielleicht auch nicht.«
»Wie Sie möchten«, sagte Monarch, ließ sie stehen und ging ins Haus.
Im Zimmer packte Lacey gerade ihre Reisetasche aus. »Robin!«, rief sie und warf sich ihm in die Arme.
Nach kurzem Zögern umarmte er sie und ging daran, sie zu küssen. Da schob sie ihn von sich und sah ihn seltsam an.
»Du stinkst.«
Monarch lachte und sagte, ohne mit der Wimper zu zucken: »Ich war reiten, hatte noch keine Zeit für eine Dusche.« Er schnüffelte an seinem Hemd und zog übertrieben die Nase kraus. »Pferdeschweiß. Ich geh mich waschen.«
Lacey schloss das linke Auge, als nehme sie etwas ins Visier, wandte sich dann aber wieder ihrem Gepäck zu und sagte: »Ja, sei so gut. Ich habe mich nicht aus London fortgestohlen und dreieinhalb Stunden in der Luft zugebracht, um von einem Mann umarmt zu werden, der nach Pferdeschweiß müffelt.«
Monarch ging ins Badezimmer und rief: »Warum musstest du dich aus London fortstehlen?«
Lacey antwortete nicht, und einen Moment lang, während Monarch sich aus den Kleidern schälte, dachte er, sie habe ihn nicht gehört. Da fiel die Badezimmertür zu, und sie stand hinter ihm, als er das Wasser andrehte, und antwortete: »Tante Pat war stocksauer, weil wir mit einem russischen Gangster zu Abend gegessen hatten. Ich wollte sie nicht noch mehr gegen uns aufbringen, also habe ich ihr verschwiegen, dass ich übers Wochenende auf dem Gut des Gangsters eingeladen bin.«
»Schlaues Mädchen«, sagte Monarch. »Wo vermutet Lady Pat dich denn?«
»Wo alle mich vermuten«, antwortete sie. »Zu Hause. Ich lektoriere Manuskripte und möchte bis frühestens Montag nicht gestört werden.«
Monarch stieg in die Dusche und schloss die Glastür. »Du denkst ja wie eine Kriminelle.«
Lacey lachte: »Ich lese eben viele Krimis.«
»Wie war der Flug mit Konstantin?«, fragte er, bevor er den Kopf unter den warmen Wasserstrahl hielt und mit der Hand nach der Seife tastete.
»Er war der vollendete Gentleman«, sagte sie. »Aber er macht mich nervös, als hätte er etwas mit mir vor.«
»Wie kommst du darauf?«
»Nur so ein Gefühl«, sagte sie. »Vielleicht auch mein überspannter Lektorinnenverstand. Andererseits ist er ein russischer Gangsterboss.«
Monarch hörte, wie sich die Glastür hinter ihm öffnete. Er drehte sich um. Da stand Lacey, nackt, das rote Haar lose um die Schultern. Sie lächelte ihm zu. »Ich habe dich vermisst.«
Monarch fühlte sich ausgesprochen mies, als er sie in die Arme nahm und versuchte, einen Rest von Begierde für sie zusammenzuraffen.

Eine Stunde später erwachte er im Bett. Lacey war auf, ging im Zimmer umher, zog sich an. Er studierte ihre Körpersprache. Sie wirkte zufrieden, unbeschwert. Er wollte gerade etwas sagen, als jemand leise an die Tür klopfte.
»Ja?«, rief Lacey.
»Ich bin es. Iryna«, rief die Russin durch die Tür. »Ich möchte fragen, ob Sie Mojito mit mir trinken?«
Monarch bemerkte: »Ich hatte gestern einen. Hat ausgezeichnet geschmeckt.«
Lacey antwortete Iryna durch die Tür: »Gern. Sagen wir, in fünfzehn Minuten?«
»Ich erwarte Sie«, sagte Iryna. »Ach Robin? Konstantin sagt, er möchte Sie vor dem Dinner im Büro sprechen, wegen Sicherheitsplan.«
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Belos’ Büro belegte einen großen Raum und war mit Orientteppichen, modernen Möbeln und eleganten Seidengardinen ausgestattet, die beiseitegezogen waren, um den Blick auf die Klippen und das Meer zu ermöglichen. Der Russe saß in einem ledernen Chefsessel, als Monarch eintrat. Er hatte dem Fenster den Rücken zugekehrt und starrte auf die Computerbildschirme auf seinem Schreibtisch. Er stand auf und wies Monarch einen Stuhl. »Bitte, Robin«, sagte er.
Monarch setzte sich und bemerkte Artun, der mit verschränkten Armen ein wenig abseits stand. Plötzlich beschlich ihn ein unbehagliches Gefühl.
Belos kam hinter dem Schreibtisch hervor. Er roch nach Zigarettenrauch und nach Wodka. Er setzte sich auf die Schreibtischkante und musterte Monarch, als sehe er ihn zum ersten Mal.
»Sie haben weiter über Sicherheit nachgedacht?«, fragte er.
Monarch zog ein Stück Papier heraus, das er zusammengefaltet in der Brusttasche trug. »Hier hab ich zusammengefasst, was mir vorschwebt«, sagte er und reichte Belos das Papier. »Ich denke an eine mit Sensoren bestückte Mauer, die mit den Sensoren auf der Klippe kommunizieren«, sagte er. »Und natürlich der Panikraum. Aber ich glaube nicht, dass er vom Schlafzimmer aus erreichbar sein wird. Die Balken würden ihn nicht tragen.«
»Wo ist der beste Ort dafür?«, fragte Belos und legte das Blatt Papier hinter sich auf den Schreibtisch.
»Neben dem Weinkeller.«
Belos lächelte, dann fragte er beiläufig auf Russisch: »Wie viel hat man Ihnen für die Smaragdhalskette bezahlt?«
Monarch war wie vor den Kopf gestoßen, täuschte aber trotzdem Verständnislosigkeit vor. »Was sagen Sie?«, fragte er auf Englisch.
»Sie verstehen mich ausgezeichnet«, entgegnete Belos auf Russisch. »Ich weiß, dass Sie fließend Russisch und Chinesisch sprechen, und sechs weitere Sprachen.«
Monarch blinzelte bedächtig, ehe er den Kopf schüttelte und auf Englisch dagegenhielt: »Englisch wäre mir lieber.«
Belos lachte und fuhr fort: »Ich glaube, Spanisch wäre Ihnen genauso lieb, aber lassen Sie uns meine Sprache sprechen. Ich weiß eine Menge über Sie, Robin.«
Monarch befeuchtete die Lippen, warf einen Blick hinüber zu Artun und erwiderte auf Englisch: »Konstantin, ich begreife nicht, was hier vor sich geht.«
Ein Schleier legte sich über Belos’ Augen. Der Russe langte nach hinten und drehte einen der Bildschirme zu Monarch um. Er war in mehrere Abschnitte untergliedert. Auf der linken Seite sah Monarch sein jüngeres Selbst in der Uniform der U.S. Special Forces. Die kyrillische Schrift verriet Monarch, dass er ein Informationsdossier des russischen Geheimdienstes über sich selbst vor Augen hatte. Monarch beobachtete den Russen jetzt wie ein Mungo eine Kobra.
»Ihre Eltern waren sehr interessant«, bemerkte Belos und tippte mit dem Zeigefinger nachdenklich gegen seine Lippen. »Eine Hochstaplerin und ein Fassadenkletterer. Wie sind sich die beiden begegnet?«
Monarch fragte sich, wie der russische Geheimdienst an diese Information herangekommen war, und erwiderte: »Bei der Arbeit. Sie hatten beide dieselbe alte Dame im Visier.«
»Sie waren eingeweiht?«, fragte Belos.
»Sobald ich alt genug war«, gab Monarch zu.
»Sie sind viel herumgekommen. So viele Länder, schon als Kind.«
Monarch zog eine Augenbraue in die Höhe. »Sie hielten nichts davon, zu lange an einem Ort zu bleiben.«
»Ihre Eltern wurden in Buenos Aires vor Ihren Augen erschossen. Aus Rache. Sie hatten jemanden betrogen, der der Familie Perón nahestand.«
Monarch sagte nichts.
»Robin, Sie waren fünf Jahre von der Bildfläche verschwunden, bevor Sie in Miami der Armee der Vereinigten Staaten beigetreten sind«, fuhr Belos fort. »Sie haben bei den Prüfungen im Ausbildungslager ungewöhnlich gut abgeschnitten. Man hat Ihre Begabung für Fremdsprachen entdeckt, Sie ans Defense Language Institute in Monterey geschickt, wo Sie neben der französischen, deutschen, spanischen und italienischen Sprache, die Sie bereits beherrschten, noch fließend Russisch, Arabisch, Farsi und Chinesisch erlernten.
Gleichzeitig wurden Sie zum Kundschafter der Special Forces ausgebildet«, fuhr Belos mit grollender Bewunderung fort. »Ihre Aufgabe, wie ich sie verstehe, bestand darin, mit dem Fallschirm aus großer Höhe über feindlichem Gebiet abzuspringen, sich dort einzufügen und das Ziel auszukundschaften, bevor Sie Ihr Team zu sich holten. Die Anzahl der Entführungen, die Sie veranlasst haben, ist beeindruckend.«
Monarch war aufrichtig erschrocken angesichts der vielen Details, die die GRU über ihn zusammengetragen hatte, sagte aber: »Ich glaube, der richtige Begriff dafür ist ›außerordentliche Überstellung‹.«
Wieder lachte Belos. »Es waren Kidnappings, und sie waren meisterhaft durchgeführt. Genau wie der Diebstahl des irakischen Verteidigungsplans vor dem Angriff der Alliierten im Jahr 2003.«
Monarch verzog angewidert das Gesicht. »Ich wünschte, das ginge nicht auf mein Konto. Ein beschissener Krieg, von Anfang an.«
»Und jetzt klauen Sie Schmuck?«
»Ich erhalte Aufträge«, sagte Monarch. »Der Schmuck steht auf einem anderen Blatt.«
»Ein freischaffender Dieb also«, sagte Belos und nahm wieder hinter dem Schreibtisch Platz.
»Ich bevorzuge den Ausdruck ›selbständiger Unternehmer‹«, sagte Monarch.
Belos gluckste in sich hinein. Er öffnete einen Humidor, zog eine Zigarette heraus und bot sie Monarch an, der ablehnte. Belos steckte sich die Zigarette in den Mund, bevor er sagte: »Ich möchte, dass Sie etwas für mich stehlen, Robin.«
Monarch schüttelte den Kopf. »Nichts gegen Sie persönlich, Konstantin, aber ich arbeite nicht für das organisierte Verbrechen.«
Die Miene des Gangsterbosses verfinsterte sich, während er mit der Erkenntnis rang, dass Monarch auch über ihn Bescheid wusste.
»Sie sind genau wie ich, Robin«, stieß er endlich auf Englisch aus. »Glauben Sie nicht, Sie wären etwas Besseres. Ich bin ein Krimineller, stimmt, aber ich bin auch Unternehmer. Sie würden im Auftrag meiner Firma arbeiten.«
»Die Firma, die Drogen vertickt?«, fragte Monarch. »Oder das Erpressungsunternehmen?«
Belos lief rot an. »Eine, die legale Geschäfte macht. Mit Kaviar.«
»Was soll ich denn für Ihre legale Firma stehlen?«
Belos wurde sachlich. »Den Auslösemechanismus für ein nukleares Gerät.«
Monarch sah, dass er es ernst meinte. »Was für ein nukleares Gerät?«
»Mittelstreckenrakete«, sagte Belos. »Russisch.«
»Wollen Sie die Welt auslöschen, Konstantin?«
Belos setzte wieder die versteinerte Miene auf, mit der er sein Gegenüber einzuschüchtern versuchte. »Ich nicht«, sagte er. »Aber meinem Rivalen, der ebenfalls an dem Auslöser interessiert ist, würde ich so etwas durchaus zutrauen.«
»Und wer sollte das sein?«
Der Gangsterboss beugte sich vor und drehte den dritten Bildschirm zu Monarch herum. Dieser sah einen schmuddeligen Mann, der auf der Veranda einer schäbigen Hütte saß. Er trug Arbeiterkluft, einen Turban und hatte sonnengegerbte Haut.
»Er nennt sich Omak«, sagte Belos. »Er ist ein Obschtschina. Tschetschenische Mafia. Er steckt hinter dem Attentat auf mich in St. Moritz. Omak kauft seit Jahren Raketenteile und lässt sie irgendwo im Kaukasus zusammenbauen. Jetzt glaubt GRU, dass er im Besitz von Rakete mit Sprengkopf ist und nur noch Zündmechanismus braucht.«
»Und wozu brauchen Sie ihn?«, fragte Monarch.
»Ich will nicht, dass Omak ihn kriegt.«
»Aus reiner Menschenfreundlichkeit etwa?«, sagte Monarch lachend.
»Omak ist ein Verrückter«, sagte Belos finster. »Er glaubt, er tut Gottes Werk. Omak bringt nicht nur Welt in Gefahr, sondern auch meine Firma, mein Leben.«
Er erklärte weiter, dass der Zündmechanismus, auf den Omak es abgesehen hatte, aus der Sowjetzeit stammte und vermutlich vierzehn Jahre zuvor in einer Demontagefabrik außerhalb von Murmansk aus einer Rakete gestohlen worden war. Der Leutnant eines ungarischen Verbrechersyndikats, so Belos weiter, habe seine Organisation kontaktiert und behauptet, im Auftrag desjenigen zu agieren, der im Besitz des Zünders sei und nach Interessenten suche, die den Mechanismus kaufen wollten.
»Warum kaufen Sie ihn nicht einfach?«, fragte Monarch.
»Ich werde es versuchen, wenn es sein muss«, sagte Belos. »Aber es wäre mir lieber, wenn Sie den Zünder für mich klauen. Das ist preisgünstiger.«
Monarch überlegte und sagte dann: »Ich muss passen.«
»Ich biete fünf Millionen Dollar«, sagte Belos auf Englisch.
Die Summe überraschte Monarch, warf ihn kurz aus dem Konzept, doch dann schüttelte er den Kopf. »Geben Sie Ihren Freunden von der GRU einen Hinweis. Ich werde sogar die CIA für Sie warnen, aber –«
Es klopfte. »Konstantin?«, rief Iryna. »Wir trinken Mojitos!«
»Fünf Minuten!«, rief Belos zurück. Er ließ einige Augenblicke verstreichen, ehe er sich zu Monarch vorbeugte und zischte: »Entweder, Sie tun es, oder ich sende diese Datei an Inspektor Robillard. Den Rest kann er sich denken. Dann werden Sie von Interpol gesucht. Und sitzen bald hinter schwedischen Gardinen.«
Monarch schaute ihm in die Augen. »Und wenn das geschieht, sind Sie ein toter Mann.«
»Sie wollen mir drohen?«
»Ich schildere Ihnen nur die Konsequenzen«, sagte Monarch. »Und ich garantiere Ihnen, dass mir nicht derselbe Fehler unterläuft wie den Tschetschenen.«
Belos dachte darüber nach und seufzte. »Ich kann sehr überzeugend sein, Robin.«
»Das glaub ich gern«, sagte Monarch und erhob sich. »Aber nicht in diesem Fall. Ich schreibe Ihnen einen ausführlichen Bericht, was Sie meiner Meinung nach für Ihre Sicherheit hier brauchen, dann lassen wir’s gut sein.«
Belos schien nicht eben begeistert, zuckte aber mit den Schultern. »Wie Sie meinen«, sagte er. »Trinken Sie ein Glas. Ich komme gleich.«

Monarch verließ Belos’ Büro und fragte sich, ob der Abend ungemütlich verlaufen würde zwischen ihm und dem Russen. Er hörte die Frauen lachen, bevor er den großen Salon betrat. Lacey saß an der Bar und trug ein hinreißendes malvenfarbenes Abendkleid. Das offene rote Haar umschmeichelte ihre nackten Schultern. Hinter der Bar stand Iryna und schnatterte wie ein Profi, der einen bevorzugten Kunden bedient. Sie bezauberte in schwarzer Hose und ärmellosem Rolli. Er blieb kurz stehen und beobachtete, wie Iryna den Mojito mixte. Sie war die geborene Schauspielerin und genau wie er selbst imstande, je nach Bedarf die Rollen zu wechseln.
»Ich bin sehr gut geworden«, prahlte Iryna breit grinsend vor Lacey, als er sich der Bar näherte, und nickte Monarch zu. »Fragen Sie ihn.«
»Wie in Havanna«, bestätigte Monarch lächelnd.
»Wie war der Ausritt?«, fragte Lacey.
Iryna ließ sich nicht das Geringste anmerken, während sie den Alkohol mit Sodawasser verdünnte. »Normalerweise reite ich viel schneller, aber dein Robin ist … wie sagt man … nicht gut zu Pferd.«
»Das stimmt nicht!«, protestierte Monarch.
»Ha!«, rief Iryna sarkastisch aus und stellte einen Mojito vor Lacey. »Sein Hintern bleibt nicht im Sattel, deshalb kann er sein Gleichgewicht nicht halten.« Sie spielte einen betrunkenen Cowboy. »Morgen hat er blaue Flecke.«
»Die hab ich jetzt schon«, sagte Monarch und verlagerte sein Gewicht auf dem Hocker.
»Ich wär gern dabei gewesen«, sagte Lacey.
»Es war kein hübscher Anblick«, sagte Iryna mit verschwörerischer Stimme.
»Ach, kommen Sie«, protestierte Monarch. »So schlecht war ich auch wieder nicht.«
Iryna redete weiter mit Lacey und tätschelte ihr die Hand. »Und ob er das war. Ich hoffe für dich, dass er sich im Bett besser anstellt.«
»Aber ja«, sagte Lacey und lächelte ihm zu. »Ein richtiger Hengst.«
»Oho«, sagte Iryna, wobei sie ihn musterte und in Gelächter ausbrach.
Monarch fühlte sich unwohl dabei, wie sie ihn taxierte, machte aber gute Miene zum bösen Spiel und sagte: »Es ist mir eine Ehre, dein Lasttier zu sein, Lacey.«
Belos kam hereingetrampelt. Die Augen des Gangsters waren blutunterlaufen. »Was für ein Tier?«
»Du bist nicht gemeint, Konstantin«, schalt Iryna.
»O«, sagte er. »Ich kann es nicht ausstehen, in ein Gespräch zu platzen. Wodka, Iryna.«
Sie goss ihm ein Gläschen ein, hielt die Flasche Monarch und Lacey hin, die aber beide ablehnten. Belos kippte den Wodka hinunter. Monarch ertappte ihn dabei, wie er Lacey einen Blick zuwarf, während er sein Glas abstellte, und er hätte schwören mögen, Mitleid darin aufflackern zu sehen, bevor der Russe wieder sein übliches Pokerface aufsetzte.
Artun kam herein. »Essen steht bereit, Konstantin«, sagte er.

Belos und Monarch nahmen an den Stirnseiten der Tafel Platz, während die Frauen einander an den langen Seiten gegenübersaßen. Belos stocherte die meiste Zeit in seinem Essen herum, goss Rotwein in sich hinein und behielt sie alle im Auge, während Iryna die Party in Gang hielt – ausgelassen, komisch und klug.
Iryna achtete nicht sonderlich auf Belos, sondern konzentrierte ihren ganzen fröhlichen, gewitzten Charme auf Lacey und Monarch, wobei sie die enge Vertraute und eigensinnige Cousine spielte und die beiden mit zypriotischem Wein abfüllte.
»Ich sag dir eins, Konstantin«, bemerkte Iryna, als das Dessert serviert wurde. »Robins Pläne geben mir ein besseres Gefühl.«
»Dir vielleicht«, knurrte Belos, »meiner Brieftasche ganz sicher nicht.« Er trank Kaffee und konzentrierte sich vor allem auf Monarch.
»Der Zaun?«, fragte Lacey. »Ist er notwendig?«
»Die Männer in St. Moritz waren Killer«, sagte Monarch. »Was glaubst du denn?«
Lacey nickte, als habe sie eben erst bemerkt, dass sie im ungesicherten Haus eines Gangsters saß, der unlängst ein Attentat überlebt hatte. »Ein Zaun hört sich vernünftig an, falls noch einiges dazukommt«, sagte sie schließlich.
»Kameras. Unter-Wasser-Sensoren quer über die Bucht, dazu ein Schutzraum«, sagte Iryna und lächelte. Sie zeigte auf Monarch. »Alles seine Ideen.«
Lacey sah Monarch bewundernd an. »Das machst du wirklich gut.«
»Was?«
»Den Job des geheimnisvollen, international bekannten Sicherheitsberaters, den man anheuern kann und der unablässig auf geheime Missionen verschwindet und Festungen baut«, sagte Lacey und warf Monarch eine Kusshand zu. Sie sah zu Iryna hinüber, die frenetisch grinste. »Ist er nicht toll?«
Iryna wandte ihre Aufmerksamkeit Monarch zu, wurde ernst, richtete sich auf und musterte ihn eingehend, ehe sie heftig nickte. »Ja«, pflichtete sie Lacey bei. »Robin Monarch ist wirklich toll.«
Iryna lachte, und Lacey stimmte ein, so dass Monarch erneut das Gefühl hatte, unter dem Mikroskop zu liegen. Er brachte ein gutmütiges Nicken zustande und staunte insgeheim, wie Iryna es mit ihrer Ausstrahlung und guten Laune geschafft hatte, Lacey so gründlich zu entwaffnen.
Belos musste plötzlich husten. Er nahm einen großen Schluck Wein und setzte das Glas grob auf den Tisch. Er stützte sich auf die Ellbogen und grummelte: »Na, wollt ihr wissen, wer Robin Monarch wirklich ist? Wie wäre das?«
Monarch, Lacey und Iryna schauten zu Belos hinüber, als sei er ein Bär, der soeben aus dem Schlaf geschreckt war, übernächtigt, grantig, unberechenbar.
»Und wer ist er, Konstantin?«, fragte Lacey.
»Ein Dieb«, antwortete Belos und zog eine Pistole unter dem Tisch hervor. Er richtete sie auf Monarch. »Er ist nichts weiter als ein Dieb, genau wie ich.«
»Meine Güte, Robin«, rief Lacey nach einem Moment der Verdutztheit. »Was soll das heißen? Wovon redet er da?«
»Ich weiß es nicht«, sagte Monarch. Sein Hirn berechnete Winkel, Entfernung und Körperpositionen. Es sah nicht gut aus für ihn.
Iryna sagte seltsamerweise nichts, während sie die Szene beobachtete.
Belos spannte den Hahn der Pistole.
»Bitte!«, sagte Lacey. »Was hat er denn getan? Was hat er Ihnen gestohlen?«
Belos schnaubte verächtlich. »Wieder mal die Letzte, die es erfährt. Er beklaut Sie und Ihre Freunde, und Sie merken es nicht.«
Monarch warf einen Blick auf Lacey, die den Kern der Information registrierte. Ihre Wangen bebten, als sie in ihrem Stuhl herumwirbelte und sich an Monarch wandte. »Was hast du–?«
»–Nichts«, sagte Monarch. »Er–«
»–lügt schon wieder«, sagte Belos. »Das ist typisch für Diebe. Was hat er Ihnen von der Smaragdkette erzählt?«
So betrunken und ängstlich sie auch war, das saß! Sie hielt sich benommen an der Armlehne ihres Stuhls fest und schien zum ersten Mal klar zu sehen. Ihr Gesicht verzog sich vor ungläubiger Abscheu, und sie richtete ihre aufwallende Wut gegen Monarch. »Zeit genug hattest du«, sagte sie. »Dein Kunde hatte dich versetzt.«
»Nein«, widersprach Monarch. »Ich bin–«
»–die Fassade des Badrutt’s Palace hinaufgeklettert«, ergänzte Belos, der sich glänzend amüsierte, während er die gespannte Pistole auf Monarch richtete.
Monarch wand sich unter Laceys vorwurfsvollem Blick.
Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. »Du bist das gewesen, Robin. Du verlogener Mistkerl, du warst das, und du hast uns allen weisgemacht …« Lacey sah Belos wütend an und fragte: »Und was, bitte, hat er mir gestohlen?«
Belos grunzte belustigt und schaute auf Iryna, die nüchtern sagte: »Er hat mich zweimal gefickt. Einmal am Strand gestern nacht. Einmal oben in den Hügeln.«
Lacey blickte zunächst verwirrt drein, dann gekränkt. »O Gott, es ist wahr, nicht?«, rief sie aus. »Heute Nachmittag? Und du redest mir ein, der Geruch an dir sei Pferdeschweiß!«
Sie griff nach ihrem Dessertteller und warf ihn nach Monarch. Er wich nicht aus, als der Teller ihm an die Schläfe flog und zerbrach. Sie packte ihr Weinglas und schleuderte es gegen Iryna. »Hol dich der Teufel, du Schlange!« Es verfehlte sein Ziel und zerbarst an der Wand hinter ihr. Lacey funkelte Belos betrunken und zornig an. »Na los, erschießen Sie die beiden.«
Belos grinste kalt und gab ihr die Waffe. »Da, nehmen Sie. Sie wollen nicht? Sie fühlen sich besser danach. Es ist Ihr gutes Recht«
Lacey starrte auf die Waffe. Sie verdrehte die Augen, beugte sich vor und hielt sich den Mund zu. »Ich muss mich übergehen.«
Sie war im Begriff, aus dem Zimmer zu laufen, als Artun sich ihr in den Weg stellte, eine abgesägte Schrotflinte im Arm. »Hinsetzen!«, befahl er.
Lacey fing an zu heulen. Sie machte kehrt, stolperte, fiel auf alle viere und erbrach. »Wie konntest du nur, Robin?«, würgte sie hervor.
»Ja, wie konntest du, Robin?«, äffte Belos sie nach und bewegte sich seitlich auf Lacey zu. Er deutete mit der Waffe auf Iryna. »Der ursprüngliche Plan war, dass Iryna Sie verführt und ich Ihnen Geld biete, damit Sie den Zünder stehlen. Zwei Karotten statt einer. Aber Sie sagen nein. Und dann erzählt Lacey meiner Iryna, dass niemand weiß, dass sie hier ist, nicht einmal ihre Tante, und wir verwerfen alten Plan und haben einen besseren.«
Lacey versuchte sich aufzurappeln. Ihre Hand tastete nach einer Serviette, um sich das Gesicht abzuwischen.
Als ihre Finger sich um das Tuch schlossen, packte Belos sie an den Haaren und riss sie an sich. Er richtete die Pistole auf Laceys Kopf. »Jetzt besorg mir den Zünder, Monarch, oder sie stirbt«, sagte Belos.
»O Gott, o Gott«, winselte Lacey entsetzt.
Belos knurrte ihr ins Ohr: »Sag Robin, er soll tun, was ich von ihm verlange, sonst ist das hier das Letzte, was du weißt.« Er zerrte sie an den Haaren in die Höhe.
»Robin!«, kreischte Lacey. »Bitte. Bitte tu, was er sagt!«
»Ja, tu es«, sagte Iryna zu Monarch. »Konstantin kriegt immer, was er will.«
»Lassen Sie sie los«, sagte Monarch.
Belos ließ Lacey los. Sie sackte weinend in sich zusammen.
»Also?«, fragte der Gangster.
»Sie lassen uns gehen, und ich besorge den Zünder«, sagte Monarch.
Belos gluckste leise in sich hinein und strich dabei Lacey mit dem Pistolenlauf über die tränennassen Wangen. »Nein, Robin. Du bringst mir Zünder. Und ich gebe dir Mädchen zurück.«
Monarch blickte suchend umher, ob er eventuell irgendeine Fluchtmöglichkeit übersehen hatte. Doch Belos hielt ihn aus kurzer Entfernung in Schach, und Artun tat es ihm von der einzigen Tür aus gleich.
Monarch wandte sich wieder Belos zu und sagte: »Als ich ein Junge war, ein Waisenjunge in Buenos Aires, da hab ich überlebt, indem ich mich einer Straßengang mit Namen La Fraternidad de Ladrones, die Bruderschaft der Diebe, anschloss.«
Belos richtete die Pistole auf Monarch. »Siehst du, ich sage dir doch, wir sind gleich, du und ich.«
»In der Bruderschaft gab es Regeln«, sagte Monarch. »Achtzehn Regeln.«
»Genau wie bei Wory w Sakone«, bemerkte Belos.
Monarch fuhr fort: »Unser Anführer war ein Bursche namens Julio. Er war schlau, und er kannte den Ehrenkodex der Russenmafia aus irgendeinem Zeitschriftenartikel, den er gelesen hatte. Er hat eure Regeln nach seinen Vorstellungen verändert und sie jedem in der Bruderschaft beigebracht, einschließlich mir. Wir lebten und überlebten anhand dieser achtzehn Regeln. Ich tue das noch immer.«
»Worauf wollen Sie hinaus?«, knurrte Belos.
»Julio mochte eure Regeln nicht«, sagte Monarch. »Er hat deshalb jede einzelne auf irgendeine Weise abgeändert, bis auf eine, die letzte, die achtzehnte Regel. Die behielt er bei. Es ist die einzige Regel, die Wory w Sakone und la Fraternidad de Ladrones gemeinsam haben.«
»›Halte die Versprechen, die du anderen Dieben gegeben hast‹«, sagte Artun.
Monarch nickte und fuhr fort: »Ich weiß nicht, wie das bei euch Russen ist. Aber in unserer Bruderschaft wurde jeder Verstoß gegen die achtzehnte Regel mit dem Tod bestraft.«
Er wies auf Lacey, die ihn vom Fußboden aus beobachtete, entsetzt, was aus ihm geworden war. »Wenn ich mit dem Zünder zurückkomme und sehe, dass man ihr auch nur ein Haar gekrümmt hat, tritt die achtzehnte Regel in Kraft. Und ich kenne kein Erbarmen, Konstantin.« Er sah Iryna an. »Für keinen von euch.«
Konstantin verzog hämisch die Lippen. »Sie haben genau zwei Wochen Zeit, um mir den Zünder zu beschaffen. Vierzehn Tage. Sonst töte ich sie. Ich werde Lacey von hier fortbringen, sobald Sie abgereist sind. Ganz einfach. Haben wir uns verstanden?«
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 Hotel Willard 
Washington, D.C.
Jack Slattery stöhnte und rollte von Audrey herunter, die schwer atmend auf dem Bett lag, in einem lavendelfarbenen Korsett, mit Strapsen und Strümpfen.
Slatterys Kopf fand das Kissen, und er stieß aus: »Du bist ein Genie, Audrey. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich das gebraucht habe.«
Audrey lachte, stützte sich auf den Ellbogen und ließ den Finger durch seine Brustbehaarung gleiten. »Du warst ja so was von verkrampft, als du zur Tür hereinkamst«, sagte sie. »Ich dachte, es würde dir guttun, ein bisschen Dampf abzulassen.«
Slattery seufzte. »Du hast das richtige Ventil gefunden.«
Audrey kicherte. »Soll ich den Rock anziehen? Bereit für die zweite Runde?«
Slattery spielte mit dem Gedanken und wollte gerade zusagen, als das Handy in seiner Hose zu klingeln anfing. Er rollte von Audrey fort, ohne ihr zu antworten, und fand das Telefon. Er hatte schon den ganzen Tag auf diesen Anruf gewartet.
Er meldete sich und sagte: »Moment.« Dann ging er ins Badezimmer, ohne Audrey noch einmal anzusehen, und schloss die Tür. »Reden Sie.«
»Alles klar«, sagte Konstantin Belos. »Er tut es.«
»Hat er das Geld genommen?«
»Nein«, sagte Belos. »Ich konnte ihn auf andere Weise überzeugen.«
Slattery wollte den Russen fragen, wie er Monarch herumgekriegt hatte, sagte aber stattdessen: »Und Sie haben ihn über den Ungarn informiert?«
»Ja«, sagte Belos. »Er hat zwei Wochen Zeit, das Ding zu finden.«
»Sonst?«
»Sonst passieren schlimme Dinge«, sagte der Russe.
Slattery nickte. Man stelle Monarch ein Ultimatum, lasse ihm keine Zeit zum Nachdenken. Clever.
»Wenn Sie den Zünder haben, geben Sie mir sofort Bescheid«, sagte Slattery.
»Abgemacht, wer immer Sie sind«, sagte Belos.
»Wer immer ich bin«, antwortete Slattery und legte auf.
Der Chef der Abteilung für verdeckte Operationen grinste in den Spiegel. Alles klappte wie geschmiert, wie ein gut funktionierendes Uhrwerk. Am Morgen nach der Schießerei im Eiskanal hatte er über einen Kontakt zur GRU Belos’ Telefonnummern aufgespürt. Dann hatte er dem Russen erzählt, er sei ein amerikanischer Geheimagent und habe interessante Informationen anzubieten. Er hatte ihm weisgemacht, dass sein Erzfeind Omak versuchte, eine Atomrakete zu bauen, um die zentralasiatischen Schmuggelwege zu beherrschen, und dem Russen eingeredet, Omaks Rakete sei beinahe vollständig, benötige nur noch den Zünder. Dieser sei bereits auf dem Markt, und die Vereinigten Staaten und Russland wollten dafür sorgen, dass er nicht in die Hände des Tschetschenen gelange.
Aus Gründen, die Slattery zufolge zu kompliziert waren, um sie darzulegen, wollte keines der Länder für die Mission Agenten verpflichten. Es gebe im Grunde nur einen Mann, der imstande sei, den Zünder zu stehlen, bevor er in die falschen Hände gelange: Robin Monarch, derselbe Mann, der ihm, Belos, am Vorabend das Leben gerettet habe. Slatterys Vorschlag war einfach gewesen: Falls der Russe Monarch überzeugen konnte, den Zünder zu stehlen, würde er zehn Millionen Dollar erhalten. Belos hatte zwanzig gefordert, und sie hatten sich auf vier Millionen Vorschuss und weitere elf bei Lieferung geeinigt. Dann hatte Belos gefragt, wo Monarch mit der Suche anfangen solle. Dies gelte es noch herauszufinden, war Slatterys Antwort gewesen.
Und er hatte nicht lange warten müssen. Sobald er aus C.Y. Tildens Limousine gestiegen war, war er in sein Büro zurückgekehrt. Mit Hilfe einer Filter-Software der CIA ließ sich jeder Bericht, der die Agentur erreichte, auf bestimmte Schlüsselwörter durchstöbern. Eine Woche, nachdem Ali Nassara in Odessa ermordet worden war, wurde der Begriff Teilchen entdeckt. Er war in dem Bericht über einen ungarischen Kriminellen mittleren Kalibers aufgetaucht, der seine Fühler nach solventen Interessenten für eine Technologie ausstreckte, die vage an Green Fields erinnerte.
Es klopfte. »Kommst du, Süßer?«, fragte Audrey.
Dem Spielplan zufolge, den er so sorgfältig ausgearbeitet hatte, wusste Slattery, dass er unverzüglich mit Omak Kontakt aufnehmen sollte, um Monarch in die Zange zu nehmen, beschloss dann aber, erst einmal sein Glück zu feiern. Er hatte es verdient.
Slattery öffnete die Tür und sagte: »Fang mit dem Reißverschluss an.«
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 Vier Uhr nachmittags, noch dreizehn Tage …
Paris
Monarch trat vor das Ritz auf der Place Vendôme und tippte eine Nummer in sein Handy, die er auf seinem langen Flug nach Paris unentwegt und erfolglos angerufen hatte.
Er wollte gerade auflegen, als er ein Klicken hörte und Gloria Barnett sagte: »Wer Sie auch sind, hören Sie verdammt nochmal auf, mich anzurufen. Ich will nichts kaufen–«
»Ich bin’s, Robin, und ich stecke in Schwierigkeiten«, sagte Monarch. »Du musst dir Urlaub nehmen.«
Eine Weile blieb die Leitung still, und Monarch befürchtete schon, sie könne aufgelegt haben. Doch dann fragte sie: »Wieso Urlaub?«
»Ein Notfall«, sagte er. »Ich kann’s dir nicht erklären. Du musst mir einfach vertrauen.«
»Dir vertrauen, Robin?«, rief sie und lachte sarkastisch. »Dir vertrauen?«
»Bitte«, sagte Monarch. »Und gib den anderen Bescheid. Ich brauche eure Hilfe. Ich treffe euch alle morgen Abend in deiner Londoner Wohnung.«
»Daraus wird nichts. Du weißt nicht, wie enttäuscht sie von dir sind.«
»Ich kann’s mir denken«, sagte Monarch. »Aber sag ihnen, ich würde ihnen gern erklären, was in Istanbul passiert ist.«
»Und für dieses Bekenntnis sollen sie Hals über Kopf nach London fliegen? Drei von ihnen haben deinetwegen ihre Jobs verloren.«
Monarch ließ nicht locker. »Ich bezahle sie«, sagte er. »Sag ihnen, sie sollen die Flugtickets auf eine Kreditkarte setzen, ich erstatte ihnen die Kosten, außerdem bezahle ich sie. Dich auch Gloria. Zwei Wochen Arbeit, hunderttausend Dollar für jeden.«
»Woher zum Teufel kriegst du so viel Geld?«, fragte sie.
»Überlass das mir«, sagte Monarch. »Morgen Abend. Acht Uhr.«
Er klappte sein Handy zu, steckte es in die Tasche und betrat das Ritz.

Zwanzig Minuten später wurde Lady Patricia Wentworth blass, setzte sich zitternd auf die Couch in ihrem schicken Penthouse und rief aus: »Lacey eine Geisel?«
Monarch nickte. Er hatte ihr soeben eine Kurzversion der Ereignisse unterbreitet, die dazu geführt hatten, dass Belos ihre Nichte festhielt, einschließlich der Lösegeldforderung in Form eines Nuklearzünders. Nur die Affäre mit Iryna und die Sache mit Dame Maggies Halskette hatte er verschwiegen.
Lady Wentworth trug einen purpurnen Satinmantel. Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie sagte: »Lacey ist die letzte der Wentworths.«
»Ich bringe sie zurück«, versprach Monarch.
»Sie haben schon genug getan, finde ich!«, rief die Milliardärin wütend aus. »Hab ich Sie nicht vor den Russen gewarnt?« Sie wartete nicht auf eine Antwort. »Ich rufe meine Freunde im Foreign Office an. Und in der Downing Street. Am Morgen ist die zypriotische Armee vor Ort.«
»Keine gute Idee, Lady Pat«, warnte Monarch. »Er hat sie mittlerweile verschleppt. Sie könnte sonstwo sein.«
»Wie wollen Sie sie dann finden?«, fragte Lady Wentworth.
»Indem ich den Zünder beschaffe«, sagte Monarch. »Ich habe schon eine Spur, eine gute Spur.«
Sie musterte ihn. »Ich hatte, was Sie angeht, von Anfang an ein beschissenes Gefühl, Monarch.«
»Das ist wahr. Und Sie hatten recht.«
Lady Wentworth schob das Kinn vor. »Was kann ich tun?«
»Ich brauche Geld«, antwortete er. »Es muss reichen, um ein Team anzuheuern, das mich unterstützt.«
»Wie viel?«, fragte Lady Wentworth, und ihre Augen wurden schmal.
»Eine Million sollte genügen.«
Ihr Misstrauen wuchs. »Woher weiß ich, dass das nicht irgendein Trick ist?«
Monarch verstand ihre Besorgnis. »Sie wissen, wer ich bin.«
»Weiß ich das?«
»Jedenfalls kennen Sie meinen Namen«, sagte Monarch.
»Ist er echt?«
»Ja. Und meine Fingerabdrücke, die die Schweizer von mir genommen haben, ebenso. Wenn ich Sie belüge, liefern Sie mich an Inspektor Robillard aus.«
Lady Wentworth sagte nichts. »Sie hat noch dreizehn Tage«, sagte Monarch eindringlich.
Nach einem langen Moment des Schweigens sagte Lady Wentworth mit stählerner Stimme: »Eine Million. Sie bringen mir Lacey zurück. Dann will ich, dass Sie verflucht nochmal aus ihrem Leben verschwinden.«
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 Noch zwölf Tage …
London
Monarch blieb stehen, holte tief Luft und klopfte an eine Wohnungstür am Picadilly Circus. Sondereinsatzteams sind empfindliche Organismen. Er fragte sich, ob es ihm gelingen würde, sie zu versöhnen, und wie viele von ihnen überhaupt hier sein würden.
Die Tür ging auf, und Gloria Barnett schaute argwöhnisch zu ihm heraus. Er hatte seine frühere Koordinatorin seit fast eineinhalb Jahren nicht gesehen, und der Stress, dem sie seinetwegen ausgesetzt gewesen war, zeigte sich in ihrem Gesicht und ihrer Haltung.
Er ergriff die Initiative und küsste sie auf die Wange. Sie ließ es frostig geschehen.
»Danke, Gloria«, sagte er und ging dann über einen Flur ins Wohnzimmer.
Zu seiner Erleichterung waren alle gekommen. John Tatupu lehnte mit verschränkten Armen an der Wand und trommelte mit den Fingern auf seine riesigen Oberarmmuskeln. Abbott Fowler trank bedächtig ein Bier; er hatte abgenommen und mied Monarchs Blick. Ellen Yin stand im Durchgang zur Küche und sah ihn mit bittersüßer Miene an.
Chanel Chávez stellte ihr Bier ab, trat auf Monarch zu und versetzte ihm eine Ohrfeige. »Ist mir egal, warum du’s getan hast. Lass uns eines klarstellen: Der Einzige, der hier jemandem etwas schuldet, bist du. Chanel Chávez schuldet Robin Monarch kein bisschen, und Vertrauen schon gar nicht!«
Monarch steckte den brennenden Schlag weg, er hatte ihn verdient. »Ich hätte euch vor eineinhalb Jahren die Wahrheit sagen sollen, aber ich wollte euch nicht schaden. Wie sich jetzt zeigt, hatte ich recht. Drei Wochen, nachdem ich raus war, hat man in Algier versucht, mich umzubringen.«
»Wer und weswegen?«, fragte der große Samoaner.
»Ich weiß es nicht. Aber ich glaube nicht, dass ich in der Fabrikhalle von Nassara Engineering irgendein Archiv sicherstellen sollte.«
In der darauf folgenden Stunde erzählte ihnen Monarch alles, was ihm in der fraglichen Nacht in Istanbul passiert war, nachdem er die Entwürfe für ein Gerät namens Green Fields entdeckt hatte. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte keines seiner Teammitglieder ein Wort gesagt. Doch dann beschrieb er, wozu das Gerät imstande war, und schilderte die Schrecken, die damit assoziiert werden konnten.
»Soll es denn zum Einsatz gebracht werden?«, fragte Yin. »Green Fields?«
Monarch zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nur, dass das Ding in den falschen Händen Milliarden wert sein und Millionen den Tod bringen könnte. Zum Glück ist Nassaras Labor in die Luft geflogen. Unser Einsatz dort hatte keinerlei Sinn, keinerlei Größe. Sie waren nur hinter einem riesigen Knüppel her, um ihn einem anderen über den Schädel ziehen zu können.«
Der Samoaner sah Monarch an, als wäre er nicht bei Trost. »Wir hatten unsere Anweisungen«, sagte er laut und aufgebracht. »Der Punkt ist doch, dass man diesen Knüppel eines Tages gegen uns zum Einsatz bringen könnte. Der Punkt ist auch, dass man uns eingebläut hat, niemals ein Teammitglied im Stich zu lassen, Robin! Du selbst hast es uns eingebläut!«
»Ich hab euch auch beigebracht, euch gegenseitig zu beschützen, und genau das hab ich getan.«
Chávez brüllte: »Woher willst du wissen, dass das, was du gesehen hast, nicht Tarnung war und sich dahinter die übrigen Al-Qaida-Dateien versteckten?«
Monarch zuckte die Schultern. »Das kann ich nicht beantworten.«
»Wir dachten, du wärst tot«, klagte Yin. »Wir mussten uns damit abfinden, bis dein Kündigungsschreiben kam.« Sie schüttelte bitter den Kopf. »Keine Anrufe, keine Mails! Wir waren eine Familie, Robin. Wir alle. Slattery hat uns alle gefeuert. Gloria ist die Einzige, die noch für die CIA arbeitet, und man hat sie gleichsam dazu verdonnert, die Wasserstandsmeldungen zu analysieren.«
Monarch sah die Gekränktheit in den Gesichtern seiner alten Kameraden und sagte: »Dass ich abgehauen bin, war euer Glück. Ihr habt nicht gesehen, was ich gesehen habe, und die wussten das.«
»Wer sind ›die‹?«
»Die Leute, die mit Green Fields Geld verdienen wollen«, erwiderte Monarch. »Slattery vermutlich. Er hatte die Hosen gestrichen voll damals in Istanbul, als ich eine der Green-Fields-Dateien öffnen wollte.«
»Wenn er die Hosen voll hatte, dann nur, weil du das Labor nicht verlassen wolltest«, widersprach Barnett.
»Möglich. Vielleicht steckt ja auch Hopkins dahinter. Oder Slatterys türkischer Informant kam mit getürkten Informationen.«
»Hast du irgendetwas Konkretes, was diesen Informanten angeht?«, fragte Tatupu.
»Nein.«
»Du weißt nicht mal, ob Green Fields tatsächlich funktioniert«, sagte Fowler.
Monarch erwiderte: »Wer immer auf diese Entwürfe aus war, musste glauben, dass ich sie für ihn holen würde. Und anschließend sollte ich sterben. Aber das ist jetzt nicht so wichtig. Ich habe ein anderes Problem. Ein russischer Gangsterboss hält eine Freundin von mir als Geisel gefangen. Die Auslösesumme ist ein Nuklearzünder, den ich in den kommenden dreizehn Tagen aufstöbern und stehlen muss.«
»Sonst?«, fragte Yin.
»Sonst stirbt sie. Und sie ist unschuldig. Ich hab sie da reingezogen.«
Tatupu sagte: »Kommst du eigentlich mal zur Ruhe?«
Monarch schüttelte den Kopf. »Nicht oft«, sagte er. »Hier mein Vorschlag: Jeder von euch erhält hundert Riesen und einen prozentualen Anteil von allem, was wir zusätzlich einnehmen.«
»Wie kommst du an so viel Geld?«, wollte Barnett wissen.
»Durch die Tante der Geisel«, sagte Monarch. »Aber ich geb’s ihr zurück, sobald der Russe gezahlt hat.«
»Wie willst du das bewerkstelligen?«, fragte Fowler.
»Das hab ich noch nicht gecheckt«, sagte Monarch. »Aber das kommt noch.«
Tatupu warf einen Blick auf Chávez, die noch immer an derselben Stelle stand, die Arme verschränkt, und an dem kaute, was gesagt worden war. Sie fragte: »Wie viel bedeutet dir diese Freundin?«
Monarch senkte den Blick. »Ich hab ihr Unrecht getan und sie einem eiskalten Killer in die Hände getrieben. Lacey ist ein unschuldiges, nettes Mädchen. Ich schulde ihr die Freiheit und noch viel mehr.«
»Hundert Riesen?«
»Mindestens«, sagte Monarch.
»Muss ich gegen Gesetze verstoßen?«, fragte Fowler.
»Kann schon sein«, sagte Monarch.
Barnett sagte: »Aber du hast keinen Schimmer, wo dieser Zünder zu finden ist.«
»Ich habe eine Spur«, sagte Monarch. Er holte ein Blatt Papier aus der Tasche und gab es ihr. »Ein Typ namens Vadas, lebt in Budapest.«
Gloria nahm das Blatt, überflog es und sagte schließlich: »Na schön, Robin. Ich helfe dir.«
Die anderen folgten einer nach dem anderen ihrem Beispiel. Und zum ersten Mal seit der unseligen Nacht in Belos’ Villa hatte Monarch das Gefühl, eine reelle Chance zu haben.
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 Noch neun Tage …
Budapest
Ein rauer Wind blies von Österreich her, als Monarch gegen vier Uhr nachmittags den Bahnhof Budapest Keleti verließ. Er schlug den Kragen seines wollenen Kurzmantels hoch, zog sich die schwarze Wollmütze ins Gesicht und griff sich den Seesack, der zusammen mit seinem falschen kanadischen Pass seine Verkleidung als ein Mitglied der Handelsmarine vervollkommnete. Er war noch nie in Budapest gewesen, hatte jedoch im Zug aus Frankfurt einen Stadtplan studiert und sich das Straßennetz eingeprägt. Er schlenderte daher in nordöstlicher Richtung an der Oper vorbei und hielt dann auf die Kettenbrücke über die Donau zu.
Als die Dunkelheit hereinbrach, wimmelte es in den Straßen von Menschen, die aus den Büros kamen und nach Hause eilten. Monarch verstand kein Wort Ungarisch, und so fühlte er sich anonym, was er ja auch sein wollte. Dasselbe galt für sein Team, dessen Mitglieder auf anderen Wegen nach Budapest kamen. Je mehr sie unerkannt operierten, desto größer ihre Erfolgschancen.
Monarch roch die Donau, bevor er sie sah, ein fauligerer Geruch als erwartet. Als er den Fußgängerweg erreichte, der am Fluss entlangführte, setzte er seine Tasche am Geländer ab und lenkte sein Augenmerk zum Schein auf ein Schiff, das unter der Brücke hindurchfuhr. Dabei hatte Monarch jeden im Blick, der im Licht der Straßenlampen vorbeiging. Als er sicher sein konnte, dass ihm vom Bahnhof aus niemand gefolgt war, winkte Monarch ein Taxi heran und gab dem Fahrer eine Adresse, die auf ein Blatt Papier gekritzelt war.
Als das Taxi endlich anhielt, stand Monarch in einer Straße mit Kneipen, Restaurants und Theatern. Er bog in eine Seitenstraße, die von älteren Mietblöcken gesäumt war.

Chanel Chávez öffnete ihm die Tür, noch bevor er angeklopft hatte. Er trat schnell ein und zog sie hinter sich zu. Die Wohnung war groß und fast leer, und von den Wänden bröckelte der Putz. Die Fußböden bestanden aus alten Planken. Ein Gasheizofen brannte in einer Ecke des Wohnzimmers.
»Wie hat Gloria diese Wohnung aufgetrieben?«, fragte Monarch.
»Sie ist die Beste«, antwortete Ellen Yin, die unter einem langen Klapptisch auf dem Rücken lag und mit diversen Kabeln und Steckern hantierte, die zu drei Laptops, einem Drucker und einer tragbaren Festplatte führten. Auf dem Boden neben Yin stand aufgeklappt eine Lagerkiste, in der sich Kameras und andere Elektrogeräte befanden.
»Wo ist sie?«
»Draußen, kauft noch mehr Utensilien.«
Tatupu saß auf einem Stuhl am Fenster und linste durch ein Hochleistungsfernglas der Marke Leica, das er zwischen die Vorhangfalten hindurchgesteckt hatte.
»Wie nah ist Vadas?«, fragte Monarch.
»Fünfzig Meter«, antwortete Tatupu, stand auf und drückte Monarch das Fernglas in die Hand. »Direkt gegenüber, nur tiefer. Sie sind zu Hause. Alle beide.«
Monarch schob die Vorhänge einen Spaltbreit auf und setzte das Fernglas an die Augen. Draußen hatte es zu regnen angefangen. Im Haus gegenüber nahm er die Fenster im zweiten Stock ins Visier. Die Jalousien waren zur Hälfte heruntergelassen, und in der Wohnung brannte Licht.
Er nahm eine huschende Bewegung wahr und setzte das Fernglas an die Augen. Im Schlafzimmer ging das Licht aus. Dann auch im Zimmer daneben.
»Ich glaube, sie wollen ausgehen«, sagte Monarch und wich zurück. »Chávez, du bist die Einzige, die der Landessprache mächtig ist. Häng dich an sie ran.«
Chávez fackelte nicht lang. Sie griff sich eine lange Regenjacke, trat an den Koffer in der Ecke, schnappte sich ein Satellitentelefon und schob es in die Tasche. Dann nahm sie sich ihren ungarischen Pass vom Tisch und den Schlüssel des Mietwagens. Sie steckte sich eine Fernsprecheinrichtung ins Ohr und eilte zur Tür. »Yin, hast du mich?«
»Fünf Minuten, dann können wir quasseln«, versprach Yin, während sie ein Kabel mit einem tragbaren Satelliten-Internetmodem verband.
Monarch warf einen Blick hinunter zur Eingangstür im Haus gegenüber. Eine Minute verstrich, dann hielt Miklos Vadas seiner Freundin die Tür auf.
Sophia Rozsa war größer als ihr Freund und hatte blondiertes Haar im Igelschnitt. Vadas selbst war nahezu kahl, ziemlich nervös und rauchte eine Zigarette. Dabei drehte er den Kopf mehrmals von einer Seite auf die andere. Offenbar beobachtete er die Straße. Beide waren zum Ausgehen angezogen. Sie gingen auf eine Mercedes-Limousine zu, stiegen ein und fuhren weg.
Ein schwarzes Lancia-Coupé stieß aus einer Parklücke direkt unter Monarchs Fenster. Chávez heftete sich den beiden an die Fersen. Monarch wollte sich gerade abwenden, als weiter südlich eine braune Toyota-Limousine startete. Der Wagen fuhr so schnell durch Monarchs Sichtfeld, dass er nur die Wischerblätter sah, die über die regennassen Scheiben schwenkten, und die Handschuhe des Fahrers.
»Ich glaube, Vadas hat noch einen zweiten Beschatter«, sagte Monarch und richtete sich auf. »Chávez muss es erfahren.«
»Dreißig Sekunden«, sagte Yin und kroch unter dem Tisch hervor. Sie setzte ein Headset auf, das mit einem der Laptops verbunden war, und begann zu tippen. Sie hielt inne, horchte und reichte Monarch das Headset.
Monarch setzte es auf, hörte das Rauschen in der Leitung und sagte: »Angenehme Fahrt?«
»Irrer Verkehr«, antwortete Chávez.
»Deine Ratte hat zwei Schwänze«, sagte Monarch. »Hinter dir, der brandneue braune Toyota-Viertürer.«
»Alles klar«, sagte Chávez.
Monarch gab Yin das Headset zurück. »GPS funktioniert?«
Yin nickte und drehte ein zweites Laptop herum, so dass Monarch auf einem Stadtplan von Budapest Chávez’ Position sah. Sie fuhr in Richtung Donau.
Da fiel Monarch etwas ein. Er wandte sich Tatupu zu, der am dritten Computer saß. »Hast du einen Grundriss von Vadas’ Mietshaus?«
»Kommt sofort«, sagte Tatupu.
»Dann geh ich rein.«
»Jetzt?«, fragte Yin.
»Der zweite Beschatter ist hinter Vadas her.«
»Die Technik ist aber noch nicht so weit.«
»Halt mit der Infrarotkamera darauf. Solange die Wohnung leer ist, ist es ein Kinderspiel. Zwanzig Minuten, mehr brauch ich nicht, dann ist die Bude komplett verwanzt.«
Tatupu schien widersprechen zu wollen, nickte dann aber und wandte sich an Yin. »Wie lange brauchst du?«
»In fünf Minuten läuft das Basissystem«, antwortete die Technikexpertin des Teams.
Monarch sagte: »Ich bin in zwölf Minuten drin. Wo ist das Zeug, das Gloria besorgt hat?«
Tatupu deutete auf einen Stapel Kisten in einer Ecke. Während Yin arbeitete, nahm sich Monarch eine Klempnertasche und stopfte die Instrumente und Gerätschaften hinein, die er brauchte.
Tatupu hatte unterdessen die größte der Kameras auf ein Stativ gesetzt und mit einem von Yins Computern verbunden. Tatupu schaltete die Kamera ein, als Monarch neben ihn trat, im Overall, mit schwarzer Lederjacke und Wollmütze.
Monarch warf einen Blick auf die Bildschirme, um den digitalen Grundriss von Vadas’ Wohnung zu sehen. Der Monitor, der mit Tatupus Kamera verbunden war, zeigte leuchtende Farben – hauptsächlich Blautöne, aber auch Gold und helles Orange. Tatupu ließ die Kamera über die Fassade gegenüber laufen, und Monarch sah die verschwommenen, sich verändernden Wärmebilder von Menschen und Tieren, Kochherden und Heizöfen auf dem Monitor.
Dann fror der Bildschirm ein. Vadas’ Wohnung kam ins Bild, ein warmer Goldton, umgeben von kaltem Blau. Abgesehen von den knallroten Linien, die die Heißwasserzufuhr darstellten, war keine Strahlung auf dem Monitor zu erkennen.
»War’s das?«, sagte Monarch.
Tatupu schaute durch den Sucher an der Kamera. »Von einer Wand zur anderen.«
»Dann ist die Luft rein, und ich geh los«, sagte Monarch, machte kehrt, packte die Klempnertasche und ging zur Tür.
Monarch verließ das Gebäude durch den Lieferanteneingang. Es regnete in Strömen. Dankbar für das lausige Wetter, das die Straßen leergefegt hatte und jedes Geräusch dämpfte, ging er um den Block herum.
Nach einem schnellen Blick die Straße hinauf und hinunter stieg Monarch die Eingangsstufen hinauf zu Vadas’ Gebäude. Er entdeckte den Schließzylinder im Eisentor und grinste. Er kannte den Mechanismus. Er zog Dietrich und Spanner aus dem Ärmel und führte Ersteren in den oberen Teil des Schlosses ein. Er ließ die Stifte tanzen, spürte sie greifen und zog. Etwas gab nach. Der Spanner fand die unteren Kerben, und nach einigem Probieren hörte man ein Ticken. Monarch vollführte eine vorsichtige Bewegung mit dem Dietrich und drückte den Spanner nach unten. Ein metallisches Klicken, und die Eisentür sprang auf. Monarch hob die Klempnertasche auf, trat ein und schloss das Tor hinter sich. Dann ging er schnurstracks zum Aufzug.
Im fünften Stock stieg er aus, fand die Treppe und stieg ein Stockwerk tiefer. Er öffnete die Tür des Treppenhauses einen Spaltbreit und spähte in den Hausflur. Irgendwo lief ein Fernseher. Eine Frau sang die letzten Noten eines Lieds. Menschen klatschten Beifall. Die Luft im Flur roch nach Fleisch, das in Paprika, Knoblauch und Minze köchelte.
Er schlich den Flur entlang und fand Vadas’ Wohnungstür. Zwei Schlösser, ein Türknauf, ein Riegel. Er brauchte dreizehn Sekunden, dann war alles geknackt.
Monarch schob die Tür einen Spaltbreit nach innen auf und suchte in der Türlaibung nach Anzeichen einer Alarmanlage. Er holte den Talkumpuder aus der rechten Brusttasche, den er stets bei sich trug, hörte dann aber, wie eine andere Tür im Hausflur sich öffnete.
Eilig stieß er Vadas’ Wohnungstür auf und glitt hinein. Dabei wanderte sein Blick nach unten, wo sein rechtes Bein einen dünnen blauen Lichtstrahl durchbrach. Er fuhr herum und schloss die Tür. Unmittelbar vor ihm, in Augenhöhe an der Wand befestigt, blinkte rot eine Tastatur für den Zugangscode. Eine weibliche Computerstimme sagte etwas Zwingendes auf Ungarisch. Monarch verstand zwar nicht die Worte, aber er begriff deren Inhalt. Es blieben ihm weniger als fünfzehn Sekunden, um das System außer Kraft zu setzen, bevor der Alarm ausgelöst würde.
Monarch riss sein iPhone aus der Brusttasche. Er entriegelte es, wählte eine App, und auf dem Display erschien eine Kurvengraphik. Er beobachtete die Zeitachse und ließ so viel Energie wie möglich laden. Im letzten Moment, bevor der Alarm einsetzte, richtete er das iPhone auf den Schaltkasten.
Er drückte auf SENDEN, spürte, wie das Gerät in seiner Hand leicht vibrierte, und hörte den tiefen Basston, mit dem sich ein intensiver magnetischer Impuls löste, der das Gedächtnis und einen Großteil des Schaltsystems der Alarmanlage löschte. Das Display auf der Zugangstastatur blinkte und spuckte verstümmeltes Geplapper aus.
Monarch holte tief Luft und seufzte: »Das war knapp.«
»Was ist?«, fragte Tatupu.
»Ich musste die Alarmanlage außer Kraft setzen«, murmelte Monarch und zog eine LED-Stirnlampe aus der rechten Jackentasche.
Yin sagte: »Die Polizei dürfte schon auf dem Weg sein.«
»Möglich«, sagte Monarch. »Falls Vadas sich einen automatischen Notruf geleistet hat.«
Ohne eine Antwort abzuwarten, knipste er die rote Stirnlampe an, zog die Schuhe aus und bewegte sich strumpfsockig durch die Wohnung. Dem Plan zufolge, den Barnett ihm geschickt hatte, sollte zu seiner Rechten die Küche sein. Stattdessen starrte er auf eine leere Wand, und betrat dann ein modern eingerichtetes Wohnzimmer, das wie ein liegendes L geformt war. Ein rotes Sofa stand im langen Teil des Zimmers. Zwei gelbe Clubsessel waren vor eine halbhohe Wand gerückt, an der ein Fernseher hing. Lautsprecher waren hoch in den Ecken angebracht. Es roch nach Zigaretten, Parfum und abgestandenem Kaffee.
»Sieht aus, als hätten sie die Bude kürzlich renoviert«, bemerkte Monarch über seine Freisprecheinrichtung. »Die Pläne taugen nichts.«
Er orientierte sich schnell, vorsichtig. Er entdeckte als Erstes den Computer auf dem Schreibtisch, ein Laptop der Marke Apple Macintosh. Er trat darauf zu, bemerkte außer der Stromzufuhr kein Kabel, woraus er schloss, dass die Wohnung über WLAN verfügte. Mit einem behandschuhten Finger tippte er auf das Touchpad des Laptops. Der Bildschirm wurde hell, und einen Moment lang ging ihm alles viel zu einfach.
Da erschien auf dem Bildschirm eine Eingabeaufforderung und verlangte nach einem Passwort.
Monarch öffnete die Klempnertasche und holte ein Funkmodem heraus, das mit einem Netzwerk-Kabel verbunden war. Er steckte es in Vadas’ Computer.
Monarch sagte: »Yin, ich hab dein Modem mit einem Mac verbunden. Ich such den Router und zapf ihn an.«
»Alles klar«, sagte Yin.
»Chávez?«, fragte Monarch.
»Ich stehe hier vor einem Restaurant in Flussnähe«, antwortete Chávez über ihre Freisprecheinrichtung. »Vadas hat es vor zehn Minuten mit seiner Freundin betreten.«
»Und der zweite Beschatter?«
»Der steht etwa siebzig Meter vor mir.«
Monarch ging ein zweites Mal durch den Wohnraum und hinaus auf den Flur. In einem der Wandschränke fand er den Router, zog das Kabel heraus und setzte zwischen Kabel und Router eine Wanze.
»Du bist schon zehn Minuten da drin«, sagte Tatupu.
»Wie sieht’s aus, Yin?«, fragte Monarch und stellte den Router zurück.
»Ich hab mich in seine Festplatte eingehackt«, antwortete Yin. »Jetzt wird gezapft.«
Der Flur endete vor einer Flügeltür. Monarch öffnete sie und fand sich in einem großen Schlafzimmer wieder, das nach frischer Farbe und neuem Teppich roch. Er platzierte eine Wanze unter dem Nachttisch und eine zweite im Hörer des Festnetztelefons. Die dritte setzte er im Badezimmer. Im begehbaren Schrank hingen Drähte und Kabel aus einem offenen Schacht oberhalb der Regale. Monarch verließ das Zimmer, um irgendwo in der Wohnung eine Videowanze zu platzieren, als ihm einfiel: Wo war die Küche?
Er sah sich im Wohnzimmer um, bis sein Blick auf der Dreiviertelmauer haften blieb, die das Heimkino stützte. Sie erstreckte sich nicht über die gesamte Länge des Raums. Irgendetwas verbarg sich dahinter.
Monarch spähte um die Ecke und spürte, wie sein Herz einen Zahn zulegte. »Diese Wohnung hat zwei Ebenen«, flüsterte er in sein Headset.
»Was?«, fragte Tatupu.
»Vor mir führt eine Treppe hinunter in die Dunkelheit. Sieh nach.«
Kaum hatte er das gesagt, als er hörte, wie unter ihm eine Tür aufgeschlossen und knarzend aufgeschoben wurde.
»Du bekommst Konkurrenz«, sagte Tatupu. »Zwei von der Sorte.«
»Du hast doch gesagt, sie sind im Restaurant«, zischte Monarch, während er den Rückzug antrat und in Gedanken noch einmal Revue passieren ließ, was er in der Wohnung verändert hatte
»Sind sie auch«, sagte Chávez. »Ich sehe sie doch am Fenster sitzen.«
»Mach, dass du rauskommst«, sagte Tatupu. »Keine Widerrede!«
Monarch rannte zum Laptop und riss das Modem heraus.
»Ich bin noch nicht so weit«, beklagte sich Yin.
Monarch griff sich die Klempnertasche und stopfte das Modem hinein. Dann eilte er in den Flur und zur Tür. Doch im Foyer hörte er draußen Frauen streiten. Er spähte durchs Schlüsselloch und konnte sie sehen, direkt gegenüber – eine von ihnen stand in der Eingangstür zu ihrer Wohnung, das Haar mit einem Kopftuch bedeckt, die andere mit dem Rücken zu ihm. Sie drohten beide mit den Fingern und stritten auf Ungarisch. Monarch schnappte sich seine Schuhe und flüchtete ins Schlafzimmer.
Dreißig Sekunden später standen seine Schuhe und die Tasche Seite an Seite im höchsten Regal des Wandschranks, während er mit den Füßen voran, eine schallgedämpfte H&K .45 zwischen den Zähnen, im leeren Schacht verschwand. Er musste sich durch ein Drahtgewirr kämpfen und zwängte sich schließlich vorbei an Latten und Glaswolldämmung. Er konnte sich kaum herumdrehen in seinem engen Quartier und musste einen Niesreiz unterdrücken. Als er aus der Öffnung spähte, entdeckte er auf der anderen Seite ein rechteckiges Stück Sperrholz.
»Da kommt jemand die Treppe herauf«, warnte Tatupu ihn über den Ohrhörer. »Brauchst du Unterstützung?«
»Nicht nötig«, murmelte Monarch. »Warten wir’s ab.«
Monarch griff sich die Sperrholzplatte und bemühte sich, die Öffnung damit zu schließen. Die Pistole in der Rechten, spähte er durch einen Spalt nach unten und bemerkte, dass seine Stirnlampe noch brannte. Er knipste sie aus und war von Schwärze umfangen.
Monarch tat, was er immer tat, wenn er sich an einem beklemmend engen Ort befand: Er bemühte sich um ein tiefes, gleichmäßiges Atmen und machte sich daran, von den Zehen aufwärts Muskel für Muskel zu entspannen. Auf diese Weise sparte er Kraft für eine potenzielle Auseinandersetzung. Er war bei den Muskeln entlang des Rückgrats angekommen, als jemand die Schlafzimmertür öffnete. Kurze Zeit später hörte er das Knarzen der Badezimmertür.
Die Tür zum Wandschrank wurde geöffnet, das Licht angeschaltet. Er kniff die Augen zusammen und sah einen großen Blonden im Trenchcoat, der mit gesenktem Kopf den Boden des Wandschranks inspizierte, eine schwarze Glock in der gummibehandschuhten Linken, am Revers ein Handy.
Der Mann stand mit dem Rücken zu Monarch, fasste in seinen Mantel und holte ein Arzneifläschen heraus. Er öffnete es mit den Zähnen, ließ zwei kleine Tabletten in den Mund fallen und schluckte. Wieder mit den Zähnen setzte er den Deckel auf das Fläschchen, steckte es in die Manteltsche und wandte sich erneut dem Schrank zu, wobei er den Kopf noch immer gesenkt hielt. Monarch sah, dass er nur die linke Hand gebrauchte. Mit der rechten schien etwas nicht in Ordnung zu sein.
Kaum hatte Monarch diesen Gedanken gefasst, als der Mann aufblickte, um die höheren Regale zu inspizieren, wo die Klempnertasche stand. Monarch erkannte ihn jetzt. Es war derselbe, mit dem er in St. Moritz auf dem Weg zu Dame Maggies Smaragdschmuck zusammengestoßen war, derselbe, der Belos hatte umbringen wollen und den er den Eiskanal hinunter verfolgt hatte. Bei dieser Gelegenheit hatte er dem Killer eine Schusswunde am Arm verpasst. Der Mann nahm seine Waffe in die rechte Hand und drückte sie zaghaft an sich, während er mit der Linken nach der Tasche griff. Monarch richtete die Pistole auf die Stirn des Killers.
Da zischte eine Stimme aus dem Handy des Blonden: »Vytor! Politsya!«
Vytor nahm das Gewehr wieder in die Linke, knipste das Schranklicht aus und trat den Rückzug an. Monarch wartete zehn Sekunden, ehe er sich regte. Binnen fünfzehn Sekunden war er aus seinem Versteck auf dem Boden, in den Schuhen und auf und davon. Er hörte, wie unten eine Tür ins Schloss fiel und gleich darauf Blaulicht in den Fenstern aufleuchtete.
»Du hast die Polizei vor der Tür«, sagte Yin in Monarchs Ohr. »Einzelner Streifenwagen.«
»Weiß ich längst«, sagte Monarch und ging aus der Wohnungstür, erleichtert, den Flur leer vorzufinden.
Er warf einen Blick auf den Aufzug und entdeckte dann ein Piktogramm am Ende des Flurs, das den Fluchtweg bezeichnete. Er rannte darauf zu und gelangte durch eine Tür in ein Treppenhaus, das er vom Gebäudegrundriss her kannte. Auf der Treppe unter ihm waren Schritte zu hören. Er warf einen Blick über das Geländer. Ein Stockwerk tiefer stand der tschetschenische Killer und blickte zu ihm herauf. Ein weiteres Stockwerk tiefer sah eine Budapester Polizistin zu ihnen beiden herauf.
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»Halt!«, rief die Beamtin.
Der Tschetschene schien Monarch wiederzuerkennen. Mit wutverzerrter Miene legte er auf ihn an.
Monarch wirbelte herum, hörte, wie eine schallgedämpfte Waffe ein Projektil gegen die Wand spuckte, und hastete, immer drei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf.
»Holt mich raus«, keuchte er in sein Headset.
»Sechster Stock«, sagte Yin. »Da findest du eine Leiter und eine Luke zum Dach.«
Monarch erreichte den Treppenabsatz im fünften Stock und jagte weiter. Unter ihm wurden Stimmen laut. Im sechsten Stock entdeckte er eine Leiter aus Metall, die an der Wand befestigt war und zu einer verschlossenen Luke führte.
Er zerschoss Schloss und Riegel. Der kalte Wind riss den Lukendeckel auf. Er warf die Tasche hindurch und sprang auf die Leiter. Er war bereits auf der obersten Sprosse angelangt, als unter ihm der Tschetschene auftauchte, fuchsteufelswild, auf ihn anlegte und schoss.
Die Kugeln prallten von der Mauerkrönung, verfehlten Monarch nur knapp, der das Feuer erwiderte und Vytor in Schach hielt. Auf dem Dach angelangt, wirbelte Monarch herum und schnappte sich die Tasche.
»Gebt mir eine Richtung. Ich hab zwei Meuten auf den Fersen.«
»Norden«, sagte Yin.
Monarch rannte los. Auf halbem Weg über das Dach warf er einen Blick zurück. Der Tschetschene war auf Knien, legte an, wollte abdrücken. Ein anderer Mann, kleiner, bulliger, zwängte sich durch die Luke. Vytor gab Feuer. Monarch tauchte in letzter Sekunde hinter einen Klimakompressor und rannte dann weiter. Hinter sich hörte er Schüsse, nicht schallgedämpft.
»Die Bullen schießen auf den Burschen, der es in St. Moritz auf Belos abgesehen hatte«, knurrte Monarch. »Er will mich umlegen. Hier wimmelt es in fünf Minuten von Menschen.«
»Spring!«, wies Yin ihn an. »Drei Meter tiefer, und hübsch ausrollen.«
Monarch erspähte das niedrige Mäuerchen, das die Dachkante markierte. Er sprang mit dem rechten Bein hoch auf die Kante, stieß sich schwungvoll ab und flog kopfüber ins Leere. Die Tasche hatte er vorangeschleudert.
Er sah das zweite Dach auf sich zukommen, zog den Kopf ein und hob den linken Arm zum steifen Bogen. Seine Hand schlug zuerst auf, dann der Unterarm. Das Kinn fest gegen die Brust gedrückt, schlug er einen Purzelbaum, der in einer schlitternden Landung im Aikido-Stil endete.
Monarch brachte die Pistole in Stellung und feuerte auf die Dachkante, von der er soeben abgesprungen war, als der Tschetschene auftauchte. Die Schüsse hielten den Killer in Schach, bis Monarch nach der Tasche greifen und losrennen konnte.
»Immer noch nach Norden?«
»Weiter, weiter, weiter«, sagte Yin.
Eine Polizeisirene heulte in der Ferne, während Monarch geduckt und im Zickzackkurs über das Dach flitzte. Er hörte einen dumpfen Schlag hinter sich, schaute sich um und sah, wie Vytor sich aufrappelte.
»Der Drecksack gibt nicht auf«, sagte Monarch. Er klemmte sich die Pistole unter die rechte Achsel, gab blind drei Schüsse nach hinten ab und hörte, wie die Projektile das Mauerwerk trafen.
Er bemerkte neben sich einen roten Lichtstreifen, begriff, dass es sich um eine Laser-Zielvorrichtung handelte, und schlug zwei radikale Haken. Seine Absätze wirbelten Kies auf, und er hörte, wie die Gewehrsalve des Killers ihn knapp verfehlte. Er sah das Dach des nächsten Gebäudes vor sich auftauchen, nur etwas tiefer.
»Drei Meter breiter Spalt«, sagte Yin. »Vier Stockwerke bis zum Boden. Aber es gibt eine Feuerleiter, nicht weit von dir. Ein Stockwerk tiefer, direkt vor deiner Nase.«
Monarch hievte seine Tasche über die Kante, bewegte sich ein wenig nach rechts und kam schlitternd zum Stehen. Er spähte nach unten, dann hinter sich. Der Tschetschene kam näher, die Waffe mit dem Ziellaser im Anschlag. Monarch nahm die Pistole zwischen die Zähne und sprang.
Er fiel dreieinhalb Meter tief, erwischte wie ein Turner am Reck die oberste Strebe der Feuerleiter und schwang mächtig weiter. Er knallte gegen eine Ziegelmauer, hustete die Pistole aus dem Mund und sackte leicht betäubt in die Knie.
Instinktiv angelte er sich die Waffe, zielte mit der Linken nach oben und feuerte. Vytor fluchte, und Monarch hastete drei Treppen hinunter, ehe er auf die Straße sprang.
Der Regen hatte wieder eingesetzt. Die Polizeisirene kam näher.
»Nach Osten«, sagte Yin.
Monarch sah sich einen Moment lang suchend um und entdeckte seine Tasche. Er hob sie auf und sagte: »Ich brauche vermutlich einen Dietrich –«
Der rote Laserpunkt erschien auf dem Ranzen. Der Schuss zerbrach den Griff und bewirkte, dass Monarch wieder auf Touren kam. Er rannte los, variierte sein Tempo, wechselte sprunghaft die Straßenseite, versuchte, jeden Schatten zu nutzen, sah das Laserlicht um sich herumtanzen, hörte die Pistole des Tschetschenen knattern und spürte, wie ihm die Projektile um die Ohren flogen.
Der Tschetschene war in der überlegenen Position. Monarch war sich bewusst, dass er nicht innehalten konnte, um das Feuer zu erwidern. Stehenbleiben wäre der sichere Tod gewesen. Also wandte er jeden Kniff an, den er kannte, jede Täuschung, jeden Trick, jedes Stolpern, um den Laserpunkt seines Verfolgers abzuschütteln. Vor ihm tat sich eine Abzweigung auf. In der Nähe heulten Polizeisirenen. Monarch fühlte sich wie ein bewegliches Ziel, das jeden Moment getroffen werden konnte.
Da schleuderte eine schwarze Limousine in die Straße. Die Tür flog auf. Am Steuer saß Abbott Fowler.
Monarch warf sich auf den Vordersitz. Fowler riss das Steuer herum. Monarch holte keuchend Luft, steckte den Kopf aus dem Fenster und entdeckte hoch oben auf dem Dach die schattenhafte Gestalt Vytors.
Sie erreichten die Kreuzung, und Fowler bog scharf nach links, weg von der Wohnung, in der Yin und Tatupu warteten. Blaulicht blitzte vor ihnen auf, kam im Regen auf sie zu. Fowler lenkte den Wagen pflichtgemäß an die Straßenseite, ließ die Polizei passieren und fuhr weiter.
»Wo kommst du denn her, Mann?«, keuchte Monarch.
Fowler grinste. »Yin hat einen Wagen angefodert, und ich war zufällig von Wien aus hierher unterwegs.«

Mehrere Stunden später rückte Gloria Barnett, eine dampfende Tasse Kaffee in beiden Händen, ihren Stuhl näher an den Gasheizofen. Ihre Miene war skeptisch. »Bist du sicher, dass er es war?«, fragte sie Monarch, der ausgestreckt auf einer Couch lag. »Dann hat er dich auch erkannt?«
»Absolut sicher«, sagte Monarch und setzte sich auf. »Ich wusste, dass ich ihn erwischt hatte, damals in St. Moritz.«
»Kein Wunder, dass er dir in den Arsch treten wollte«, meinte Tatupu.
»Demnach arbeitet er für Omak?«, fragte Barnett.
»Vermutlich. Omak und Belos sind seit langem Rivalen. Da sie beide hinter dem Zünder her sind, versucht Omak, Belos auszuschalten, indem er ihn umbringen lässt. Als das nicht gelingt, kommt er auf die Idee, den Zünder für sich selbst zu stehlen, und schickt Vytor los.«
Barnett schien nicht sonderlich überzeugt. Sie sah zu Yin hinüber. »Wie stehen wir elektronisch da?«
Yin fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Da die Polizei keine der Wanzen gefunden hat, haben wir ein recht ordentliches Netz: Telefon, WLan, Originalton. Nur keine Bilder.«
»Was hörst du?«, fragte Barnett.
Chávez hatte gelauscht. Vadas und seine Freundin stellten sich blöd vor den Polizisten, behaupteten, sie hätten keine Ahnung, warum bewaffnete Männer in ihr Haus eingedrungen seien, noch dazu ohne die Absicht, etwas zu stehlen, und sich anschließend noch einen Schusswechsel mit der Polizei lieferten.
»Wie kommt das an?«, fragte Fowler.
»Nicht allzu gut«, gab Chávez zu. »Einer der Polizisten wurde verletzt, bevor er den Kumpel des Tschetschenen erledigen konnte.«
»Identität des Toten?«, fragte Monarch.
»Kam nicht zur Sprache.«
»Keine Fragen bezüglich Vadas’ Verbindungen zum organisierten Verbrechen?«
»Doch, mehrere sogar«, sagte Chávez. »Vadas hat behauptet, er wüsste von nichts.«
»Und nachdem die Polizei gegangen war?«
»Da war er gestresst, angenervt, ängstlich. Die Freundin erst recht, hat des Öfteren gesagt, sie könne so nicht weiterleben.«
»Und Vadas?«
»Der meinte nur, sie solle sich verpissen, lieber einen heben.«
»Netter Bursche.«
»Ja, ein richtiger Goldschatz«, pflichtete Chávez ihr bei.
»Wie hat Vadas den Abend verbracht?«, fragte Barnett.
»Er hat mit seinem Mädchen und irgendeinem Kerl in einem Lokal am Fluss zu Abend gegessen.«
»Wer war der Typ?«
Chávez zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Aber ich hab ihn geknipst. Yin hat das Foto.«
Yin gab einen Befehl ein. Auf einem der Monitore erschien ein verrauschtes Bild. Es zeigte einen Mann Mitte vierzig, mit einem Regenschirm in der Hand. Er hatte eine Glatze, war stämmig und trug einen Straßenanzug.
Barnett und die anderen musterten ihn. Monarch fragte: »Wer hat das Essen bezahlt? Wenn’s der Anzugtyp war, haben wir vielleicht einen Namen.«
Chávez nickte. »Ich ruf im Restaurant an, sobald es öffnet, und behaupte, für Visa oder American Express einem Kreditkartenbetrug nachzugehen.«
Monarch wandte sich an Barnett. »Hast du etwas über den Zünder herausgefunden?«
»O ja«, sagte Gloria. »Belos’ Information war größtenteils richtig. Den Protokolldateien der Internationalen Atomenergiekommission zufolge fehlen etliche Nuklearzünder aus Sowjetzeiten. Sie alle basieren auf Polonium-210 zum Start der Kernspaltung und wurden in den Sechzigern und Siebzigern in Murmansk hergestellt. Sie gehören zu den ältesten Modellen der Sowjetzeit. Hunderte der kleineren Raketen wurden damit ausgestattet. Aber ich glaube nicht, dass wir nach dem Zünder selbst suchen.«
»Doch«, sagte Monarch. »Belos zufolge schon.«
Sie schüttelte den Kopf. »Es sind so viele von diesen Dingern im Umlauf. Ich glaube nicht, dass ein solcher Zünder Gegenstand einer lukrativen Auktion wäre.«
Monarch blieb hartnäckig: »Belos–«
Barnett unterbrach ihn. »Lass mich ausreden, Robin. Diese Zünder sind nutzlos ohne Polonium-210. Das ist ein radioaktives Isotop, ähnlich dem Radon. Das Zeug, das noch tonnenweise durch alte Keller geistert. Eine der primitivsten Methoden, eine Nuklearexplosion auszulösen, besteht darin, zwei kleine Plastiktütchen zu nehmen und eines mit Polonium-210, das andere mit Beryllium-9 zu füllen. Knallt man die Tütchen zusammen, verbinden sich die Elemente, wodurch der Kern des Berylliums zerfällt und ein Neutron ausspuckt, in etwa wie ein Zündhütchen hinter einer Gewehrkugel.«
»Der Sprengkopf explodiert, sobald das Neutron ausgespuckt wird?«, fragte Abbott Fowler.
»Wrumm!«, erwiderte Barnett. »Und jetzt kommt der Haken: Polonium-210 ist extrem selten. Nur vier oder fünf Unzen werden jährlich davon hergestellt, allesamt in russischen Fabriken. Seit dem Niedergang des Sowjetregimes sind sie jedes Jahr von den Amerikanern gekauft worden. Sie zahlen Millionen, um zu verhindern, dass das Zeug auf dem Schwarzmarkt verhökert wird. Und noch etwas ist zu bedenken: Polonium-210 hat eine Halbwertszeit von einhundertachtunddreißig Tagen, was bedeutet, dass die meisten von den älteren Zündern, die eine Kernspaltung herbeiführen, unbrauchbar sind.«
»Und wenn man frisches Polonium-210 hätte?«, fragte Chávez.
»Dann wäre man in der Lage, alle möglichen Nuklearwaffen – Kofferbomben, Raketen, den ganzen Plunder, der noch aus Sowjetzeiten herumliegt – in die Luft zu jagen.«
»Dieses Polonium. Ist es radioaktiv?«, fragte Monarch.
Sie nickte. »Aber für Menschen ist es relativ harmlos, sofern man es nicht schluckt. Vor ein paar Jahren wurde dieser russische Spion, Litwinenko, mit nur einem Gran Polonium-210 getötet, nachdem er versucht hatte, eine schmutzige Bombe an tschetschenische Extremisten zu verkaufen, und Moskau davon Wind bekommen hatte.«
»Schon wieder die Tschetschenen? Ist von Omak die Rede?«, fragte Tatupu.
»Er muss auch darin verwickelt gewesen sein«, pflichtete Yin ihm bei.
»Unklar«, sagte Barnett. »Doch wenn ja, wäre es sinnvoll, wenn sie es weiter versuchten.«
»Wie geht man damit um?«, fragte Monarch.
Barnett erklärte, dass Polonium-210 sehr schwache Alpha-Strahlung hervorbringe. Ihre Vermutung war, dass man es auf ein oder zwei Unzen Polonium-210 abgesehen hatte, die in einem kleinen, luftdichten Behälter aus rostfreiem Stahl lagerten, von der Größe etwa einer Kaffeedose, vielleicht sogar noch kleiner.
»Die Kaffeedose im Heuhaufen«, bemerkte Fowler nach ihren Ausführungen.
»Nein«, sagte Monarch. »Wenn Belos recht hat, kann Vadas uns zeigen, wie man an die Kaffeedose herankommt. Wir müssen ihn nur abpassen. Kannst du mir inzwischen ein Bild von diesen Behältern besorgen, Gloria?«
»Warum?«
»Ich weiß es nicht. Nur ein Gedanke.«
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 Noch sieben Tage …
Seit fast achtundvierzig Stunden waren Monarch und sein Team damit beschäftigt, Vadas und seine Freundin abzuhören und sie bei den seltenen Ausflügen, die sie aus der Wohnung machten, zu beschatten. Chávez trug die Hauptlast der Arbeit: Sie setzte sich die Kopfhörer bei fast jeder Unterhaltung, jedem Anruf auf und übertrug jede E-Mail, jede SMS aus dem Ungarischen.
So erfuhren sie, dass Vadas’ Mutter im Sterben lag, dass Rozsa ungarische Seifenopern mochte und dass sie alle beide gern tranken, rauchten und sich zankten. Letzteres ging zumeist von Rosza aus und richtete sich gegen Vadas’ vorgebliche Affären. Doch hinter all dem Geplänkel schwelte noch etwas anderes, denn Chávez hatte mehrere Anspielungen auf »einen Deal« aufgefangen, der den beiden an die Substanz ging. Abgesehen davon waren sämtliche Gespräche in und außerhalb der Wohnung eher harmlos.
Monarch war zunehmend frustriert. Er musste unentwegt daran denken, dass Lacey Wentworth als Geisel festgehalten wurde, während Tag um Tag verstrich und ihm nur noch eine Woche Zeit blieb. Würde Belos sie tatsächlich töten? Wenn es ihm hauptsächlich um den Zünder ging, ergäbe das doch keinen Sinn, oder? Der enge Zeitrahmen kam Monarch seltsam vor, wenn er überlegte, was auf dem Spiel stand.
»Glaubt ihr, sie wissen, dass wir sie beobachten?«, fragte Fowler und riss damit Monarch aus seinen Gedanken.
Chávez sagte: »Warum entfernen sie dann nicht kurzerhand die Wanzen? Wozu die Charade?«
»Vielleicht haben sie überhaupt kein Polonium-210«, sagte Barnett.
»So ist es auch«, sagte Monarch. »Vadas ist ja auch nicht der Obermacker. Belos hat ihn eher als Mittelsmann beschrieben.«
»Zwischen wem soll er denn vermitteln?«, fragte Yin.
»Fragen wir doch die Freundin«, schlug Monarch vor.

Später hörte Chávez, wie Vadas’ Freundin ihm verkündete, sie halte es nicht länger in der Wohnung aus und wolle ihre Schwester in Pest besuchen. Sie verließ die Wohnung am Spätnachmittag. Chávez folgte ihr zu Fuß. Fowler startete den Lieferwagen, den sie gemietet hatten, und fuhr ihn vors Haus, um Monarch und Tatupu einsteigen zu lassen.
»Hast du sie?«, fragte Monarch in seine Freisprecheinrichtung.
»Gestochen scharf«, antwortete Barnett. »Sie steigt in die Straßenbahn.«
»Chávez?«, fragte Monarch und warf einen Blick auf das Display eines GPS-Geräts: Auf einem Stadtplan blinkte ein stecknadelkopfgroßer Lichtpunkt, der ihren Peilsender repräsentierte.
»Wir sitzen im selben Wagen mit ihr«, antwortete Chávez, »fahren zur Wohnung ihrer Schwester.«

Fünfunddreißig Minuten später parkten sie unweit der Straßenbahnhaltestelle, die der Adresse der Schwester am nächsten war. Vadas’ Freundin stieg aus und kam ihnen auf dem Gehsteig entgegen. Chávez war ihr dicht auf den Fersen. Es war schon dunkel. Nur wenige Leute gingen die Geschäftsstraße entlang. Die meisten Läden waren bereits geschlossen.
Chávez hatte den Überfall perfekt getimt. Als Rozsa auf der Höhe des Lieferwagens war, riss Tatupu die Autotür auf, und Chávez rammte sie von der Seite wie ein Hockey-Check. Vadas’ Freundin schrie auf und taumelte. Monarch presste ihr eine Hand auf den Mund und zog sie hinein. Chávez sprang ihr hinterher. Tatupu schlug die Tür zu, und Fowler reihte sich in den Verkehr ein.
Rozsa hörte nicht auf zu schreien und zu strampeln, bis Tatupu ihr den Mund mit Klebeband zuklebte. Dann fesselte er ihr die Handgelenke und Knöchel mit Klebeband und überließ sie Monarch, der sie gegen die Wand des Lieferwagens setzte. Finstere Schatten huschten über Rozsas entsetztes Gesicht. Sie wimmerte und warf den Kopf nach allen Seiten. Monarch und Tatupu verbanden ihr schweigend die Augen.
Fowler fuhr in einer Schleife auf die Donau zu, ehe er kehrt machte und Chávez aufnahm, die hinten einstieg und sich die Kapuze aufsetzte. Fowler fuhr aus der Stadt in ein bewaldetes Gebiet. Monarch nickte. Tatupu nahm Rosza die Augenbinde ab.
Chávez sagte auf Ungarisch: »Keine Angst, Sophia, du hast Glück, dass du uns in die Hände gelaufen bist.«
Ihre Augen weiteten sich angesichts der Tatsache, dass die Kidnapper ihren Vornamen kannten.
Chávez sagte: »Schrei nicht. Es hat keinen Sinn.«
Monarch zog ihr das Pflaster vom Mund.
Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Was wollt ihr?«, flennte sie. »Wer seid ihr?«
»Die Guten«, sagte Chávez. »Wo ist der Zünder?«
Rozsa verzog verwirrt das Gesicht. »Welcher Zünder?«
»Der, den dein Freund verkaufen will«, antwortete Chávez.
»Miklos?«, sagte sie verblüfft. »Ich weiß von keinem Zünder. Welcher Zünder?«
»Der Zündmechanismus für eine Atomwaffe«, erklärte Chávez.
»Atomwaffe? Miklos?« Sie schüttelte den Kopf. »Er vertickt Zigaretten, Alkohol, gestohlene Ware. Ein bisschen Pot. Aber eine Atomwaffe? Miklos? Nein. Dazu fehlt ihm der Mut.«
Monarch wies Chávez auf Spanisch an: »Sag ihr, dass Vadas versucht, den Zünder an den Meistbietenden zu verhökern.«
Chávez gehorchte, doch wieder schüttelte Rozsa den Kopf. »Nein, es geht um irgendeinen Apparat, den jemand gestohlen hat. Eine Art Beschleuniger.«
»Genau, eine Massenvernichtungswaffe«, sagte Chávez. »Willst du mitschuldig werden?«
»Nein«, sagte sie. »Seid ihr bei uns eingebrochen?«
»Nein«, log Chávez. »Es gibt offenbar noch andere, die über den Zünder Bescheid wissen.«
»Wer seid ihr?«
»Die Leute, die dich retten können, Schätzchen«, antwortete Monarch auf Spanisch. »Hat Miklos diesen Beschleuniger?«
Nachdem Chávez übersetzt hatte, bekam es die Freundin des Gangsters mit der Angst.
»Nein, ein Typ aus Moldawien oder der Ukraine, so weit ich weiß. Miklos kennt ihn. Wir haben mit ihm zu Abend gegessen in der Nacht, in der bei uns eingebrochen wurde. Miklos trifft sich heute Abend mit ihm.«
»Wie heißt der Mann?«, wollte Monarch wissen.
Rozsa schien die Frage auch ohne Übersetzung zu verstehen. »Antonin. Antonin Duboff.«
»Sie wissen, wo die beiden sich treffen?«, fragte Chávez.
Rozsa nickte und nannte den Namen eines Restaurants.
Während Fowler zurück in die Innenstadt fuhr, sagte Monarch auf Spanisch: »Dein Freund hat die Finger in einem Spiel, das weitaus gefährlicher ist als Alkohol, Tabak und ein bisschen Pot. Ich schlage vor, du tauchst eine Weile unter. Hast du Geld?«
»Nicht besonders viel«, sagte Rozsa, nachdem Chávez übersetzt hatte.
Monarch nickte Tatupu zu, der den Reißverschluss einer Tasche öffnete, ein Bündel Hundert-Euro-Scheine herausnahm und es ihr reichte.
»Flieg auf irgendeine Insel, wo es warm ist, und bleib einen Monat lang fort«, sagte Monarch. Solltest du Miklos warnen, finden wir dich, Sophia, und wir sind besser im Aufstöbern von Leuten als er. Wenn du ihn nicht warnst, wirst du nie mehr etwas von uns hören oder sehen und hast obendrein einen wunderschönen Urlaub.«
Chávez übersetzte ins Ungarische, und Rozsa nickte halb ängstlich, halb erstaunt angesichts des seltsamen, unverschämten Glücks, das ihr zuteil geworden war. Sie stieg aus dem Wagen und eilte die Straße hinunter.
»Fahr uns zu diesem Restaurant«, sagte Monarch.
Als Fowler losfuhr, sagte Yin Monarch ins Ohr: »Du hast ein Foto von Antonin Duboff auf deinem Handy.«
»Woher hast du es?«, fragte Monarch, während er sein Handy aus der Tasche holte.
Barnett sagte: »Ich hab mein Passwort benutzt und die Dateien der Agentur angezapft. Duboff, ein ehemaliger Rotarmist, ist Söldner und Profikiller. Derzeit arbeitet er für Boris Koporski, den Präsidenten des Staates Transnistrien, der sich von der Republik Moldawien losgesagt hat. Koporski ist durch und durch korrupt und schwer im Waffengeschäft. Er steht im Verdacht, heimlich Fabriken zu betreiben, in denen er Gewehre, Granatwerfer und Bodenluftraketen bauen lässt, um sie dann auf dem Schwarzmarkt zu verticken.«
»Auch Nuklearzünder?«
»Die vertickt er in seiner Schaltzentrale. Vor zwei Jahren versuchten Koporskis Agenten, einem verdeckten Reporter der London Times eine Azlan-Rakete anzudrehen.«
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Monarch war der Erste, der Antonin Duboff auf Miklos Vadas zugehen sah. Sie parkten vor einem französischen Lokal unweit der Oper. Duboff trug einen Mantel, der weder seinen kräftigen Körperbau zu verbergen noch über den kahl geschorenen Quadratschädel und die groben Gesichtszüge hinwegzutäuschen vermochte.
Duboff und Vadas schüttelten einander die Hände. Chávez belauschte über Kopfhörer ein Gespräch, das Fowler mit einem starken Richtmikrophon einfing.
Sie riss sich das Headset vom Kopf und gab es Monarch. »Sie unterhalten sich auf Russisch.«
Monarch setzte die Kopfhörer gerade noch rechtzeitig auf, um Duboff sagen zu hören: »Keine Sorge. Niemand weiß, wo wir das Ding versteckt haben. Und keiner, bis auf den Käufer, wird es jemals erfahren.«
Vadas zögerte und nickte dann. Sie gingen in das Lokal.
Chávez und Monarch stiegen aus und folgten ihnen. Sie betraten eine Lobby mit einem Empfangsbereich zur Linken und einer Garderobe zur Rechten, wo eine Angestellte Duboffs Mantel aufhängte. Monarch grub in seiner Jackentasche nach einem Peilsender. Er zog die Lederjacke aus, die er trug, und nahm Chávez die ihre ab. »Gib mir Deckung«, sagte er.
Monarch reichte der Angestellten lächelnd Chávez’ Jacke. Dann glitt er in die Garderobe und griff sich einen Bügel, der neben Duboffs Mantel hing. Die Angestellte erschrak und wies ihn auf Ungarisch zurecht. Chávez ging dazwischen, lenkte sie ab und entschuldigte sich für Monarch, nannte ihn einen dummen Amerikaner. So blieb Monarch genügend Zeit, um den Peilsender unter Duboffs Mantelkragen zu mogeln. Er verließ die Garderobe und sagte: »Verzeihung, wollte nur behilflich sein.«
Er und Chávez begaben sich in die Bar und bestellten Aperitifs und Appetithäppchen. Duboff und Vadas hatten sich am hinteren Ende des Speisesaals an einen Tisch gesetzt und verhinderten so den Einsatz des Richtmikrophons. Nach dem Aperitif verließen Monarch und Chávez unverrichteter Dinge das Lokal.
Monarch stieg wieder in den Lieferwagen und sagte: »Zeit abzubrechen.«
»Wohin fahren wir?«, fragte Gloria.
»Ich bleibe Duboff auf den Fersen«, antwortete Monarch. »Du und Yin, ihr packt unsere Ausrüstung zusammen. Fowler, Chávez und Tatupu holen euch später ab. Ich ruf euch an, sobald ich genügend Informationen habe für einen Plan.«

Antonin Duboff verließ das Lokal eine Stunde später, ohne Miklos Vadas. Monarch folgte ihm, in grauem Anzug und schwarzem Mantel. Er hatte Grau in sein Haar gebürstet und trug eine Brille mit klaren Gläsern. Seine Ohrhörer waren mit seinem iPhone verbunden: Er hatte eine App laufen, die den Peilsender an Duboffs Mantel ortete. Monarch trug zudem einen abgenutzten Lederkoffer bei sich, randvoll mit Dokumenten, die ihn als ukrainischen Geschäftsmann identifizierten, den Vertreter einer Installationsfirma.
Duboff hastete an der Oper vorbei. Monarch folgte ihm aus hundert Metern Entfernung und bemerkte, dass der Mann keinerlei Anstrengung unternahm, seine Absichten zu verhehlen. Er war zum Bahnhof Budapest Keleti unterwegs, wo Monarch angekommen war.
Monarch reihte sich in einiger Entfernung in die Schlange vor dem Schalter ein, stand nah genug, um zu hören, wie Duboff eine Fahrkarte nach Tiraspol verlangte, der Hauptstadt von Transnistrien.
Dem Fahrplan an der Bahnhofswand entnahm Monarch, dass der Zug von Tiraspol aus weiterfuhr in die Ukraine. »Kiew«, sagte er, als er an die Reihe kam, und zeigte den Ausweis vor.
Eine Stunde später bestieg Duboff den dritten Waggon hinter der Lok. Monarch entschied sich für ein leeres Schlafwagenabteil vier Wagen weiter. Das iPhone schilpte leise und verstummte schließlich. Duboff hatte sich hingesetzt, abfahrbereit.
Als der Zug sich endlich in Bewegung setzte und aus dem Bahnhof rollte, war es fast Mitternacht. Monarch lehnte den Kopf gegen das Abteilfenster und dämmerte bald an den Rand der Bewusstlosigkeit. Als irgendwann rumänische Grenzposten den Zug betraten, um die Pässe zu kontrollieren, schreckte er aus dem Schlaf. Ihre Mäntel und Mützen waren nass. Er warf einen Blick aus dem Fenster und sah, dass ein Gemisch aus Graupeln und Schnee fiel. Er beantwortete ihre Fragen schläfrig auf Russisch. Sie ließen ihn in Ruhe, als sie begriffen hatten, dass er nur auf der Durchreise in die Ukraine war.
Wieder verfiel Monarch in einen leichten Schlummer, nur träumte er diesmal Bruchstücke aus seinem jüngsten Leben, sah sich selbst, wie er Konstantin und Iryna davor warnte, gegen die achtzehnte Regel zu verstoßen; sah Vytor, der ihn über die Dächer von Budapest jagte, sah Schwester Rachel, die weinend vor dem Geld saß, das ihm Dame Maggies Schmuck eingebracht hatte; spürte Irynas Atem im Ohr; sah das blanke Entsetzen auf Laceys Gesicht, bevor er sie allein ließ.
Das Schilpen setzte wieder ein. Monarch fuhr auf. Duboff bewegte sich. Monarch sah auf die Uhr. Drei Uhr Morgens. Er kontrollierte sein iPhone in der Erwartung, Duboff gehe zur Toilette. Stattdessen hielt das Symbol des Peilsenders an Duboffs Mantel direkt auf ihn zu.
Neunzig Meter. Sechzig Meter. Dreißig. Jetzt war er in Monarchs Waggon.
Der Zug wurde langsamer. Monarch merkte, wie der Waggon sich nach hinten neigte. Mahlend und kreischend erklommen die Räder einen steilen Hügel. Monarch hörte Duboff vorbeigehen und sah seinen Schatten hinter der Rauchglastür. Er beobachtete das Symbol des Peilsenders und sah, wie Duboff in regelmäßigen Schritten auf das Ende des Waggons zuhielt.
Plötzlich bewegte er sich schneller. Offenbar rannte er in den nächsten Waggon.
Monarchs Hirn arbeitete fieberhaft. Etwas oder jemand musste den Russen erschreckt haben. Etwas in diesem Waggon. Er stürzte zur Tür und zog sie auf.
Der Gang war leer. Monarch lief in die Richtung, die Duboff genommen hatte. Er verließ seinen Wagen und durchquerte den nächsten, dann einen dritten, wobei der Peilsender bestätigte, dass Duboff nicht langsamer geworden war.
Als er den vierten und letzten Schlafwagen betrat, warf Monarch einen Blick auf sein Gerät und erschrak. Duboff war plötzlich 150 Meter von ihm entfernt, dann 200, 250, 300. Er war aus dem Zug gesprungen.
Monarch rannte zum Ende des Zugs. Er riss die Tür auf, trat auf die hintere Plattform und spähte in die Dunkelheit, wobei er mit dem Gedanken spielte, ebenfalls zu springen.
Da legte sich ihm ein Arm über die Kehle wie ein Schraubstock. Monarch spürte Stahl im Rücken, bevor eine Stimme ihm auf Russisch ins Ohr raunte: »Wer bist du? Warum hast du mir einen Peilsender angeheftet?«
Der Zug erreichte kreischend den Hügelkamm und fuhr dann steil bergab. Die Bewegung warf Monarch und Duboff aus dem Gleichgewicht.
Monarch rammte dem Angreifer das Kinn in den Unterarm und traf den Ellennerv, woraufhin Duboff seinen Griff lockerte. Da duckte Monarch sich und wirbelte links herum, den Ellbogen voran. Er spürte knackende Rippen und hörte Duboff keuchen. Mit einer geschickten Bewegung fing Monarch Duboffs Arm ab, der das Messer hielt.
Dann drehte er sich erneut, schlug Duboffs Kopf gegen die Zugwand und nahm ihm das Messer ab, bewirkte allerdings nur, dass der Russe in Rage geriet und Monarch mit der freien Hand über dem Knie packte. Duboffs kraftvoller Zangengriff hatte zur Folge, dass Monarchs Kniesehnenreflex verrückt spielte.
Sein Bein knickte ein. Er lockerte den Griff um Duboffs Arm und versuchte, den Russen mit einem Nackenschlag außer Gefecht zu setzen. Doch Duboff war zu flink und holte mit Wucht zum Gegenangriff aus. Monarchs Schlag glitt am Schulterblatt des Killers ab, während der kahle Schädel des Russen sich in Monarchs Solarplexus bohrte.
Die gesamte Luft entwich aus Monarchs Lunge. Er spürte, wie er hochgehievt und gegen das Plattformgitter gerammt wurde. Duboff war um mindestens zwanzig Kilo schwerer als er und benutzte sein Gewicht wie einen Anker, während er blind auf Monarchs Gesicht einschlug.
Monarch warf den Kopf hin und her und riss die Arme hoch, um die Schläge abzuwehren. Dabei roch er die Mordlust des Mannes, verflüssigt in seinem Schweiß und zerstäubt in seinem Atem; er war zur Bestie geworden und würde Monarch aus schierer Raserei umbringen.
Der Zug nahm in hohem Tempo mehrere Kurven, die die Kämpfenden wild umherschleuderten. Monarch erinnerte sich, dass er das Messer in der Linken gehabt hatte, bevor Duboff auf ihn einschlug. Es war nicht mehr da. Er hielt Duboff am Ärmel fest, während seine Linke nach dem Messer tastete.
Duboff packte Monarch mit beiden Händen an der Gurgel. »Ich bring dich um«, sagte er. »Aber zuvor sagst du mir, was du von mir willst.«
»Den Zünder«, würgte Monarch heraus.
Duboff schaute verwirrt drein. »Welchen Zünder?«
»Den Beschleuniger, dieses Ding, das du verkaufen willst«, würgte Monarch heraus. Er kam wieder zu sich. Seine Finger tasteten das Gitter ab. »Ich will es kaufen.«
Duboff schüttelte den Kopf. »Wer etwas von mir kaufen will, verpasst mir keine Wanze. Du kommst zu Duboff als Geschäftsmann. Nicht als Spitzel. Für wen arbeitest du?«
Monarch sagte nichts. Duboff würgte ihn. »Für wen?«
Monarchs Finger stieß an einen Gegenstand. Duboffs Messer. Er packte es und stach zu. Duboff reagierte erstaunlich schnell. Er lockerte den Griff um Monarchs Hals und wich nach hinten aus, so dass die Klinge seinen Hals kaum streifte. Und doch fing er sich einen Kratzer ein, quer über den Adamsapfel.
Duboff riss die Augen auf. Er wehrte Monarchs zweiten Angriff ab und holte mit der Faust zum Schlag aus, um ihm eine Rechte zu verpassen.
Monarch konnte ausweichen, nahm das Messer flink in die andere Hand und hielt es Duboff unter den Kiefer. »Wo ist der verfluchte Beschleuniger?«, fragte er.
Duboffs Gesicht füllte sich mit Sorge, dann mit hämischer Freude. »Woher soll ich das wissen, verflucht.«
»Keine gute Antwort«, sagte Monarch und ritzte mit der Messerspitze Duboffs Haut.
»Es ist wahr«, sagte Duboff und reckte das Kinn. »Nur General Koporski weiß Bescheid.«
Doch etwas in seinem Ton, ein Hauch von Täuschung, überzeugte Monarch, dass der Mann gelogen hatte, dass er sehr wohl wusste, wo dieses Gerät versteckt war, das Belos einen Zünder und Duboff einen Beschleuniger nannte.
Duboff überraschte ihn erneut. Mit einer einzigen Bewegung entzog er sich der Messerspitze und sprang auf die Füße. Er versetzte Monarch einen Tritt gegen das Bein. Auch Monarch versuchte auszuweichen, doch Duboffs Schuh traf seine hintere Kniesehne. Monarch ließ das Messer fallen und stieß sich mit der nun freien Hand vom Gitter ab. Der zweite Tritt verfehlte knapp Monarchs Nierengegend und setzte stattdessen seinen Gesäßmuskel in Flammen. Noch ein Tritt dieser Härte würde ihm womöglich das Rückgrat brechen. Duboff holte erneut zum Schlag aus, während Monarch nach dem Messer tastete.
Er bekam es schließlich an der Spitze zu fassen. Während Duboff zutrat, drehte sich Monarch und schleuderte das Messer gegen ihn. Es sauste durch die Luft und blieb in der Mulde über Duboffs Brustkorb stecken.
Der russische Killer hustete heftig und sackte gegen die Zugwand. Seine Hand ertastete den Messergriff. Er hustete erneut, und versprühte dabei einen feinen Nebel aus Blut. Er wankte nach links und fiel halb über die Brüstung.
Monarch sprang auf, hielt ihn fest. »Wo ist das Teil?«, fragte Monarch. »Wo ist der Beschleuniger?«
Duboff sah wieder verwirrt drein, bevor er in verächtlicher Belustigung den Mund verzog. »Frag den General«, keuchte er und starb.
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 Mittags
Langley, Virginia
Jack Slattery saß in seinem Büro und arbeitete fieberhaft. Er brütete über Satellitenbildern, die auf seinem Schreibtisch auslagen, um sich auf ein fünfzehnminütiges Gespräch vorzubereiten, um das er den Direktor der CIA ersucht hatte. Seine Strategie wollte gut durchdacht sein, wenn Dr. Hopkins sie gutheißen sollte.
Tags zuvor hatte Slattery bereits bei Hopkins vorgesprochen, nachdem ihm der Bericht über Gloria Barnetts jüngste Einsichtnahmen in CIA-Dokumente vorlag. Sie hatte sich Dateien zu Polonium-210 und zu Antonin Duboff angesehen, was Slattery veranlasst hatte, die aktuellsten Informationen über Transnistrien zu sammeln, einschließlich neuer Satellitenbilder. Was er in diesen Bildern fand, war ihm Grund genug, um bei Hopkins vorzusprechen.
Slattery nahm zwei der Bilder vom Schreibtisch und steckte sie in einen Briefumschlag. Er erhob sich, schlüpfte in seine Anzugjacke, nahm den Umschlag und begab sich in Hopkins’ Büro. Er würde der Ereigniskurve einfach vorgreifen, wie ein Surfer, der dicht am Brechungsrand der Welle entlangflitzt.
    
»Was gibt es denn Wichtiges, das nicht warten konnte bis zu unserer regulären Freitagssitzung?«, wollte Dr. Hopkins wissen, legte die Brille auf den Schreibtisch und rieb sich die Augen.
»Monarch«, sagte Slattery.
»Monarch?«, wiederholte Dr. Hopkins. »Ich dachte, den seien wir ein für alle Mal los.«
»Gestern erreichte uns die Meldung des russischen Geheimdienstes, dass ein Gangster aus St. Petersburg, ein gewisser Konstantin Belos, Monarch beauftragt hat, ihm ein funktionierendes Zündsystem für eine Kernwaffe aus der Sowjetzeit zu besorgen.«
»Und wozu?«
»Das weiß man nicht so genau«, antwortete Slattery hastig. »Die Russen vermuten, dass ein Machtkampf zwischen besagtem Gangster und dem Anführer der tschetschenischen Mafia dahintersteckt.«
Hopkins rieb sich die Nase und sagte: »Gibt es glaubwürdige Informationen darüber, dass ein Zündmechanismus fehlt?«
»Ja, Sir, es fehlen einige, aus Murmansk«, sagte Slattery. »Aber dieser eine verfügt angeblich über den radioaktiven Stoff, der ihn funktionstüchtig macht.«
»Wer hat den Zünder jetzt?«
»Darüber liegen uns keine Informationen vor«, antwortete Slattery. »Doch in Anbetracht der möglichen Konsequenzen habe ich die NSA gebeten, sämtliche Nachrichten aufzuzeichnen, die gestern Nacht von Monarchs Handy in Budapest übermittelt wurden. Zuletzt hat sich Monarch einem Killer namens Antonin Duboff an die Fersen gehängt und ist in einen Zug nach Tiraspol in Transnistrien gestiegen.«
»Transnistrien.« Der CIA-Chef merkte auf. »Das gesetzloseste Höllenloch auf Erden. Ist dieser Affe Koporski etwa auch involviert?«
»Duboff arbeitet für den General, Sir.«
Hopkins spielte nachdenklich mit seiner Brille und sprach dabei eher mit der Zimmerdecke als mit Slattery. »Wozu braucht Koporski einen Nuklearzünder?«
»Ich möchte wetten, dass er als Zwischenhändler auftritt«, antwortete Slattery.
»Nur glaubt der russische Nachrichtendienst, dass Monarch den Auftrag hat, das Teil von Koporski zu stehlen, bevor der es verkaufen kann.«
»So lauten meine Informationen«, sagte Slattery.
Der CIA-Chef überlegte eine Weile und sagte dann: »Irgendeine Idee, wo Koporski den Zünder versteckt haben könnte?«
»Ja, um ehrlich zu sein«, sagte Slattery. Er öffnete den Umschlag und zog zwei Satellitenbilder heraus. »Die wurden im Abstand von etwa drei Jahren aufgenommen, das aktuellste ungefähr vor einer Woche.«
Hopkins betrachtete die Bilder. »Die haben ganz schön gebuddelt.«
»Und die Mauern mit Maschinengewehren gesichert«, sagte Slattery.
»Und Monarch weiß, dass sich der Zünder hier drin befindet, meinen Sie?«
»Monarch hat seine Quellen«, sagte Slattery. »Er findet es heraus.«
»Wie sollen wir reagieren?«
Tief in seinem Inneren musste Slattery grinsen. Er hatte auf diese Frage gewartet. »Wir lassen Monarch den Zünder für uns stehlen.«
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 Noch sechs Tage …
Die Grenze zwischen der Republik Moldawien und Transnistrien
Der Zug wurde langsamer, als die Dämmerung einem stahlgrauen Morgen wich und Schneeflocken gegen die Fenster des Abteils trieben, in dem Monarch saß. Er hatte seinen schwarzen Mantel bis zum Hals zugeknöpft und den Kragen hochgestellt, als wäre ihm kalt. Die Grenzposten sollten keine Blutspritzer entdecken, die er beim Waschen möglicherweise übersehen hatte, nachdem er die Leiche von Antonin Duboff hoch oben in den Karpaten aus dem Zug geworfen hatte.
In einem verschneiten Stoppelfeld, vor einem düsteren, blätterlosen Wald kam der Zug kreischend zum Stehen und stieß einen Seufzer aus. Soldaten in braunen Sowjetuniformen blinzelten schmaläugig in das Schneetreiben, während sie die Waggons abgingen und dabei prüfende Blicke unter den Zug und in die Fenster warfen. Es waren blasse, ausgemergelte Männer, die ihre Kalaschnikows in den Armen wiegten wie Kinder oder bedrohlich damit herumfuchtelten, als hätten sie Bajonette aufgepflanzt. Jemand klopfte scharf gegen die Tür. Gleich darauf wurde sie aufgeschoben. Ein Feldwebel, Anfang zwanzig, ein Auge schielend nach außen verdreht, kam herein und verlangte die Papiere. Monarch gab sie ihm.
»Was haben Sie in Transnistrien zu tun?«, fragte der Feldwebel.
»Nichts«, sagte Monarch. »Ich bin nur auf der Durchreise.«
»Was sind Sie von Beruf?«
»Ich verkaufe Toiletten. Wir haben eine Fabrik in Kiew. Sie haben wahrscheinlich schon eines unserer Klos benutzt.«
»Wir können von Glück sagen, dass wir Plumpsklos haben«, antwortete der Feldwebel.
Ein weiterer Soldat tauchte hinter dem Feldwebel auf. »Er ist nicht im Zug.«
Der Feldwebel kniff das schielende Auge zusammen, gab Monarch die Papiere zurück und fragte: »Haben Sie einen Glatzkopf gesehen? Groß. Statur wie ein Ringer?«
Monarch tat erstaunt und lachte dann: »Ich hab die meiste Zeit geschlafen, und die Männer, die ich habe einsteigen sehen, hatten alle Haare auf dem Kopf.«
Der Feldwebel war im Begriff, ihm eine weitere Frage zu stellen, als am Ende des Zugs Stimmen laut wurden. Er drehte sich um und hastete davon.
Monarch schaute aus dem Fenster über das Stoppelfeld, hin zum Wald. Fünfhundert Meter, überlegte er. Aber schwarz gekleidet, mit Halbschuhen, käme er keine zweihundert Meter weit, bevor sie ihn einholten oder erschossen. Es waren mindestens hundert Leute im Zug, es würde also eine Weile dauern, bis er an der Reihe wäre. Und so beschloss er, einfach abzuwarten.
Dann fiel ihm ein, dass er besser Kontakt aufnahm mit seinem Team. Er stand auf, schloss die Tür, holte sein iPhone aus der Tasche und tippte eine Textnachricht ein:
GRENZÜBERGANG BENDER. UNSER FREUND HAT WANZE GEFUNDEN UND UNFALL ERLITTEN, MUSSTE FRÜHER AUSSTEIGEN. JETZT SUCHEN SOLDATEN NACH IHM. EUER STANDORT?
Er drückte auf SENDEN und wartete.
Einen Augenblick später piepte sein Handy. Die Nachricht kam von Gloria Barnett:
RUMÄNIEN. ANDERE WERDEN NACHKOMMEN. BRAUCHST DU HILFE?
NEGATIV, tippte Monarch als Antwort. FAHRT WEITER NACH MOLDAWIEN. WARTET DORT AUF MICH.
ALLES KLAR, erwiderte Gloria.
Monarch löschte die Nachrichten aus seiner Mailbox.
Es klopfte, und der Soldat von vorhin stand wieder in der Abteiltür. »Es gibt ein Problem«, sagte er und richtete den schielenden Blick auf Monarch.
»Mit dem Zug?«, fragte Monarch.
»Jemand wird vermisst«, sagte er. »Da ist Blut.«
»Blut?«, wiederholte Monarch erschrocken. »Vermisst? Wo? Hier? In diesem Waggon?«
»Am Ende des Zugs. Auf der Plattform.«
»Ich wusste nicht, dass da eine Plattform ist«, sagte Monarch. »Wer wird denn vermisst?«
»Jemand mit einflussreichen Freunden. Der Zug wird in Tiraspol erwartet. Jeder Reisende wird einzeln befragt.«
»Aber ich habe in vier Stunden eine Verabredung in Kiew«, protestierte Monarch.
»Heute nicht«, entgegnete der Feldwebel und schob die Tür zu.
Monarch schaute aus dem Fenster. Einige Soldaten stiegen aus. Demnach blieben die meisten im Zug. Wahrscheinlich bewachten sie die Ausstiege.
Der Zug ächzte und rumpelte unter Monarchs Füßen. Er nahm Fahrt auf, vorbei am Stoppelfeld und hinein in den grauen, windgebeutelten Wald. Die kahlen Äste und Zweige der Bäume schienen nach den treibenden Flocken zu greifen.
Monarch hatte vermutlich Blutspritzer an der Kleidung, und es gab keine Möglichkeit, sie vor der Befragung loszuwerden. Monarch kaute einige Minuten an seiner misslichen Lage und fand dann seine Strategie in Duboffs letzten Worten.
Der Zug schlängelte sich durch Dörfer mit baufälligen Hütten und schäbig gekleideten Menschen, die sich mit harter Arbeit gegen ihre Armut stemmten. Dann überquerte er den Fluss Dnjestr und fuhr auf die Stadt Tiraspol zu, einen Ort, den die Zeit offenbar vergessen hatte, die Geisterhauptstadt eines Geisterlandes.
Den Fluss säumten Betonbauten, die meisten aus der Sowjetzeit, lähmend in ihrer starren Hässlichkeit. Die Menschen, die er die Flusspromenade entlanggehen sah, hatten die gebeugte Haltung von Tieren, die nichts kennen als ihren Käfig und den barschen Herrn, und schienen bei jedem Schritt die schwere Bürde ihres Schicksals zu schleppen.
Dutzende Soldaten warteten auf der Plattform, als der Zug in den Hauptbahnhof von Tiraspol einfuhr. Monarch hielt Ausschau nach dem Kommandanten. Er entdeckte ihn am Ende des Bahnsteigs: ein großer, breitschultriger Mann, der eine olivgrüne Offiziersmütze mit einem roten Band über dem Schirm trug. Mit ruchloser Pose, das Kinn hochgereckt, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, inspizierte er den Zug.
Monarch stand auf und verließ das Abteil, wohl wissend, dass er ein gefährliches Wagnis einging. Doch hatte er nur diese eine Chance. Er entdeckte den Feldwebel, der, Gewehr im Anschlag, unweit des Ausstiegs stand.
»Ich möchte mit Ihrem Vorgesetzten sprechen«, sagte Monarch. »Vielleicht kann ich helfen.«
»Sie werden aufgerufen, Toilettenmann«, sagte der Feldwebel. »Bleiben Sie sitzen und warten Sie.«
»Sollte Ihr Vorgesetzter erfahren, dass ich warten musste, anstatt zu erzählen, was ich weiß, bleiben Sie womöglich bis an Ihr Lebensende in diesem öden Außenposten, frieren sich im Scheißhaus den Arsch ab und zählen die Tage, bis Sie draufgehen«, sagte Monarch gelassen.
Der schielende Soldat sah ihn forschend an, bevor er mit dem Gewehr in Richtung Ausstieg wies. Monarch ging an ihm vorbei und stieg die Stufen hinunter auf den Bahnsteig. Es war bitterkalt. Die Luft roch nach starken Zigaretten und ungebadeten Männern.
Ein Offizier stürmte auf den Soldaten zu und knurrte: »Sie hatten doch Order, die Leute im Zug zu behalten.«
»Er behauptet, etwas zu wissen«, sagte der Feldwebel.
»Was wissen Sie denn?«, fragte der Offizier. Er trug die Streifen eines Leutnants, hatte ein verbogenes linkes Ohr, gelbe Zähne und grauenhaften Mundgeruch.
»Sie haben hier nicht das Sagen, Herr Leutnant«, entgegnete Monarch ruhig. »Führen Sie mich zu Ihrem Vorgesetzten.«
Der Leutnant zog ein finsteres Gesicht, machte dann aber kehrt und geleitete Monarch, gefolgt von dem Feldwebel, zu dem hochgewachsenen Offizier, der am hinteren Ende des Bahnsteigs stand. »Oberst Gorka«, sagte der Leutnant. »Der Mann hier behauptet, etwas zu wissen.«
Aus der Nähe hatte Oberst Gorka dunkle Augen und narbige Haut, als hätte er sich Verbrennungen zugezogen. Er war noch um einige Zentimeter größer als Monarch und mindestens zwanzig Kilo schwerer, ein Mann, der es gewohnt war, mit seiner Körpergröße einzuschüchtern.
Er blickte mit milder Verachtung auf Monarch herab. »Was wissen Sie?«, fragte er.
»Ich hätte Sie lieber unter vier Augen gesprochen, Herr Oberst«, sagte Monarch und senkte den Blick.
Der Oberst funkelte ihn böse an ob der Unverschämtheit, wies aber dann mit einer Kopfbewegung seine Untergebenen an zu gehen, und nach kurzem Zögern gehorchten diese.
»Reden Sie«, sagte Oberst Gorka.
»Führen Sie mich zu General Koporski«, sagte Monarch.
Gorka schnaubte verächtlich. »Was glauben Sie denn, wer Sie sind?«
»Ich bin der Mann, der Antonin Duboff umgebracht und aus dem Zug geworfen hat, nicht weit von Vlad dem Pfähler«, sagte Monarch. »Und ich würde General Koporski gern erzählen, warum ich es getan habe.«
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 Tiraspol
Hoch über dem Standbild von Wladimir Lenin zogen Hunderte von Krähen krächzend ihre Kreise im Schneegestöber. Die zehn Meter hohe Statue des großen Mitbegründers der Sowjetrepublik dominierte noch immer den Platz vor einem abstoßenden Betonbau in der Innenstadt von Tiraspol. Lenin war in einem schicksalhaften Augenblick des Triumphes dargestellt, das bärtige Kinn hochgereckt, die kahle Stirn den Elementen preisgegeben, der Körper vorwärts strebend, Mantel und Schal im Wind flatternd, als schreite er den Stürmen der Geschichte entgegen.
Es war Vormittag, als Oberst Gorka Monarch in Handschellen an der Statue vorbeistieß. Der Himmel hatte seit dem frühen Morgen die Farbe gewechselt, warf ein stahlgraues Licht auf das Standbild des Genossen Lenin und die Krähen auf seinen Schultern, die ihn vollschissen.
Bewaffnete Wachsoldaten öffneten die Pforten zum ehemaligen Gebäude des Obersten Sowjets. Oberst Gorka schob Monarch durch einen Metalldetektor in eine Eingangshalle, die mit weiteren nostalgischen Überresten der kommunistischen Ära angefüllt war. Da standen auf ihren Sockeln Büsten von Lenin, Breschnew und Stalin. Wandmalereien stellten den sowjetischen Triumph zur Schau: Landarbeiter, die glücklich auf ihren Feldern schufteten, stolze Soldaten, die marschierten, und kühne Kommandanten, die auf einem Hügel in den rosafarbenen Sonnenaufgang salutierten.
»Ach ja, die gute alte Zeit«, sagte Monarch. »Ihr müsst sie vermissen. Wo ist eigentlich Trotzki geblieben? Und Putin?«
Oberst Gorka ignorierte ihn und zerrte ihn weiter. Sie gingen auf den einzigen Aufzug zu, der bewacht war. Die Soldaten nahmen Haltung an und traten beiseite. Das Innere des Aufzugs war mit mattem Stahl und Plastik verkleidet und roch nach Kaffee. Der Oberst drückte den Knopf zum vierzehnten Stock.
Sie fuhren schweigend nach oben, und Monarch fragte sich, ob er den Bogen überspannt hatte, ob er tatsächlich imstande wäre, die Sache durchzuziehen, oder ob man ihn einfach verschleppen und erschießen würde.
Die Aufzugtür öffnete sich. Vier bewaffnete Soldaten standen vor ihnen. Oberst Gorka bugsierte Monarch nach draußen, und er fand sich in einem Flur mit erlesenem Parkettboden wieder. Von Soldaten eskortiert, schritten sie ihn entlang, auf eine Flügeltür zu.
Die Soldaten klopften und öffneten die Tür. Gorka und Monarch betraten ein großes, üppig ausgestattetes Foyer mit vergoldetem Stuck und goldfarbenen Seidengardinen. An lackschwarzen Schreibtischen, die im Halbkreis um den Aufzug ausgerichtet waren, saßen drei Frauen vor ihren Computern. Die beiden an den Seiten würdigten den Oberst und Monarch kaum eines Blickes. Die in der Mitte jedoch, vor einer zweiten Flügeltür des Foyers, blickte ihnen entgegen.
»Das ist kein guter Zeitpunkt, Oberst«, sagte sie und musterte Monarch grimmig.
»Gibt es den überhaupt?«, erwiderte Gorka. »Ich muss ihn sprechen. Jetzt gleich.«
Sie zögerte, stand auf und trat vor eine Tür. Sie machte Anstalten zu klopfen, als aus dem Inneren Gebrüll laut wurde, eine Männerstimme, verhalten zunächst, doch auf dem Weg zur Tirade. Die Sekretärin sah den Oberst flehend an.
Oberst Gorka sagte: »Ich melde mich selbst an.«
Der Oberst drehte den Knauf, öffnete die Tür und schob Monarch hindurch.
Das Amtszimmer stellte ein großes Rechteck dar. Lüster an der Decke. Reich verzierte Hartholzvertäfelung. Dicker Orientteppich. Landschaftsbilder an den Wänden. Zwei Sofas und ein Kaffeetischchen vor einem brennenden Kamin trennten Gorka und Monarch von einem Schreibtisch, an dem, hemdsärmelig und mit dem Rücken zu ihnen, General Boris Koporski stand. Er sah aus einem der Fenster, die vom Boden bis zur Decke reichten und auf das Lenin-Standbild blickten.
»Das ist mir gleich«, brüllte der Diktator in ein Telefon und schlug mit der Faust gegen die Scheibe, um die Krähen zu verscheuchen. »Wir haben eine Frist gesetzt. Sie wird nicht überschritten.« Er hörte zu. »Dann tragen Sie die Konsequenzen!«
Koporski wirbelte herum und knallte das Telefon auf den Schreibtisch. Es prallte ab und fiel auf den Teppich. Die Gesichtsfarbe des Generals wurde vor Empörung abwechselnd rot, blass und wieder rot, als er Monarch und den Oberst entdeckte.
»Was haben Sie hier zu suchen, Gorka?«, donnerte er. »Wer ist das?«
Koporski war schlanker, als Monarch ihn den Bildern zufolge eingeschätzt hatte. Sein Gesicht, an mehreren Stellen mit Narben überzogen, erinnerte an einen streunenden Köter. Er trug einen Kosakenschnurrbart und hatte sehr kurz geschnittenes silbergraues Haar. Sein Unterkiefer ragte vor, so dass die unteren Zähne zu sehen waren, bemerkenswert groß und hündisch.
Oberst Gorka sagte: »Sein Name lautet Vastily Petrofina. Ein Toilettenvertreter aus Kiew. Er behauptet, er habe Duboff getötet, und möchte Ihnen erzählen, warum er es tat.«
General Koporski starrte Gorka einen Moment lang benommen an, ehe er sich Monarch zuwandte, und seine Wut verebbte augenblicklich, als hätte die Nachricht sie fortgespült. Er warf den Kopf in den Nacken und lachte, tief und rau. »Ein Toilettenvertreter tötet Antonin Duboff?«, rief er und schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«
»Ich habe in Notwehr gehandelt, Herr Präsident«, sagte Monarch und trat auf den General zu. »Es lag gewiss nicht in meiner Absicht, den Mann zu töten.«
Das schien Koporski noch mehr zu amüsieren. »Was war denn Ihre Absicht, bevor Sie einen der meistgefürchteten Killer der Welt umbringen mussten, Toilettenmann?«
»Ich war ihm am frühen Morgen auf die hintere Plattform des Zuges gefolgt. Da setzte er mir ein Messer an die Kehle und fragte mich, was ich von ihm wollte. Also nahm ich ihm das Messer ab und versuchte, ein vernünftiges Gespräch mit ihm zu führen. Aber er schien sich zu ärgern, dass ich ihm das Messer weggenommen hatte, und wollte mich umbringen. Da musste ich ihm das Messer in die Kehle stoßen.«
Koporski stutzte und brüllte dann vor Lachen. Er wandte sich an Oberst Gorka. »Soll das irgendein Witz sein? Wer hat Sie dazu angestiftet?«
Oberst Gorka schüttelte den Kopf. »Man hat Blut gefunden auf der Plattform des Zuges, Herr General. Und Duboff saß tatsächlich in diesem Zug. Er hatte eine Fahrkarte gelöst und war eingestiegen. Doch als der Zug unsere Grenze erreichte, war er verschwunden.«
Der General antwortete nicht, während er sich in seinen gepolsterten ledernen Schreibtischstuhl setzte. »Haben Sie ihn verfolgt?«, fragte Koporski Monarch. »Duboff?«
»Um ehrlich zu sein, ja.«
»Sie verkaufen Toiletten?«
»Nicht oft«, gab Monarch zu.
»Viele Männer wie Sie kommen neuerdings in mein Land«, bemerkte Koporski.
»Vermutlich das Klima und die aufregenden Touristenattraktionen.«
»Worüber wollten Sie mit Duboff sprechen?«
»Über einen speziellen, äh, Zünder oder Beschleuniger, der sich angeblich in Ihrem Besitz befindet«, sagte Monarch.
»Beschleuniger?« Koporski mimte den Ahnungslosen. »Wer behauptet, ich hätte einen Beschleuniger?«
»Duboff, um genau zu sein«, sagte Monarch. »Kurz vor seinem Tod.«
»Sie haben Antonin Duboff die Behauptung entlockt, ich sei im Besitz irgendeines Beschleunigers?«
»Er rückte die Information freiwillig heraus. Ich brauchte ihn nicht lange zu beschwatzen.«
»Ich könnte Sie wegbringen und erschießen lassen.«
»Das könnten Sie«, räumte Monarch ein. »Doch dann wären Sie einen solventen Mitbieter los. Und Sie haben doch eine Auktion geplant.«
Die Augen des Generals wurden glasig und klein, wie schwarze Murmeln. »Wer sind Sie?«
»Ist das wichtig?«
Koporski musterte Monarch, als wäre er eine tickende Zeitbombe, und zuckte die Schultern. »Kommt ganz darauf an, wie zahlungskräftig derjenige ist, den Sie vertreten.«
»Er hatte immerhin Geld genug, um mich auf Duboff anzusetzen«, sagte Monarch.
»Wie zahlungskräftig?«
»Er lässt fragen, ob Sie sich eventuell die Mühe sparen würden, eine Auktion zu veranstalten.«
Koporski sah Monarch jetzt in neuem Licht. »Sie fragen mich, ob ich ein Vorabangebot berücksichtigen würde?«
»Genau«, sagte Monarch.
Die Gesichtszüge des Generals erschlafften, während er überlegte. »Es gibt ein Mindestgebot. Weniger als hundert Millionen nehmen wir nicht an, Ihr Vorabangebot sollte also das Doppelte betragen.«
Hundert Millionen? So wertvoll war Polonium-210? Monarch konnte es nicht glauben. Andererseits, dachte er, erklärte sich der Wert einer Sache vor allem durch Angebot und Nachfrage. Entweder das Angebot von Nuklearzündern auf dem Schwarzmarkt war mittlerweile äußerst begrenzt, oder die Nachfrage enorm gestiegen. Oder es war eine Kombination von beidem.
»Ich teile meinen Auftraggebern Ihre Antwort mit und komme wieder auf Sie zu«, sagte Monarch.
Koporski wies auf sein Telefon. »Nur zu, rufen Sie an.«
»Bei allem Respekt, General, die Summe, die Sie als Untergrenze nennen, zwingt mich dazu, meine Auftraggeber persönlich zu treffen.«
»Wo?«, fragte Oberst Gorka.
»Außerhalb Ihres bezaubernden Landes«, sagte Monarch. »Ich könnte in wenigen Tagen wieder hier sein.«
Koporski schien belustigt. »Sie bilden sich ein, Sie könnten einen meiner Topagenten umbringen und dann als freier Mann aus meinem Land spazieren?«
»Sicher, da es Notwehr war, gehe ich davon aus.«
Der General lachte in sich hinein. »Sie haben Mut, Herr Petroyin oder wie Sie heißen.«
»Danke, General«, sagte Monarch und neigte ein wenig den Kopf.
»Nehmen Sie ihm die Handschellen ab«, sagte Koporski zu Oberst Gorka.
»Das kann doch nicht Ihr Ernst sein«, protestierte der Oberst. »Wir haben keine Ahnung, wer er ist, in wessen Auftrag er agiert.«
»Ebenso wenig wissen wir, ob er Duboff tatsächlich umgebracht hat«, schoss Koporski zurück. Dann lächelte er. »Außerdem habe ich eine Vorliebe für Glücksspiele. Nehmen Sie sie ab.«
Gorka war nicht eben begeistert, trat aber vor Monarch hin und schloss unsanft die Handschellen auf. »Danke«, sagte Monarch. »Mein Telefon?«
»Das behalten wir«, sagte Gorka.
»Die Informationen darauf sind verschlüsselt«, warf Monarch ein. »Außerdem werden sämtliche Anrufe automatisch gelöscht, sobald ich auflege. Die Wunder der Technik und der allgegenwärtige Kampf um die Privatsphäre.«
Der Oberst verzog säuerlich das Gesicht, und seine Zunge zuckte vor Feindseligkeit, als Koporski sagte: »Geben Sie es ihm.«
Monarch nahm das Gerät an sich und steckte es in die Brusttasche. Er stand auf und verneigte sich vor dem General. »Ich weiß Ihre Gastfreundschaft und Ihr praktisches Denken zu schätzen.«
»Keine Ursache«, antwortete Koporski.
»Ich würde gern nach Kiew weiterfahren«, sagte Monarch.
Koporski schnippte mit den Fingern. »Bringen Sie ihn zum Bahnhof.«
Monarch tat so, als wende er sich zum Gehen, blieb dann aber stehen. »Noch eine letzte Frage, weil sie mir ganz sicher gestellt wird, General.«
Die Züge des Generals verhärteten sich. »Die wäre?«
»Meine Auftraggeber wollen zweifellos wissen, wie sicher das Gerät verwahrt wird.«
Koporski nickte kühl. »Es befindet sich am sichersten Ort in ganz Transnistrien.«
»Und der wäre?«
»Wenn Sie meine Geduld noch weiter strapazieren, Toilettenmann, werfe ich Sie in ein so tiefes Loch, dass nicht einmal Ihre zahlungskräftigen Freunde Sie jemals finden.«
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 Fünf Stunden später …
Kiew, Ukraine
Als Monarch den Platz überquerte und auf Kiews Metrostation Kreschatik zusteuerte, beschloss er, die beiden Schatten abzuhängen, die ihn verfolgten, seit er am frühen Nachmittag den Zug von Tiraspol in die Ukraine bestiegen hatte. Sie agierten als Team: ein blonder Typ, der aussah wie siebzehn, und eine Punkerin Mitte zwanzig.
Sie machten ihre Sache gut. Er hatte sie im Zug entdeckt, kurz nachdem Oberst Gorka gegangen war. Der Typ trug Kopfhörer und hörte Musik. Das Mädchen arbeitete an einem Sudoku-Puzzle. Monarch hatte den Gedanken, die beiden könnten Koporskis Agenten sein, zunächst verworfen und stattdessen einen kleinen, gedrungenen Mann in einem Wollmantel mit Fischgrätmuster verdächtigt, der kurz nach ihm in den Zug gestiegen war und sich hinter Monarch gesetzt hatte.
Doch der Mann im Fischgrätmantel verließ das Abteil nach der Grenze, und Monarch hatte ihn nicht mehr gesehen. Stattdessen entdeckte er vor dem Bahnhof die Sudoku-Frau, die ihn in einiger Entfernung von der anderen Straßenseite aus ins Visier nahm. Der Bursche, der Musik hörte, schien ihm den Weg abschneiden zu wollen. Monarch hatte gesehen, wie er eine Nebenstraße entlangrannte und dabei Fußgängern und Autos auswich.
Kreschatik war die gemeinsame Haltestelle von Kiews violetter und roter Metrolinie und füllte sich gerade mit Pendlern, als Monarch aktiv wurde. Er ging an der Treppe zur U-Bahn vorbei, als habe er ein anderes Ziel, schwang sich dann jedoch über das Geländer und landete zwischen einer Familie und einem Paar, die fast gestürzt wären vor Schreck.
Monarch schlüpfte an ihnen vorbei, ohne auf ihre Flüche zu achten. Er rannte zur längsten Schlange von Pendlern, die versuchten, ihre Fahrkarten in die Drehkreuze zu stecken, und sprang auf die andere Seite. Jemand schimpfte hinter ihm her, doch anstatt stehen zu bleiben, flitzte er die Stufen hinunter und auf den Bahnsteig der Züge nach Süden. Eine elektronische Glocke läutete. Er trabte von der Treppe weg, dem einfahrenden Zug entgegen.
Der Zug wurde langsamer und blieb stehen. Monarch stieg in den letzten Wagen und wartete. Sein erster Impuls war, in letzter Sekunde wieder auszusteigen. Doch dann hätte er sich mit seinem Beschatter auseinandersetzen müssen.
Er fuhr also eine Station weiter und stieg an der Haltestelle Palats Sportu aus. Anstatt jedoch mit der Herde zur Treppe zu gehen, die hinauf zur Sportanlage führte, folgte er seinem Instinkt und ging um das hintere Ende des Zuges herum auf die Gleise. Er balancierte über sie hinweg, das dritte Gleis meidend, und erreichte den gegenüberliegenden Bahnsteig, kurz bevor der Zug nach Norden in die Station einfuhr. Er ignorierte die Zurufe der Leute, ob er denn lebensmüde sei.
Monarch kletterte in den Wagen und spähte aus dem Fenster. Die Punkerin warf ihm vom Gleis gegenüber einen wütenden Blick zu und redete dabei in ihr Handy. Monarch winkte ihr zu.
Zwei Stationen später stieg er aus, verließ den U-Bahnbereich und stand mit dem Rücken zur Mauer auf einem überfüllten Gehweg, wo er mit Gloria Barnett telefonierte.
»Wo zum Teufel bist du?«, fragte sie.
»Kiew«, sagte er. »Und ihr?«
»Chisinau, Republik Moldawien«, sagte sie. »Das Hotel ist ein Drecksloch.«
»Such uns irgendeine Pension, und näher an der Grenze nach Transnistrien.«
»Hast du die Kaffeedose gefunden?«
»Zumindest habe ich die Größe des Heuhaufens verringert, in dem sie steckt«, sagte Monarch.
»Wann kommst du voraussichtlich an?«
»Hängt vom Zugplan ab«, sagte er. »Ich fahre über Odessa.«
»Wir warten.«
Monarch klappte sein Telefon zu und überlegte, dass es am klügsten wäre, wenn er sich bis zum ersten Halt auf der Strecke nach Odessa, südlich von Kiew, ein Taxi nehmen würde, um den Hauptbahnhof zu meiden. Da sah er im Augenwinkel etwas blitzen. Bevor er sich umdrehen konnte, spürte er einen Gewehrlauf in den Rippen.
Der kleine, gedrungene Mann im Fischgrätmantel, den er im Zug gesehen hatte, schälte sich aus der Menge auf dem Gehsteig und stand schräg hinter Monarch. Aus seinem Ärmel ragte eine Flinte. »Mitkommen, sonst tot«, sagte er mit starkem Akzent auf Russisch.
Monarch überlegte, ob er sich zur Wehr setzen sollte, wusste aber, dass er keine Chance hatte, und tat, was man ihm sagte. Sie gingen durch etliche Straßen und Gassen auf ein verlassenes Fabrikgelände, auf dem hohe Backsteingebäude mit zertrümmerten Fensterscheiben standen.
Ein Mercedes-Benz parkte zwischen zwei Bauten. Daneben standen mehrere Männer mit Maschinengewehren und ein dunkelhäutiger, hagerer Mann mit angegrautem Bart und sonnengegerbter Haut in der Farbe von Ochsenblut. Der Mann war Ende fünfzig, Anfang sechzig und trug einen grobgestrickten Pulli, Combat Trousers und Springerstiefel. Um den Hals hatte er einen Wollschal gewickelt. Seine Arbeiterhände ruhten auf dem Griff eines Spazierstocks.
»Omak, nehme ich an«, sagte Monarch auf Russisch, als sie ihn erreichten.
Omak schnippte mit den Fingern, und Monarch spürte eine Berührung im Rücken. Ein Stromschlag durchzuckte ihn. Seine Zunge wölbte sich, die Augen traten ihm aus den Höhlen, und seine Kiefer schlugen heftig aufeinander. Als der Stromfluss abbrach, stand er eingesunken, schwach und keuchend da.
»Vytor hat das sehr genossen«, sagte Omak. Die Stimme des Tschetschenen war rau wie Schleifpapier.
Monarch sah Vytor in sein Blickfeld treten, einen Elektroschocker in der linken Hand.
»Stehlen Sie den Zünder für den Russen?«, fragte Omak. »Für Belos?«
»Welchen Zünder?«, fragte Monarch. »Und wer ist Belos?«
Vytor stieß ihm den Elektroschocker in die Seite und drückte ab. Monarch verrenkte sich so heftig, dass er glaubte, er habe sich innerlich etwas gerissen. Heißer Schweiß rann ihm über die Stirn.
»Sie haben ihm in St. Moritz das Leben gerettet«, sagte Omak. »Vytor hat Sie in Vadas’ Haus gesehen. Andere haben Sie in Belos’ Haus auf Zypern gesehen. Und jetzt kommen Sie aus Koporskis Hauptquartier. Also frage ich Sie erneut: Helfen Sie dem Russen, Koporski den Zünder abzukaufen?«
Vytor wog den Elektroschocker lässig in der Hand.
Monarch sagte: »Ich habe in seinem Namen verhandelt.«
»Wie viel verlangt Koporski?«
»Zweihundert Millionen«, sagte Monarch.
Omak lachte. »Konstantin Belos will bezahlen?«
Monarch zuckte mit den Schultern. »Es ist die Verhandlungsbasis.«
Omak schüttelte den Kopf. »Belos wird niemals so viel Geld hinlegen, und ich an seiner Stelle würde es auch nicht tun.« Nach kurzer Pause richtete er den Blick fest auf Monarch. »Sie stehlen ihn?«
»Nicht mein Stil«, sagte Monarch. »Ich bin nur ein Mittelsmann.«
Omak kräuselte die Lippen und nickte Vytor zu, der Monarch ein drittes Mal mit dem Elektroschocker traktierte. Er hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen, als Omak fragte: »Warum will er diesen Zünder so sehr, dass er Sie anheuert, um ihn zu klauen?«
Monarch keuchte noch immer. »Damit Sie ihn nicht kriegen.«
Omak dachte darüber nach und lächelte. »Wie viel lässt er springen, damit Sie ihn stehlen?«
»Fünf Millionen«, sagte Monarch. »Und das Leben meiner Freundin.«
»Wo hat Koporski das Ding?«
»Das muss ich erst noch herausfinden.«
Omak sah ihn prüfend an, nickte und stand auf. Er stützte sich schwer auf seinen Gehstock und bewegte sich unbeholfen, als habe er sich einen Knochen gebrochen, der nicht richtig heilen wollte. Er lehnte sich an den Tisch, links von Monarch. »Ich bezahle Ihnen vier Millionen und lasse Sie am Leben«, sagte Omak.
»Nein«, antwortete Monarch. »Belos sagt, Sie bauen eine Nuklearrakete und brauchen nur noch den Zünder, damit sie funktioniert. Und da Belos außerdem mehr bezahlen will, geht der Zünder an ihn.«
Monarch wappnete sich für den Elektroschocker. Doch Omak hielt Vytor zurück. Er legte die Spitze seines Stocks auf Monarchs Schulter. »Ich habe keine Rakete. Wer hat Ihnen das eingeredet? Belos?«
»Genau.«
»Er täuscht sich.«
»Warum wollen Sie dann den Zünder?«
»Damit Belos ihn nicht kriegt«, sagte Omak und lachte.
»Umso mehr Grund zum Verhandeln.«
»Ich pflege nicht zu verhandeln.«
»Seien Sie realistisch«, sagte Monarch. »Es handelt sich um eine Auktion, ob nun Koporski sie veranstaltet oder ich. Im Augenblick sind für meine Dienste fünf Millionen geboten und das Leben einer Frau, die mir wichtig ist. Also erhöhen Sie Ihr Gebot oder lassen Sie Vytor den Spaß.«
Omak taxierte ihn finster. »Sechs Millionen, und um die Frau kümmern Sie sich selbst.«
Monarch dachte nach. »Abgemacht«, sagte er.
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 Noch fünf Tage …
Östlich von Chisinau, Republik Moldawien
Im Nachtzug von Kiew nach Chisinau schlief Monarch und zog Bilanz, wobei er sich bemühte, die Ereignisse der letzten Wochen nüchtern zu betrachten. Da war Belos, der ihn erpresste, den Zünder zu besorgen. Vytor, der in der Wohnung des Ungarn auftauchte. Duboff, der behauptet hatte, es handle sich um einen Beschleuniger, nicht um einen Zünder. Koporski, der ihm bestätigt hatte, im Besitz dieses Beschleunigers zu sein. Und jetzt erschien Omak auf dem Plan.
All diese Ereignisse gaben Monarch umso mehr Grund zur Besorgnis, als er auf Schritt und Tritt auf Widerstände zu stoßen schien. Nachdem er gründlich überlegt hatte, kam es ihm so vor, als sei einiges davon nicht nur schierer Zufall, sondern als würde jemand mit ihm spielen. Und wirklich, je länger er darüber nachdachte, desto mehr sah er sich selbst wie eine Marionette an diversen Schnüren hängen, die seine Aktionen bestimmten. Er suchte nach Gegenargumenten, um diese Theorie zu entkräften, doch am Ende akzeptierte er sie und machte sie zur Ausgangsbasis künftiger Unternehmungen, aufgrund der Regel Nummer zwölf: Nimm deine Gefühle ernst. Wenn du nichts anderes hast, hör auf deinen Bauch.
Er kam gegen acht Uhr morgens in Chisinau an und nahm sich ein Taxi zu einer Adresse, die Gloria Barnett ihm genannt hatte: ein baufälliges Anwesen auf dem Land, fünfzehn Kilometer östlich der Stadt. Die steinernen Mauern waren von kahlen Weinreben überwuchert. Das Dach bog sich unter der Bürde nassen Schnees. Ein rauer Wind blies, als Monarch den Taxifahrer bezahlte und auf die Tür zuging. Er war geschwächt und erschöpft, was er auf die drei Stromschläge zurückführte, die Vytor ihm verpasst hatte, und freute sich auf ein Bett.
Die Tür flog auf, bevor er klopfen konnte. Gloria Barnett sah aus wie durch den Wolf gedreht und murmelte beschämt: »Es tut mir leid, Robin.«
»Was denn?«, fragte Monarch besorgt, während er ins Haus ging.
Barnett antwortete nicht. Sie drehte sich um und führte ihn mit hängenden Schultern über einen modrigen Flur in einen großen Raum, dessen Tapete sich abschälte und wo es nass von der Decke tropfte. Spinnweben hingen überall, nur nicht in der Nähe der Tische, die zusammengerückt zwischen zwei großen, tragbaren Gasheizöfen standen, die blaue Hitzeflammen in den dunklen, klammen Raum bliesen.
Chanel Chávez saß aufrecht auf ihrem Stuhl und kaute an der Unterlippe. John Tatupu hockte mit gesenktem Kopf auf einem Klappstuhl. Abbott Fowler schüttelte eine Bierdose, und Ellen Yin schien verzweifelt darauf bedacht, Monarchs Blick zu vermeiden, behielt stattdessen ihren Computerbildschirm im Auge und Jack Slattery, der in Daunenanorak, Jeans und schweren Stiefeln neben dem kalten Kamin stand.
Er hatte die Arme verschränkt und sah Monarch ausdruckslos an.
»Wie haben Sie uns gefunden, Jack?«, fragte Monarch.
Slattery nickte zu Barnett hinüber. »Ihr BlackBerry. Als ich sah, dass sie Informationen über Konstantin Belos abrief, und hörte, dass sie Urlaub beantragt hatte, ließ ich sie überwachen. Gloria ist eine großartige Koordinatorin, aber was den Feldeinsatz anbelangt, war sie noch nie ein großes Licht. Und wie erwartet hat sie nicht aufgepasst.«
Barnetts helle Wangen brannten feuerrot, während sie auf den Boden starrte.
»Was wollen Sie?«, fragte Monarch.
»Was alle wollen, den Zünder«, sagte Slattery. »Die Vereinigten Staaten haben nicht die Absicht, ihn Fanatikern in die Hände fallen zu lassen.«
Monarch beobachtete Slattery und wusste jetzt, wer ihn manipuliert hatte. Diese Einsicht bewirkte, dass ihm auf der Stelle Zweifel kamen, was den Gegenstand anbelangte, den er stehlen sollte. Diese Zweifel erhärteten sich zu einem bösen Verdacht: Es geht hier um Green Fields. Aber ist das möglich? Hat der Brand damals nicht alles zerstört?
Monarch beschloss, künftig davon auszugehen, dass nicht alle Bestandteile von Green Fields verloren waren. Er musste daher genauso schlau und gerissen sein, wie er es von seinen Eltern, der Fraternidad de Ladrones, den U.S. Special Forces und der CIA gelernt hatte. Er musste Slattery von nun an stets einen Schritt voraus sein, bis dieser gezwungen wäre, sich zu outen, sich und die Person – wer immer es war –, die hinter ihm stand.
Monarch sagte: »Sorry, Jack, wir stehen schon unter Vertrag.«
»Ich könnte euch alle zu Verrätern erklären und jagen lassen«, sagte Slattery.
»Oder Sie zahlen uns zehn Millionen für den Zünder«, entgegnete Monarch.
Slattery lachte verächtlich. »Bilden Sie sich wirklich ein, Ihre Dienste seien das wert?«
»Der Markt dieser Tage scheint es herzugeben«, entgegnete Monarch gelassen. »Es ist schon erstaunlich, was passiert, wenn es für ein einziges Objekt der Begierde mehrere Interessenten gibt.«
»Sie werden umsonst arbeiten. Im Gegenzug behalten Sie Ihre Freiheit«, stellte Slattery tonlos fest.
»Sie haben kein Recht, mir zu drohen«, sagte Monarch.
»Und warum nicht?«
»Weil ich Sie zuerst umbringe.«
Slattery unternahm prustend einen Lachversuch, doch er wirkte gepresst.
»Sonst tue ich es«, sagte Chanel Chávez.
»Oder ich«, sagte Tatupu.
»Seien Sie auf der Hut, Jack«, sagte Fowler.
»Genau«, sagte Barnett.
Slattery blickte in die Runde, bemühte sich, nicht eingeschüchtert dreinzuschauen, doch es gelang ihm nicht. »Vielleicht springt ja doch etwas heraus, mal sehen. Aber bestimmt keine zehn Millionen. Eher fünf.«
»Zu wenig«, sagte Monarch, bevor er sich den Teamkameraden zuwandte. »Wir ändern die Strategie. Wir holen uns den Zünder auf freiberuflicher Basis und starten eine Auktion, genau wie Koporski es geplant hat. So lässt sich der tatsächliche Wert eines Nuklearzünders ermitteln.«
Der Chef der Abteilung für verdeckte Operationen fasste in seine Brusttasche und fischte ein silbernes Zigarettenetui heraus. Er nahm sich eine Zigarette, klappte die Dose zu, steckte sie weg und fingerte ein Feuerzeug heraus. Die Flamme blitzte auf. Er zündete sich die Zigarette an, nahm einen Zug und sagte: »Es bleibt dabei. Fünf Millionen. Und ich lege noch etwas sehr Wertvolles oben drauf.«
Monarchs Augen wurden schmal. Mit Slattery zu verhandeln war, als hätte man es als Boxer mit einem Fliegengewicht zu tun. Er war zwar nicht der Typ, der Tiefschläge und Aufwärtshaken verteilte, aber er war ein Schwätzer, ein Fintenkünstler. Man wusste nie, ob sein nächster Schritt echt war oder eine Falle, in der man sich den Kopf stieß.
»Das wäre?«, fragte Monarch.
»Ich weiß, wo sich der Zünder befindet«, sagte Slattery selbstgefällig. »Ich meine, wenn Sie nicht wissen, wo er ist, Monarch, dann kann mir doch egal sein, wie viel jemand locker macht, damit Sie ihn stehlen.«
Monarch warf einen Blick in die Runde.
»Da hat er recht«, sagte Fowler.
»Woher wissen wir, dass er uns nicht anschmiert?«, fragte Barnett.
»Was hätte das wohl für einen Sinn?«, fragte Slattery.
»Woher wissen Sie eigentlich, wo das Ding ist?«, fragte Tatupu.
»In Transnistrien blüht der Waffenhandel«, sagte Slattery. »Glaubt ihr nicht, dass wir entsprechende Kontakte haben? Dass wir Satelliten nutzen?«
Monarch wog seine Optionen gegeneinander ab, ehe er sagte: »Fünf Millionen, und Sie helfen mir dabei, auf Zypern eine Geisel zu befreien. Ein Russe hält sie dort gefangen, der es ebenfalls auf den Zünder abgesehen hat.«
»Eine Geisel?«, sagte Slattery überrascht. »Das war nicht vorgesehen. Aber gut, abgemacht.«
»Wo ist nun dieser Zünder?«, fragte Chávez.
Slattery ging an Monarch vorbei, hinüber zu Yin. »Darf ich?«, fragte er.
Yin überließ ihm ihren Stuhl. Einen Moment später drehte Slattery den Computerbildschirm herum und zeigte ihnen ein Foto von den Ruinen einer mittelalterlichen Burg, hoch über einem Fluss gelegen, mit Zinnen und vier Wehrtürmen.
Slattery sagte: »Die alte Festung Prazil. Ungefähr fünfundachtzig Kilometer von hier. Sie thront hoch über dem westlichen Ufer des Dnjestr. Erbaut von Suleiman dem Prächtigen im 16. Jahrhundert. Bevor Koporski an die Macht kam, war die Burg so etwas wie eine Touristenattraktion. Dann, vor drei Jahren, ließ er den Zugang sperren, angeblich wegen archäologischer Grabungen.«
Monarch beobachtete Slattery genau, der wieder Befehle eintippte. Yins Bildschirm zeigte ein Satellitenfoto der Festung. Slattery deutete auf die vier Türme, die eingerüstet und mit schwarzen Plastikplanen verhängt waren.
»Unseren Quellen zufolge ist jetzt jeder dieser Türme mit einem schweren sowjetischen 12.7-mm-Maschinengewehr bestückt«, erklärte Slattery und wies dann auf die Zäune, die die Festungsruine umgaben. »Unter Spannung gesetzter Stacheldraht.« Er deutete auf die Zinnen, wo unscharf Personen zu erkennen waren. »Und bewaffnete Wachposten mit Hunden.«
»Etwas übertrieben für ein archäologisches Projekt«, sagte Gloria.
Slattery vermutete, dass Koporski in den alten Katakomben unterhalb der Burg eine hochmoderne unterirdische Waffenfabrik errichtet hatte, um Aufständische auf der ganzen Welt mit nachgebauten Gewehren vom Typ AK-47, mit Boden-Luft-Raketen, Minen und Mörsern zu beliefern.
»Und hier bewahrt er angeblich den Nuklearzünder auf?«, fragte Chávez.
»Genau.«
Monarch inspizierte die Anlage. »Sie wollen allen Ernstes, dass ich trotz Zaun, Maschinengewehren, bewaffneten Wachposten und Kampfhunden in diese Festung eindringe, tief unter der Erde die geheime Waffenfabrik finde, den Zünder aufstöbere und für Sie heraushole?«
Slattery sah ihn gelassen an. »Ja, so etwa stelle ich mir das vor.«
Monarch verspürte in jeder Faser seines Körpers den dringenden Wunsch, mit seinem Team kurzerhand abzureisen, den Aufenthaltsort von Belos und Lacey Wentworth aufzuspüren und Letztere gewaltsam zu befreien. Doch dann bemühte er sich, die Situation einfacher zu betrachten, wie eine Art Fügung. Er würde in diese Festung einbrechen und alles stehlen, was von Green Fields existierte. Er hatte zudem das Gefühl, diesen Zünder ein für alle Mal von Slattery fernhalten zu müssen. In diesem Augenblick kam ihm sein erster Konter in den Sinn.
Regel Nummer neun:
Eine Abfuhr ist fair.
»Wie sieht er aus, dieser Zünder, Jack?«, fragte Monarch. »Gloria meint, er müsse in einer Art Kaffeedose aufbewahrt werden. Wegen des Poloniums-210.«
Slattery zögerte. Dann sagte er: »Ich weiß nicht genau, wie er aussieht.«
Umso besser, dachte Monarch.
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In einem Hinterzimmer schlüpfte Monarch in einen Schlafsack, den Barnett mitgebracht hatte, und verfiel in einen unruhigen Schlaf. Seine finstersten Träume kreisten um Lacey und das Leid, dem sie ausgesetzt war. Er erwachte drei Stunden später, mitten am Nachmittag, und sah durch ein Fenster in einen wolkenverhangenen Himmel.
Slattery hatte gemeint, es werde mindestens dreißig Stunden dauern, um die für den Einsatz notwendige Ausrüstung von einem Fliegerhorst in Deutschland hierher zu schaffen. Das gab Monarch Zeit. Er stand auf und zog Laufschuhe, eine Hose und eine Windjacke an.
Er ging in den vorderen Raum zurück, wo Slattery über einen Computer gebeugt saß und in ein Handy sprach. Barnett und Yin arbeiteten an ihren eigenen Computern. Fowler, Tatupu und Chávez lagen dösend auf der Couch.
»Alles aufstehen«, sagte er. »Wir hocken hier noch zwei Tage aufeinander. Deshalb möchte ich, dass ihr euch alle entspannt. Wir gehen eine Runde laufen.«
Slattery blickte von seinem Computer auf und schüttelte den Kopf. Yin ebenso. Doch Gloria und die anderen standen auf, gähnten und streckten sich.
Zehn Minuten später verließen sie die Villa und joggten hinaus auf die Straße. Als sie mehrere hundert Meter vom Haus entfernt waren, formte Monarch mit Daumen und kleinem Finger ein Telefon und schüttelte den Kopf. Die anderen hatten verstanden. Tatupu und Fowler holten ihre Handys aus den Taschen und setzten sie sanft in die Büsche am Straßenrand.
Sie joggten weiter, bis Monarch nach etlichen hundert Metern sagte: »Ich glaube, er will uns reinlegen. Wir sind nicht wirklich hinter einem atomaren Zünder her.«
»Was?«, rief Chávez.
»In den vergangenen Tagen hatte ich das Gefühl, in einem Netz zu zappeln, weil jeder mich zwingen wollte, diesen Zünder zu stehlen«, sagte Monarch. »Und dann kommt Slattery daher, übernimmt die Führung und outet sich als die Spinne.«
»Was will er wirklich?«, fragte Barnett, die sich keuchend bemühte, Schritt zu halten.
»Ich vermute, es geht um dieselbe Sache wie in Istanbul.«
»Green Fields?«, fragte Tatupu. »Du sagtest doch, das Ding wäre verbrannt?«
»Das haben Slattery und Hopkins mir erzählt«, sagte Monarch. »Aber ich will vorbereitet sein, falls General Koporski es tatsächlich in seiner Festung versteckt hält.«
»Klingt logisch«, sagte Fowler. »Waffenfabrik. Strenge Sicherheitsmaßnahmen.«
»Mein Gedanke.«
»Wie bereiten wir uns vor?«, fragte Chávez.
Monarch wurde langsamer und erklärte, was er im Sinn hatte.
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 Noch drei Tage …
Monarch trug die schwarze Kleidung für spezielle Operationen. Zwei Halfter mit H&K-Pistolen vom Kaliber .45 waren an seine Mehrzweckweste geschnallt. Tatupu, Chávez und Fowler waren ähnlich gekleidet. Sie standen mit Slattery hinter Yin und ihrem Laptop und betrachteten eine 3-D-Version der Festung Prazil, um ein letztes Mal die einzelnen Schritte des Plans durchzugehen, den sie zusammengeschustert hatten.
»Hubschrauber Ankunft achtzehnhundert«, sagte Slattery und sah auf die Uhr.
»Noch fünfzehn Minuten bis zum Start«, sagte Yin.
Monarchs Bodentruppe schwärmte aus und griff sich die Ausrüstung, die Slattery aus Deutschland hatte einfliegen lassen. Monarch nahm sich eine Maschinenpistole der Marke Heckler & Koch und ging nach draußen. Ein kühler, böiger Wind blies. Die Nacht war nahezu pechschwarz. Er blickte suchend umher und sah Barnett aus einer Kellerluke kriechen. Sie trug Zivilkleidung, eine Stirnlampe und schleppte zwei Einkaufstaschen. Die kleinere Tasche gab sie Monarch. Sie war schwer. Ohne hineinzuschauen, stopfte er die Tasche samt Inhalt in seinen Rucksack.
»Alles?«, murmelte er.
Barnett warf einen Blick über die Schulter. »Oder zumindest eine gute Kopie.«
»Woher hast du sie?«
»Aus einem Eisenwarenladen in Chisinau und von einem Geologiestudenten.«
»Du bist die Beste, Gloria«, sagte Monarch.
»Nein«, sagte sie. »Bin ich nicht, Robin. Ich hab uns ausgeliefert.«
»Mach dir keine Gedanken«, sagte er. »Das passiert uns allen, auch den Besten.«
»Bist du sicher, dass du die Sache durchziehen willst?«
»Ich lasse mich ungern manipulieren und will endlich wissen, wer die Drahtzieher sind.«
Tatupu kam aus der Haustür, ein Nachtsichtgerät um den Hals. Chávez folgte ihm; das Präzisionsgewehr hatte sie in einer Tragetasche über der Schulter hängen. Fowler kam als Nächster. Er schleppte etwas Schweres, das er in einen schwarzen, wasserdichten Sack gestopft hatte.
Monarch drückte Barnett einen Kuss auf die Wange. Er ging auf die Rückseite des Hauses und hielt auf eine Wiese zu, die hinter einer Mauer aus Stein lag. Trotz des böigen Winds hörte er den Helikopter lange, bevor er über die Wiese schwenkte und landete. Die Seitentür des Helikopters ging auf. Monarchs Teamkameraden gingen an Bord. Er warf einen letzten Blick auf die Villa und sah, dass Slattery sie beobachtete.
Monarch duckte sich tief hinunter, rannte unter den wirbelnden Rotorblättern hindurch und schleuderte den Rucksack in den Bauch des Hubschraubers. Der Samoaner streckte ihm die Pranke entgegen und zog ihn hinein. Binnen Sekunden war er angeschnallt, und sie hoben ab.
Während sie in östlicher Richtung flogen, blendete Monarch alle negativen Gadanken aus, bis nichts mehr übrig war als diese Nacht, dieser Plan und die Entschlossenheit, ihn auszuführen. In solchen Momenten, wenn der Blick einzig dem Ziel zugewandt war, wenn er vollkommen in sich ruhte, einer denkenden Maschine gleich, fühlte Monarch sich normalerweise am lebendigsten. Jetzt existierten weder Slattery noch das Geld. Selbst Lacey und ihre missliche Lage waren aus seinen Gedanken gelöscht.

Zwanzig Minuten später kreuzten sie den Luftraum Transnistriens, wobei sie fast die Baumkronen streiften. Der Pilot peilte die Festung an und landete sechzehn Kilometer südlich davon auf einem Acker am Ufer des Dnjestr. In weniger als zwei Minuten hatten sie den Vogel verlassen und die Ausrüstung ausgeladen.
Tatupu zwängte sich in die Schulterriemen eines Tragegestells, worauf ein 30 PS starker Außenbordmotor festgeschnallt war. Monarch und Fowler mussten ihm helfen, die Last zu schultern, bis der Samoaner auf den Beinen stand. Dann wankte Tatupu mitsamt seiner Bürde hinunter zum Fluss.
Ein Sechs-Mann-Schlauchfloß war auf ein zweites Tragegestell geschnallt. Fowler schlüpfte in die Gurte. Monarch half ihm auf die Beine, sammelte dann gemeinsam mit Chávez das restliche Equipment ein und schaffte alles ans Flussufer. Sie fanden einen Wildwechsel und folgten ihm über das Steilufer hinunter zum Wasser. Sie pumpten das Floß auf, befestigten den Motor und glitten, dicht am westlichen Ufer, schon bald den Fluss hinauf.
Drei Kilometer südlich der Festung legten sie an. Monarch und Chávez stiegen aus. Monarch sah auf die Uhr. Acht Uhr abends. Noch zehn Stunden bis zum Morgengrauen. Drei Stunden bis zum Start.
Monarch schulterte seinen Rucksack und sah sich dann nach Tatupu und Fowler um, die im Begriff waren abzulegen. Er streckte ihnen den Arm entgegen, und sie stießen die Fäuste aneinander. Dann schaute er dem Floß hinterher, bis die Nacht es verschluckt hatte. Monarch und Chávez kletterten das steile Ufer hinauf, wobei sie Halt an Baumwurzeln fanden, und kamen schwitzend oben an.
»Das ist das Schlimmste«, sagte er und keuchte unter der Last seines Rucksacks.
»Lass dir Zeit«, sagte Chávez. »Wir sind früh dran.«
Monarch wusste, dass sie recht hatte. Aber Regel Nummer elf hatte sich ihm ins Gedächtnis gebrannt: Sei rechtzeitig an Ort und Stelle. Dann kannst du notfalls umdisponieren.
Er behielt daher im Wald sein forsches Tempo bei.
Um neun Uhr ließen sie die Bäume hinter sich und erreichten einen Hügel oberhalb des Dorfes Prazil. Der Geruch von Brennholz hing in der Luft. Auf den schmalen Straßen war wenig Verkehr. Viele der schäbigen Reihenhäuschen und baufälligen Gehöfte waren bereits dunkel. In einigen hundert Metern Entfernung jedoch, jenseits des Dorfes, erstrahlte die alte Burg im orangen Licht einer Reihe von Scheinwerfern.
Monarch holte sein Fernglas heraus und setzte sich ins Gras, um die Fassade hinter dem Natodraht zu inspizieren. Für die Außenmauern hatten die Steinmetzen Suleimans des Prächtigen Blöcke aus rauem, rostfarbenem Granit geschnitten und zehn Meter hoch aufgeschichtet. Die Palisade wies mittelalterliche Zinnen auf, Lücken im Mauerwerk, die es Bogenschützen und Musketieren ermöglicht hatten, die Feinde des Osmanischen Reichs zu beschießen. Er sah die Türme zu beiden Seiten der Südfassade: Sie waren wie auf dem Foto eingerüstet und mit schwarzen Planen verhängt. Er verstellte die Sehschärfe seines Fernglases und entdeckte in einem Schlitz zwischen den Planen Bewegung: ein Wachsoldat, der ein schweres Maschinengewehr schwenkte.
»Sieht nach 12.7 mm aus, genau wie Slattery gesagt hat«, stellte Monarch fest und setzte das Fernglas ab.
»Kein Problem für mein Mädchen hier«, sagte Chávez. Sie hatte einen Schalldämpfer aus der Tasche geholt und schraubte ihn auf den Lauf ihres Gewehrs.
Monarch spähte erneut durch sein Fernglas und entdeckte den Glockenturm einer orthodoxen Kirche, etwa einhundertachtzig Meter südlich der Festung. »Wie wäre es mit der Position dort?«
Chávez setzte das Gewehr ab und warf einen Blick durch ihr eigenes Fernglas. »Nö«, sagte sie. »Da sehen sie zuerst nach. Der große Baum, dort im Friedhof, der gefällt mir.«
»Du verschenkst sechs Meter.«
»Ich bin auf gleicher Höhe mit der Mauer«, sagte sie. »Wenn du erst drüben bist, kann ich dir ohnehin nicht helfen, auch nicht vom Kirchturm aus.«
Monarch akzeptierte ihren Standpunkt und nickte.
Eine Stunde lang saßen sie auf dem Hügel und behielten die Festung im Blick, beobachteten den Rhythmus der Wachsoldaten, die mit ihren Hunden die Zinnen abschritten. Aufgrund der Planen konnten sie nicht mit Sicherheit feststellen, wie viele Soldaten genau sich auf jedem Turm befanden, also tippten sie vorsichtshalber auf drei.
Um Viertel nach zehn tönte Fowlers Stimme aus dem Headset. »Feuerwerk um elf.«
»Verstanden«, antwortete Barnett im Haus bei Chisinau. »Hast du gehört, Robin?«
»Laut und deutlich«, sagte Monarch. »Wir nehmen unsere Positionen ein.«
»Kameras an!«, meldete sich Jack Slattery zu Wort.
Monarch hasste die Einsatzkamera. Sie lieferte Bilder, mit denen der Beobachter Monarchs instinktive Einschätzung der Situation in Frage stellen konnte. Und bei solchen Einsätzen entschied der gute Instinkt über Leben und Tod. Trotzdem fasste Monarch an sein Headset und drehte die schmale Linse nach vorn, bis sie neben seinem rechten Auge saß. Er knipste die Kamera an und nahm im Augenwinkel ein rotes Blinken wahr.
    
Im einhundert Kilometer entfernten Gehöft bei Chisinau stand der Chef der Abteilung für verdeckte Operationen mit verschränkten Armen, das Headset auf dem Kopf, vor dem größten der Computerbildschirme. Er sah statisches Rauschen und Schatten.
»Seht ihr mich?«, fragte Monarch.
»Zu dunkel«, sagte Slattery. »Wechseln Sie auf Nachtsicht.«
Der Bildschirm sprang zu einer milchiggrünen Andeutung der Straßen des alten Dorfes.
»Dann los«, wies Slattery Monarch an. Er legte die Hand auf sein Mikro und sagte zu Barnett: »Und jetzt die Übrigen.«
Barnett tippte einen Befehl ein, und sofort zerfiel der Monitor in vier Segmente. Oben links war Monarchs Perspektive zu sehen, oben rechts, durch Chávez’ Kamera, in der Ferne die Burg, die im orangen Licht badete. Das Bild unten rechts zeigte Fowlers Blickwinkel, während er – etwa einen halben Kilometer entfernt – Sprengladungen am E-Werk anbrachte, das die Burg mit Strom versorgte. Im linken unteren Segment schlich Tatupu durch dichtes Unterholz, wobei das Licht der hell beleuchteten Burg vor ihm durch Äste und Zweige schimmerte.
Dann aber galt Slatterys Augenmerk vor allem Monarch und Chávez, die hinunter zum Dorf schlichen. Die Straßen waren leer und dunkel, als sie an Hecken entlang auf die orthodoxe Kirche zuhielten. Sie trennten sich vor dem Zaun, der den Kirchhof umgab. Chávez kletterte hinüber und schlich an Gräbern vorbei auf einen hohen Baum zu.
Monarch fand seine Angriffsbasis im Treppenaufgang eines verlassenen Reihenhauses im Süden der Burg.
»Zwei Wachposten in einer Baracke am Natodraht«, sagte Monarch. »Zwei weitere, mit Hund, am großen Eichentor. Alle wirken entspannt.«
»Gut«, antwortete Slattery zufrieden. »In ein paar Minuten dürfte ausreichend Verwirrung entstehen, um die Sache durchzuziehen.«
Chávez meldete sich: »Ich bin jetzt oben, auf gleicher Höhe mit der Mauer.«
Slattery wandte sich Chávez’ Video zu, als sie sagte: »Wir haben ein Problem: Zwei Panzer stehen getarnt an der südöstlichen und der südwestlichen Ecke der Festung. Beide bewacht.«

Über die Jahre hatte Monarch gelernt, dass für das Eindringen in einen Hochsicherheitsbau nicht nur Technik vonnöten war, sondern auch Kunst. Hatte man Glück, verlief alles nach Plan, war eine Frage der richtigen Technik, Taktik und Disziplin. Doch genauso oft war die Technik fehlerhaft, der Plan unvollständig oder die Taktik unangemessen, und der disziplinierte Agent musste improvisieren. Hier begann die Kunst.
»John, bist du so weit?«, fragte Monarch. Es war drei Minuten vor elf.
»Gleich«, entgegnete Tatupu schwer atmend. »In der nordwestlichen und der nordöstlichen Ecke stehen ebenfalls Panzer.«
»Nimm dir den im Nordwesten vor, dreiundzwanzighundert«, sagte Monarch.
»Das ist ein T-37. Ich muss direkt über ihnen sein«, sagte Tatupu.
»Angriff und Rückzug«, sagte Monarch. »Eine Menge Lärm. Und Chávez, du nagelst die Wachposten am Burgtor fest.«
»Alles klar«, sagte Chávez. »Die Turmwachen auch?«
»Nur, wenn sie das Feuer eröffnen«, sagte Monarch. »Abbott? Schon mal einen sowjetischen T-37 gefahren?«
»Das müsste ich hinkriegen«, sagte Fowler.
»Viel Spaß damit.«
Monarch verlagerte das Gewicht seines Rucksacks und nahm ihn schließlich ab. Da hörte er das Aufjaulen von Motorrädern und das Brummen eines Dieselmotors. Scheinwerfer bogen in die Straße hinter ihm. Er drückte sich gegen die Wand des Treppenaufgangs.
Er spähte durch einen Mauerspalt und sah zwei Soldaten auf Motorrädern eine schwarze, gepanzerte Limousine im SUV-Stil eskortieren, auf deren Motorhaube kleine Flaggen steckten.
»Großes Tier am Tor«, sagte Chávez.
»Ist soeben an mir vorbeigefahren«, sagte Monarch. Er kniete auf der obersten Stufe und hatte sein Fernglas auf den Wagen gerichtet. Das Fenster auf der Beifahrerseite glitt nach unten. Monarch erhaschte einen kurzen Blick auf Oberst Gorka und hörte, wie er dem Wachposten etwas zurief.
Der Soldat nahm Haltung an. Der andere machte sich am Außentor zu schaffen. Die Wachposten jenseits des Tors riefen, man solle die Eichentüren öffnen. Monarch erkannte seine Chance, packte den Rucksack und stürzte aus dem Treppenhaus, als einem dumpfen Schlag im Nordwesten der Burg eine brüllende Explosion folgte und alle Lichter im Gebäude erloschen.
Er zog eine .45er aus dem Halfter und hielt in einem weiten Bogen auf die Rücklichter der Limousine zu. Während der Wachposten am Eingangstor nach einer Taschenlampe suchte, wurden oben auf den Zinnen bereits die ersten Alarmrufe und Hundegebell laut.
Harrumph! Monarch hörte einen Sekundenbruchteil früher, wie das Geschoss Tatupus Raketenwerfer verließ, bevor eine Explosion die Nordfassade der Burg erschütterte. Ein rubinroter Feuerball flammte vor dem Nachthimmel auf. Im Norden gab ein schweres Maschinengewehr Feuer. Eine dritte Explosion im Nordwesten erstickte das Geräusch der Limousine, deren Fahrer den Motor aufheulen ließ und den Gang einlegte. Der Wagen jagte voran, nagelte einen Wachsoldaten gegen das Tor und preschte hindurch.
Monarch flitzte dem Fahrzeug hinterher. Die Limousine geriet ins Schleudern und knallte gegen das gewaltige Eichentor der alten Festungsanlage, als Chávez, auf dem Baum vor der Kirche, anfing loszuballern. Monarch hörte ihre schallgedämpften Schüsse zwar nicht, doch er sah, wie der Wachposten rechts von ihm sich zusammenkrümmte, der Limousine den Rücken kehrte, die Hundeleine fahren ließ und sein Bein umklammerte. Der Fahrer legte den Rückwärtsgang ein. Monarch lief geduckt auf den Wagen zu und warf sich flach auf den Boden. Das Fahrzeug rollte über ihn.
»Aufmachen!«, hörte er Oberst Gorka schreien. »Der Präsident!«
Der Hund spähte knurrend und zähnefletschend unter das Fahrzeug.
Der Fahrer legte wieder den Gang ein. Monarch nahm die Pistole in den Mund und konnte sich gerade noch an den Fahrzeugrahmen klammern, bevor es mit quietschenden Reifen durch das offene Tor in den Burghof heizte.
Es war nass und schlammig in der Dunkelheit jenseits des Tors. Das Heck des Wagens schlitterte heftig, so dass Monarch loslassen musste. Er purzelte, rollte, erhob sich auf alle viere, spähte um sich und entdeckte einen Bagger. Als er dahinter in Deckung ging, flog sein Blick von den Wachposten, die das Tor schlossen, zu den Soldaten, die mit Taschenlampen auf den Zinnen hin und her liefen, und schließlich zu den Bremslichtern der Limousine, die vor dem einzigen Bau innerhalb der Festungsmauern schlitternd zum Stehen kam: ein niedriges, bunkerartiges Gebäude.
»Ich bin drin«, sagte Monarch in sein Mikro.
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Im sicheren Schutz des Hauses bei Chisinau saß Jack Slattery vor dem Bildschirm, auf dem Monarchs Video Feed zu sehen war, und nickte.
»Wir sehen Sie«, sagte er. »Gut gemacht. Fowler, jetzt sind Sie an der Reihe.«
Fowlers Bildschirm zeigte eine Infrarotaufnahme seiner Perspektive. Er kam aus nördlicher Richtung gerannt und feuerte auf den russischen Soldaten, der den Panzer bewachte. Auf Tatupus Bildschirm eröffneten die Maschinengewehre auf der Nordseite der Festung knatternd das Feuer, versuchten erfolglos, Fowler zu erwischen, dem es gelang, in den Panzer abzutauchen. Kurz darauf hörte man das Dröhnen eines schweren Dieselmotors.

Monarch, der innerhalb der Festung im Schmutz lag, hörte es auch.
»Ist das mein Panzer, Abbott?«, fragte Monarch.
»Genau«, sagte Fowler.
»Fahr ihn nach Westen, dann komm auf die Südseite und hol dir die übrigen Panzer.«
»Ich geb dir Bescheid, wenn ich nah genug bin«, sagte Fowler.
»Hier sind Soldaten, die versuchen, die Panzer auf meiner Seite zu erreichen«, sagte Chávez.
»Lass es nicht zu«, befahl Monarch. »Und Tats, wie wär’s mit ein wenig Ablenkung? Ich könnte sie gebrauchen.«
»Herrgott, bist du anstrengend«, stöhnte Tatupu.
Die Scharfschützen auf den nördlichen Türmen verlangsamten ihren Schießrhythmus und stellten das Feuer schließlich ein. In der Stille, die folgte, wurde aus dem Innern der Burg Geschrei laut. Monarch warf einen Blick auf die Limousine und sah General Koporski und Oberst Gorka aussteigen und eiligen Schrittes auf die Vorderfassade des Bunkers zuhalten.
Monarch schaute zum Tor zurück und entdeckte zwei Wachposten, die sich zu beiden Seiten des Eichentors gegen die Mauer drückten. Monarch ließ seinen Rucksack fallen. Er rappelte sich auf und rannte auf den Wachposten zu, der ihm am nächsten stand, als – harrumph! – Tatupu die zweite und letzte Rakete abschoss.
Monarch sah das Leuchtfeuer den nordwestlichen Turm streifen, bevor die Explosion Schockwellen durch die innere Festungsanlage sandte. Der Wachposten warf sich Monarch flach vor die Füße. Monarch packte ihn am Kragen und zog ihm mit dem Pistolenknauf eins über die Schläfe. Der Soldat sackte zusammen. Monarch schleppte ihn hinter den Bagger.
Im nordöstlichen Turm brannte es. Flammen und Qualm schlugen daraus hervor. Der Schütze im nordwestlichen Turm hatte erneut das Feuer eröffnet und zielte in die Bäume, von wo aus Tatupu seinen Angriff startete.
Dann eröffneten die Maschinengewehre auf dem südöstlichen Turm das Feuer.
»Sie haben mich gesichtet«, sagte Chávez. »Ich ändere die Position.«
Monarch entdeckte General Koporski, der durch die Stahltür des Bunkers eilte. Oberst Gorka befahl den Soldaten, die sich um ihn versammelt hatten, die Generatoren anzuwerfen. Zwei Soldaten folgten Koporski, während Gorka Anweisung gab, die Panzer und mehrere der Maschinengewehre auf der Südseite der Festung nach Norden zu schaffen. Die Soldaten gaben zu bedenken, dass Heckenschützen auf jeden feuerten, der sich den Panzern zu nähern versuchte.
Monarch schälte den bewusstlosen Wachposten aus seinem langen Wollmantel und zog ihn selbst an. Er setzte auch die Mütze des Soldaten auf. Dann kramte er in seinem Rucksack und brachte eine kleine Bombe zutage, die aus Plastiksprengstoff und einem Zeitzünder bestand, und stopfte sie unter den Sitz des Baggers.
    
Auf moldawischer Seite verzog Slattery ungeduldig das Gesicht und fragte: »Wie gedenken Sie nach unten in den Stollen zu kommen?«
»Ich arbeite noch daran«, sagte Monarch, bevor er weitere Bomben herausholte, ihre Zeitschalter auf fünfundzwanzig Minuten einstellte und sie unter mehreren Baumaschinen deponierte.
»Gloria, zähl mit. Ich bin bei minus vierundzwanzig fünfundvierzig.«
»Alles klar«, sagte Barnett.
Slattery warf einen Blick auf Fowlers Bildschirm und sah, wie der Panzer sich der südlichen Festungsmauer näherte. »Hol sie raus, Fowler«, sagte er. »Jetzt gleich.«

Monarch hörte diese Befehle, als Generatoren ansprangen und die Natriumdampflampen über dem Innenhof zu glühen begannen. Monarch schulterte den Rucksack und trottete zu Oberst Gorka hinüber, der allein auf den Bunker zusteuerte und sich dabei ein tragbares Funkgerät ans Ohr hielt.
Hinter Monarch, jenseits des Tors, feuerte Fowler ein erstes Mal die Panzerkanone ab. Der Boden erzitterte von der Explosion. Ein Feuerball erhob sich hinter Monarch, der seine Silhouette aufleuchten ließ, während die Lampen heller wurden und das Burginnere in ein seltsam fahles Licht tauchten.
Gorka war in die Knie gegangen, als die Kanone abgefeuert worden war. Er blickte aus wilden Augen zu Monarch auf, bevor er ihn erkannte. »Sie!«, knurrte er auf Russisch.
Monarch zeigte ihm die Pistole. »Führen Sie mich hinein.«

Slattery beobachtete auf Yins Bildschirm, wie Monarch Oberst Gorka am Kragen auf die Beine zog, ihm die Waffe abnahm und ihn auf den Bunker zubugsierte. Der Oberst öffnete die Stahltür zu einer kugelsicheren Kabine, wie sie in Hochsicherheitsgefängnissen üblich waren. Innerhalb der Kabine nahmen zwei Soldaten Haltung an.
»Öffnet das Tor!«, brüllte Oberst Gorka auf Russisch, eine Sprache, die Slattery gut beherrschte.
»Abschlag!«, sagte Abbott Fowler.
Slattery warf einen Blick auf Fowlers Feed und sah, dass sein Nachtzielgerät auf einen zweiten Panzer gerichtet war. Ein Donnerhall. Eine Stichflamme.
Auf Monarchs Monitor war zu sehen, wie die Soldaten in der Kabine in Deckung gingen.
Oberst Gorka rief: »Ich muss den Präsidenten von hier fortschaffen! Jetzt macht endlich das gottverdammte Tor auf! Geht raus und kämpft!«
Ein Wachsoldat drückte einen Knopf innerhalb der Kabine. Das Stahltor vor dem Oberst schwang auf. Monarch folgte Gorka durchs Tor und zum Aufzug. Die Aufzugtür öffnete sich. Sie traten ein. Die Tür ging zu. Der Oberst sah Monarch verwundert an. »Warum attackiert ihr uns mit einer ganzen Armee?«
»Die Reichen zahlen nicht gern, wenn es sich verhindern lässt«, sagte Monarch.
»Sie werden das Ding niemals finden«, entgegnete der Oberst.
»Ich habe einen Geigerzähler bei mir«, sagte Monarch. »Ich finde es.«
Slattery wandte sich stirnrunzelnd an Barnett: »Geigerzähler? Der stand aber nicht auf der Liste.«
»Robin hat ihn in letzter Minute angefordert«, sagte Barnett beiläufig.
»Wofür?«, fragte auf dem Bildschirm Gorka, verblüfft.
»Um die Radioaktivität aufzuspüren«, sagte Monarch.
»Ist es denn radioaktiv?«, fragte Gorka und betrachtete jäh seine Hände.
»Hat Koporski nichts gesagt?«, fragte Monarch.
Slattery schaltete sich ein: »Sie haben keine Zeit, mit einem Geigerzähler herumzusuchen, Monarch. Setzen Sie ihn unter Druck.«
Auf dem Bildschirm betrachtete Gorka Monarch mit angeekeltem Gesichtsausdruck.
Monarch sagte: »Ich hatte die Hoffnung, Sie würden mir zeigen, wo der Beschleuniger aufbewahrt wird. Ich wollte Sie dafür am Leben lassen. Wäre doch schade, wenn Sie hier im Aufzug sterben würden! Ein aktiver, intelligenter Mann wie Sie. Ein paar gute Jahre hätten Sie bestimmt noch, trotz der Strahlung, der Sie ausgesetzt waren. Und jetzt sind Sie dem General ja auch nicht mehr verpflichtet.«
»Hübsche Kombi aus Verarsche und Drohung«, kommentierte Slattery.
»Darin ist er gut«, pflichtete Yin ihm bei.
Auf dem Bildschirm sah man, wie der Aufzug sein Ziel erreichte. Die Kamera schwenkte zur offenen Tür, vor der zwei Wachposten standen, die Waffen im Anschlag.
»Ich bin schneller«, murmelte Monarch.
»Mit wem redet er denn?«, fragte Slattery.
»Mit dem Oberst«, antwortete Gloria.
»Wo ist der Präsident?«, wollte Oberst Gorka wissen, als er an den Soldaten vorbeistürmte.
»Ich weiß es nicht«, sagte der eine.
»Aber Sie wissen es«, murmelte Monarch, der dem Oberst dicht auf den Fersen war.

Im Bunker tief unter der ehemaligen Burg führte Oberst Gorka Monarch durch eine Reihe von Schwingtüren in ein Treppenhaus, von dem aus man einen langen, niedrigen Raum überblickte, der mit Maschinen angefüllt war. Reihen von AK-47-Gewehren standen auf Gestellen neben hölzernen Kisten.
»Koporskis Waffenfabrik«, sagte Slattery in Monarchs Ohr.
Monarch folgte dem Oberst die Treppe hinunter und zwischen Dreh- und Werkbänken hindurch, auf denen Gewehre in diversen Fertigungsstadien lagen. Er machte im Geiste Inventur, um festzustellen, welche davon einsatzbereit wären, falls er im Untergeschoss auf Widerstand stoßen sollte.
Von der Produktionshalle aus führte Gorka ihn über ein weiteres Treppenhaus durch ein Labyrinth aus Gängen vor eine Stahltür. Er klopfte und rief: »Ich bin’s, Herr General.«
Monarch hörte gedämpfte Stimmen im Inneren, ehe die Tür sich einen Spalt breit öffnete. Er schubste Gorka hindurch und rammte dem Wachsoldaten an der Tür seine Pistole entgegen.
Der Soldat starrte schielend in die Mündung und wich zurück. Sie betraten einen fensterlosen Raum. Ein Regal und die Wand dahinter waren beiseitegeschoben. Hinter der falschen Wand tauchte General Koporski hervor. Der Diktator hielt einen Metallbehälter in der Hand.
Koporski sah zunächst nur Gorka. »Wie viele sind es?«, fragte er. »Sollen wir es fortschaffen, dieses–?« Da erst fiel sein Blick auf Monarch, und er erkannte ihn sofort.
»Ich habe Sie gewarnt! Wir hätten ihn nicht gehen lassen dürfen«, sagte Oberst Gorka.
»Stellen Sie den Behälter auf den Tisch, General!«, befahl Monarch und schlug die Stahltür hinter sich zu. »Dann setzen Sie sich an die Wand, mit dem Rücken zu mir, die Hände über dem Kopf. Sie auch, Oberst. Und Sie, Soldat.«
Koporski zog die Schultern hoch wie ein Pitbull, der zum Angriff ansetzt, stellte dann aber den Behälter auf den Tisch und trat vor die Wand. »Haben Sie vor, uns hinzurichten, genau wie Duboff?«
»Betrachten Sie es als bewaffneten Überfall«, sagte Monarch und griff sich den Behälter. »Ich habe nicht vor, Sie zu töten. Wenn ich bekomme, was ich will, bleiben Sie am Leben. Jetzt die Kombination, Herr General.«
Monarch spannte mit einem steifen Klick den Hahn seiner Pistole und zielte auf Koporskis Schläfe. »Entweder ich komme jetzt gleich rein oder später.«
Der General reckte den Hals nach Monarch. Offensichtlich bemerkte er den tödlichen Ernst in Monarchs Augen, weil er sagte: »Null, sechs, sechs, sieben, neun.«
»Gut«, sagte Monarch. »Jetzt setzen sich alle und legen die Hände auf den Rücken.«
Monarch trat hinter die Männer und fesselte ihre Handgelenke mit Kabelbindern aus Plastik, ehe er sich wieder dem Behälter widmete.

Slattery musterte den Behälter auf dem Bildschirm und empfand dabei wachsende Erregung. »Ist es das?«
Monarch antwortete nicht. Er kramte in seinem Rucksack, öffnete die Einkaufstasche, die Gloria ihm gegeben hatte, und holte ein Gerät hervor, das aussah wie ein zigarrenförmiges Mikrophon, an dem ein schweres, aufgerolltes Stromkabel hing.
»Was ist das?«, wollte Slattery wissen.
»Ein Geigerzähler«, murmelte Monarch.
»Vergessen Sie doch den Geigerzähler!«, brüllte Slattery. »Öffnen Sie endlich das verfluchte Ding!«
Der Agentenchef sah fasziniert zu, wie Monarchs Daumen die Riegel zurückschoben, wie die Schließen aufschnappten. Der Deckel gab nach, hob sich, Slatterys Blick erhaschte glänzenden Stahl, bevor der Bildschirm schwarz wurde.
»Was zum Teufel ist da los?«, brüllte Slattery.
»Ich weiß es nicht«, sagte Yin und tippte wütend auf die Tastatur ein.
»Was ist?«, fragte Monarch.
»Ihre Kamera«, sagte Slattery. »Sie überträgt kein Bild.«
»Mal sehen«, sagte Monarch. »Ich versuch, die Verbindung wieder herzustellen …«

Tief im Innern von Koporskis Waffenfabrik starrte Monarch auf den Inhalt des mit Schaumstoff ausgekleideten Behälters. Mein Gott, dachte er. Green Fields existiert.
Nassara hat das Mistding tatsächlich gebaut.
Kein Wunder, dass ich es für Slattery stehlen sollte. Zu dumm, dass er es nicht kriegt.
Dieser Gedanke ermunterte Monarch, und er schnappte sich den Inhalt des Koffers und stopfte ihn in die Seitentasche seines Rucksacks. Er griff in den Einkaufsbeutel und holte die Kopie eines Kanisters heraus, wie er normalerweise benutzt wurde, um Polonium-210 zu transportieren. Bevor er die Kamera wieder einschaltete, legte er den Kanister auf den Schaumstoff.

Monarchs Feed auf Yins Computer blitzte wieder auf und zeigte den offenen Koffer, und darin den Kanister aus rostfreiem Stahl.
»Sehen Sie mich jetzt?«, fragte Monarch.
»Ja«, sagte Slattery und atmete auf beim Anblick des Kanisters.
»Ist es das, wonach wir suchen?«, fragte Monarch.
»Machen Sie es auf«, sagte Slattery.
»Keine Chance«, sagte Monarch. »Ich will keine Strahlung abbekommen. Vermutlich Polonium-210.«
Slattery runzelte die Stirn, sagte aber: »Dann packen Sie es ein und bringen es her.«
»Gut, ich komme«, sagte Monarch. »Gloria, wie lange?«
»Zwölf Minuten dreißig Sekunden, Robin«, antwortete Barnett.
Monarch griff sich den Kanister. »Für wen arbeiten Sie?«, fragte Koporski.
»Für ein Konsortium«, sagte Monarch.
»Wie viel bezahlen die Ihnen?«, wollte der Diktator wissen.
Monarch antwortete: »Das höchste Gebot betrug sechs Millionen bei Lieferung. Das aktuellste Gebot ist um einiges niedriger, aber gewisse Extras machen es unwiderstehlich.«
»Ich zahl Ihnen fünf Millionen, auf der Stelle, wenn Sie das Ding hier lassen«, sagte Koporski.
Slattery in Chisinau richtete sich auf. Im selben Moment begann das Bild zu flackern und wurde erneut schwarz.
Slattery nahm es ungläubig zur Kenntnis und rief dann: »Monarch? Du Mistkerl! Monarch!«
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Hundert Kilometer entfernt, tief in Koporskis Bunker, grinste Monarch in sich hinein, weil er an die Wut dachte, die jetzt vermutlich in Slatterys Adern kochte. Bestimmt würde der ihn am liebsten vor Gericht stellen und einsperren lassen. »Zahlen Sie gleich?«, fragte Monarch den General.
Koporski wies auf Gorka. »Das soll er übernehmen. Geben Sie ihm Ihre Bankverbindung. Sie können meinen Computer benutzen, in der Tasche dort.«
»Ist das Ihr Ernst?«
»Mein tödlicher Ernst«, sagte der Diktator und versuchte aufzustehen.
»Nicht so hastig, General«, sagte Monarch und drückte ihn wieder nach unten. »Nur der Oberst.«
Gorka verzog das Gesicht, aber mit Monarchs Hilfe rappelte er sich auf. Monarch fischte den Laptop aus der Tasche des Generals und stellte ihn auf einen Tisch in der Ecke. Er tippte mit dem Lauf seiner Pistole an Gorkas Wange. »Keine krummen Sachen.«
Der Oberst wurde steif, nickte aber. Monarch zerschnitt die Plastikfesseln. Gorka schaute zu Koporski hinüber. »Von welchem Konto?«
»Von dem der Fabrik«, antwortete der General.
»Also in Euro«, sagte Gorka. »Die Kontonummer?«
Monarch nannte ihm wie aus der Pistole geschossen die Kontonummer seiner Bank in Dublin. Gorka machte sich an die Arbeit, und nach wenigen Minuten hatte er sieben Millionen Dollar in Euro auf Monarchs Konto überwiesen.
»Es ist eine Freude, mit Ihnen Geschäfte zu machen«, sagte Monarch, legte Gorka die Fesseln wieder an und stieß ihn zu Boden.
»Warten Sie! Sie nehmen ihn mit?«, wollte Koporski wissen. »Haben Sie keine Ehre im Leib?«
»Wissen Sie das nicht? Unter Dieben gibt es keine Ehre«, sagte Monarch, bevor er dem Diktator mit dem Pistolenknauf eins überzog. Dieser sackte zusammen.
Monarch verpasste Gorka einen ähnlichen Schlag, stopfte Kanister und Geigerzähler in seinen Rucksack und eilte zur Tür. Dabei schaltete er Headset und Kamera wieder ein.
»Sieht mich jemand?«, rief er. »Ich bin’s, Monarch, seht ihr mich?«

Im moldawischen Bauernhaus ließ Slattery seinen Ärger gerade an Barnett und Yin aus. »Das soll er mir büßen, der Verräter!«, brüllte er. »Ich lasse ihn verhaften! Euch alle!«
»Robin arbeitet nicht mehr für die Regierung«, rief Gloria ihm ins Gedächtnis.
»Ich will euch was verraten. Wie’s aussieht, ist Robin Monarch ein gesuchter–«
»–Ich bin’s, Monarch, hört ihr mich?«
Slattery fuhr herum und sah in schlecht aufgelösten Bildern, wie Monarch durch die Waffenfabrik rannte. Den Behälter hatte er bei sich. Slattery sah ihn kurz zwischen Monarchs Armen aufblitzen und wieder verschwinden.
Yin setzte ihr Headset auf. »Laut und deutlich, Robin.«
»Ich komm jetzt raus«, keuchte Monarch. »Abbott, kannst du das Haupttor für mich aufkriegen?«
»Klar«, sagte Fowler. »Sag mir, wenn’s so weit ist.«
»Gloria, wie lange hab ich noch?«, fragte Monarch, während er von der Fabriketage aus die Treppe hinaufhetzte.
»Drei Minuten zehn Sekunden«, sagte Gloria.
Monarch warf sich durch die Schwingtüren. Die Wachleute vor dem Aufzug sprangen auf. Monarch blaffte sie auf Russisch an: »Der Oberst braucht euch unten in der Fabrik. Ihr sollt ihm helfen, den Präsidenten zu bewachen.«
Nach anfänglichem Zögern setzten sich die Soldaten in Bewegung. Monarch stieg in den Aufzug, und die Tür schloss sich.
»Sie haben sich also nicht von Koporski kaufen lassen?«, fragte Slattery schließlich.
»Ich bin doch nicht blöd!« Monarch schnaubte verächtlich und zielte mit der Pistole auf die Türen.
Sie öffneten sich. Monarch trat hinaus und fragte: »Wie viel Zeit, Gloria?«
»Eine Minute«, sagte sie.
Monarch ging durch das offene Stahltor und spähte durchs Fenster. Der Generator sorgte noch immer für gedämpftes elektrisches Licht. Obwohl nicht mehr geschossen wurde, bemerkte Slattery Soldaten, die sich zwischen die Zinnen duckten.
»Dreißig Sekunden«, sagte Gloria.
Slattery sah, wie Monarch die Magazine aus beiden Pistolen fallen ließ und Reservemagazine einschob. Als er fertig war, sagte Gloria: »Zwanzig, neunzehn …«

Auch Monarch in der Festung hörte Glorias Stimme. »Fünfzehn, vierzehn …«
Bei zehn trat Monarch durch die Bunkertür und bewegte sich seitwärts auf die Ostmauer der Festung zu. Aus dem Augenwinkel entdeckte er im Südostturm mindestens einen Soldaten, der sein Maschinengewehr auf ihn richtete.
»Fünf, vier, drei …«
Monarch warf sich zu Boden. Tatupus erste Zeitbombe explodierte nördlich der Festung. Monarchs Sprengsatz zerstörte den Führerstand des Baggers. Verbranntes Kordit verpestete die Luft. Eine weitere Bombe explodierte nördlich der Mauer, dann noch eine, bevor die letzten vier von Monarchs Sprengsätzen in schneller Abfolge hochgingen und Balken und Trümmer in die Luft bliesen, weit über den Bunker hinaus. In der betäubenden Stille, die den Explosionen folgte, rannte Monarch auf die Mauer zu, die sich links vom hölzernen Tor befand.
»Hol mich hier heraus, Abbott«, befahl er.
»Großer Abgang kommt sofort«, antwortete Fowler.
Monarch warf sich wieder zu Boden und schützte mit beiden Händen seinen Kopf. Die Panzerkanone gab Feuer. Die Granate traf das Tor genau zwischen den Flügeln. Das Eichenholz zerbarst. Monarch rappelte sich taumelnd auf und stürmte durch das rauchende, klaffende Loch. Er hörte Maschinengewehrfeuer und spürte, wie dicht an seinen Fersen Projektile einschlugen. Trotz Uniform und Mütze hatte einer der Männer auf den Türmen gegen ihn Verdacht geschöpft. Vermutlich hatte entweder Gorka oder Koporski Alarm gegeben. Jedenfalls musste Monarch in schneller Folge mehrere Haken schlagen, ehe er durch das Loch sprang und schrie: »Chávez, nimm dir den Schützen vor.«
Er landete und rollte auf den zerschossenen Natodraht zu. Aus dem Augenwinkel erhaschte sein Blick ein Maschinengewehr, das auf dem südöstlichen Turm auf ihn schwenkte, und hörte gleich darauf einen dumpfen Schlag. Der Schütze im Turm bäumte sich auf und stürzte kopfüber in die Tiefe. Monarch rappelte sich hoch und rannte auf den sowjetischen Panzer zu, der ihm entgegenrollte.
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Noch zwei Tage …
Kurz vor Sonnenaufgang landete der Helikopter hinter dem Gehöft bei Chisinau.
»Tanken Sie auf und kommen Sie in einer Stunde wieder«, wies Monarch den Piloten an.
Chávez, Tatupu und Fowler stiegen bereits ins Freie, allesamt knochenmüde. Monarch erging es nicht anders, doch er riss sich zusammen, als er Slattery, Yin und Gloria im Dunst stehen sah. Er ging geradewegs auf Slattery zu und spürte die Wut, die in ihm aufwallte. Doch anstatt sich von ihr überwältigen zu lassen, nutzte er sie, um die eigenen Skrupel zu besiegen.
»Wo ist der Zünder?«, wollte Slattery wissen.
»Zuerst das Geld«, sagte Monarch.
»Ich lass es anweisen.«
»Jetzt sofort«, sagte Monarch. »Der Pilot holt uns in einer Stunde hier ab.«
»Die Geisel?«, fragte Slattery.
»Ich ruf Sie an, wenn alles vorbei ist«, sagte Monarch.
»Und wir?«
»Ich brauch das ganze Team. Teil der Abmachung.«
Slattery zögerte, doch dann nickte er. »Also gut«, willigte er ein.
Sie gingen hinein. Monarch langte in den Rucksack und holte den Stahlkanister heraus. »Haben Sie ihn genau geprüft?«, fragte Slattery.
Monarch schüttelte den Kopf. »Ich denk nicht dran, an einer radioaktiven Substanz herumzufummeln. Aber wenn Sie das wollen, Jack, nur zu. Allerdings sollten Sie warten, bis wir weg sind.«
Slattery sah den Kanister misstrauisch an. »Na schön.«, sagte er dann, ein wenig verunsichert.
»Das Geld«, sagte Monarch, während sein Team die Ausrüstung zusammenpackte.
Der Chef der Abteilung für verdeckte Operationen ging an Yins Computer und verbrachte mehrere Minuten damit, Zugangsdaten einzugeben, ehe er sagte: »Auf welches Konto soll ich das Geld überweisen?«
Monarch nannte ihm Kontonummer und Bankleitzahl der Bank in Irland. Mehrere Minuten später nickte Slattery. »Erledigt.«
Monarch betrachtete seinen ehemaligen Boss eine Zeitlang, ehe er feststellte: »Ich würde gern behaupten, die Zusammenarbeit mit Ihnen sei mir eine Freude gewesen, Jack, doch ich kann es nicht.«
»Geht mir genauso«, erwiderte Slattery kühl. »Aber nichts für ungut!«
Monarch nickte zu dieser Lüge und wandte sich den anderen zu. Er trat neben Gloria, die sich in ihre Daunenjacke kuschelte, und murmelte: »Hast du noch die beiden leeren Kanister? Und mehr von dem Zeug im Keller?«
»Na klar«, sagte Gloria.
»Gut«, sagte Monarch. »Wir werden es brauchen.«

Eine Stunde später hob Monarchs Team ab. Slattery sah dem Hubschrauber hinterher. Der Pilot würde ihn später holen, was ihm recht war. Auf dem Weg zum Haus fühlte er sich froh, die unendlich vielen Möglichkeiten vor Augen, die Monarch ihm soeben eröffnet hatte, und war sicher, dass ihm große, herrliche Zeiten bevorstanden.
Slattery wurde schwindelig bei dem Gedanken, und es überlief ihn ein behaglicher Schauer. Er rückte sich einen Stuhl neben den Gasheizofen, bevor er sein Satellitentelefon herauszog und, zufrieden wie noch nie, eine selten benutzte Nummer eintippte.
Es klingelte dreimal, und eine Frau meldete sich: »Ja?« Propagandamusik im Hintergrund wurde von Klatschen und Pfeifen begleitet.
»Virginia?«, sagte Slattery. »Hier ist Jack Slattery.«
Nach kurzer Pause fragte die Frau des Kongressabgeordneten: »Kannst du kurz warten, Jack? Frank arbeitet in seinem Büro.«
»Natürlich«, sagte Slattery.
Während er die jubelnde Menge und die Musik hörte und den Kanister betrachtete, der auf dem Tisch stand, wurde Slattery plötzlich bang zumute angesichts dessen, was er erreicht hatte.
»Jack?«, meldete sich kurz darauf Frank Baron.
»Du kannst unserem gemeinsamen Freund erzählen, dass das Objekt der Begierde in unserer Hand ist«, antwortete Slattery.
»Ist das wahr? Du hast das Ding?«
»Hier vor mir auf dem Tisch. Allerdings strahlt es ein wenig.«
»Wirklich? So funktioniert es?«
»Ich bin kein Experte«, antwortete Slattery. »Aber ich brauche jemanden, der damit umgehen kann.«
»Das lass meine Sorge sein«, sagte Baron. »Ich bin übers Wochenende in C.Y.s Strandhaus eingeladen. Wie schnell kannst du nach Grand Bahama kommen?«
Slattery sah auf die Uhr. »Bis Morgen, spätnachmittags, nach eurer Zeit.«
»Dann haben wir Experten an der Hand, die dir das Ding abnehmen.«
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Einige Stunden später …
Köroglu Berge, nördliche Türkei
»In spätestens einem Tag dürfte Slatterys Laune im Keller sein«, sagte Monarch.
Er saß auf dem Beifahrersitz eines Landrovers. Fowler saß am Steuer. Es regnete, und sie fuhren von einem Abladepunkt in westlicher Richtung auf einer kurvenreichen, zweispurigen Straße durch die Berge, mehrere hundert Kilometer östlich von Istanbul.
»Der verlogene Arsch, hol ihn der Teufel!«, sagte Tatupu. »Lass mal sehen.«
Monarchs Teammitglieder sahen vom Rücksitz aus erwartungsvoll zu, wie er in den Seitentaschen seines Rucksacks kramte und die Gegenstände herausfischte, die er in Koporskis Festung aus dem Koffer genommen hatte. Der erste sah aus wie eine halbautomatische Pistole. Anstelle des Griffs hatte das Ding einen offenen Metallrahmen. Der zweite Bestandteil war ein Laseraufsatz dafür, der dritte ein Gehäuse, das über einen Schalter und einen kreisrund gebogenen Tubus mit Abzweigung verfügte, an ein großes Q erinnernd, dessen Strich steil nach oben wies.
Monarch fügte das Gehäuse in den Rahmen des Pistolengriffs. »Dieses Gerät hier war vermutlich in dem Koffer, den Nassara bei sich trug. Seinetwegen hat Nassaras Neffe den eigenen Onkel getötet, dann ist es Koporski in die Hände gefallen.«
Fowler warf Monarch einen Blick zu. »Warum heißt es Green Fields?«
»Ein Deckname? Ich weiß es nicht«, erwiderte Monarch. »Aber es ist definitiv eine Miniaturversion von den Dingern, die in Nassaras Labor am Boden festgeschraubt waren.«
»Alles Teilchenbeschleuniger?«, fragte Chávez.
»Ich glaube schon«, antwortete Monarch. »Nassara nutzte seine wissenschaftlichen Kenntnisse, die er als jüngerer Mann bei CERN, der Europäischen Organisation für Kernforschung, gesammelt hatte, für die Entwicklung neuartiger Waffen.«
»Für wen?«, fragte Yin.
»Vermutlich für den Meistbietenden«, sagte Monarch. »Falls die Technik funktioniert, ist sie bahnbrechend. Eine Armee, mit Green-Fields-Waffen ausgerüstet, wäre regelrecht unschlagbar.«
»Falls das Ding funktioniert«, sagte Gloria. »Sonst wäre doch alles für die Katz, oder nicht?«
Monarch wandte sich an Fowler. »Such uns eine Nebenstraße, wo uns niemand behelligt.«
Zehn Minuten später fuhr Fowler den Landrover auf einen Waldweg. Monarch stieg aus, in der Linken die Green-Fields-Waffe. Die anderen stiegen ebenfalls aus, beobachteten ihn gespannt. Chávez klappte ihr Handy auf, um die Szene zu filmen.
»Glaubst du, das Ding ist sicher?«, fragte Yin nervös.
»Wenn nicht, wird es mich an Ort und Stelle evaporieren«, sagte Monarch.
Er betätigte den Schalter, spürte, wie die Waffe vibrierend zum Leben erwachte, richtete den Laser auf einen Baumstumpf in etwa fünfundvierig Metern Entfernung, und drückte ab. Die Waffe bockte und gab ein surrendes Geräusch von sich, ehe ein Blitz aus der Mündung schoss. Der Stumpf explodierte, und nichts blieb davon übrig als ein Häufchen rauchende Asche. Monarch blieb der Mund offen stehen.
»Meine Fresse!«, flüsterte Chávez und senkte die Handykamera. »War das eben echt?«
»Allerdings«, sagte Tatupu. »Impulswaffe. Kein Projektil. Kein Schießpulver.«
»Nur Energieblitze«, sagte Monarch.
»Shock and Awe in Reinstform«, bemerkte Fowler.
Yin starrte noch immer auf den schwelenden Haufen. »Und du glaubst, so etwas ließe sich in allen möglichen Größen nachbauen?«
Monarch nickte. »Denkt nur an schwere Geschütze mit dieser Technik.«
»Solange sie auf unserer Seite sind«, sagte Gloria.
»Utopisch, das weißt du doch«, sagte Monarch.
Tatupu nickte versonnen. »Die Koporskis dieser Welt würden sie früher oder später in die Hände kriegen und in Massen produzieren.«
Alle wandten sich Monarch zu.
»Was willst du damit?«, fragte Gloria.
Monarch zerlegte die Waffe. »Ich lass es euch wissen. Hast du alles gefilmt, Chanel?«
Sie schaute auf ihr Handy und nickte. »Alles klar. Herrgott, Robin, wenn du mit Slattery recht hast, dann setzen er und seine Komplizen garantiert alles daran, dir das Ding wieder abzujagen.«
»Davon müssen wir ausgehen«, pflichtete Monarch ihr bei und ging zurück zum Landrover.
Sie stiegen in den Wagen. Fowler setzte sich ans Steuer und sagte: »Und wohin jetzt?«
»Wo alles angefangen hat«, sagte Monarch. »Istanbul.«
»Eine Sekunde«, sagte Yin auf dem Rücksitz. »Slattery hat dir fünf Millionen gezahlt. Wie viel bekommen wir davon ab, Robin?«
»Zehn Prozent. Dazu zehn Prozent von den sieben Millionen, die ich Koporski abgeknöpft habe.«
»Das macht für jeden eins Komma irgendwas Millionen«, sagte Fowler.
»Ein Kompromiss«, sagte Monarch, »obwohl vermutlich noch viel mehr zusammenkommt, sobald wir uns mit Belos und Omak unterhalten haben.«
»Und den Rest kriegst du?«, fragte Tatupu. »Fünfzig Prozent?«
»Nein, ich nehme zehn Prozent, der Rest geht an eine Freundin von mir, Schwester Rachel. Sie hilft Straßenkindern in Buenos Aires. Den Ärmsten der Armen.«
Sie alle sahen ihn forschend an. Gloria begriff als Erste. »Wie Robin Hood oder so?«
Monarch warf den Kopf zurück. »So ähnlich, ja.«
Chávez grinste. »Hat dir schon jemand gesagt, dass du der geborene Verbrecher bist?«
»Fast jeder, Chanel«, sagte Monarch. »Allen voran meine Mutter und mein Vater, als Gute-Nacht-Gebet sozusagen.«
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 In der darauf folgenden Nacht …
Zusammenfluss von Bosporus und Marmarameer
Monarch sah vor sich in der Dunkelheit ein Licht aufblitzen, zweimal. Er nickte Fowler zu, der im Ruderhaus stand und das kleine Fischerboot steuerte, das sie an einem Landungsplatz weiter unten an der Küste geklaut hatten. Die See war rau, diesig und nebelig. Auch Yin stand im Ruderhaus und zog ein Gesicht, als müsse sie sich gleich übergeben. Fowler brachte den Motor auf Touren. Das Boot kämpfte zitternd gegen die Wellen an, die aus entgegengesetzten Richtungen aufeinanderbrachen, die einen vom Wind aus der Meerenge nach Süden, die anderen von der Strömung aus dem Marmarameer nach Norden getrieben.
»Licht an!«, sagte Monarch.
Fowler legte einen Schalter um. Ein kräftiger Scheinwerfer warf einen Lichttunnel über die aufgewühlte, neblige See. Eine Sekunde lang erwog Monarch, den Plan fallen zu lassen und für den komplizierten kleinen Austausch, den er im Sinn hatte, ein konventionelleres Setting zu wählen.
Doch dann fiel der Scheinwerfer auf die Seitenwand einer riesigen Baggerschute, die an der Mündung der Meerenge behäbig im Chaos schlingerte und sich gegen ihre Ketten und Anker stemmte. Tatupu erschien im sanften Licht der roten Positionslampen an den Ecken der Schute. Chávez tauchte neben ihm auf. Beide trugen Neoprenanzüge und waren bewaffnet.
Monarch trat auf das Vorderdeck und griff nach dem Seil, das Tatupu ihm zugeworfen hatte. Fowler legte den Rückwärtsgang ein und riss das Steuer herum, drehte das Boot in der Dünung bei. Es prallte gegen die Puffer an der Seitenwand der Schute, bis Chávez und Tatupu es an den Tauen dicht herangezogen und festgezurrt hatten.
Fowler schaltete den Motor aus. Monarch stieg über die Leiter auf die schaukelnde Schute, wobei er die Kommandobrücke, den Kran mittschiffs und andere Maschinen und Gerätschaften in Augenschein nahm, die sich an Deck befanden, sauber gestapelt und verzurrt.
»Probleme?«, fragte Monarch Tatupu.
Der schüttelte den Kopf. »Vierköpfige Besatzung. Wir halten sie unter Deck fest. Kein Schuss ist gefallen.«
Monarch nahm sein Handy heraus und aktivierte die GPS-Software. »Ich gebe ihnen unsere Position durch.« Er wartete auf die Koordinaten, kopierte sie und gab sie an zwei Handynummern weiter. Einen Moment später hörte er zwei Pieptöne und wusste, dass beide Nachrichten angekommen und geöffnet worden waren.
»Wie viel Zeit haben wir?«, fragte Yin.
»Zehn Minuten. Vielleicht auch fünfzehn bei diesem Wetter«, sagte Monarch.
»Das reicht«, sagte Yin, bevor sie Chávez zum Ruderhaus folgte. Diese stieg über eine Leiter auf das Dach des Ruderhauses, während Yin die Kabine betrat und das Licht anknipste.
Tatupu sagte: »Ich bin über deiner rechten Schulter, im Nordwesten.«
»Hast du das gehört, Gloria?«, fragte Monarch in seine Freisprechanlage.
»Alles klar«, antwortete Barnett. »Wie ist das Wetter bei euch?«
»Streu kein Salz in die Wunde!«, erwiderte Monarch. Gloria befand sich in einer Luxussuite des Hotels Vier Jahreszeiten, zehn Kilometer die Bosporus-Küste hinauf.
Monarch schaute auf das Dach des Ruderhauses und sah, wie Chávez im Schatten eines Rettungsbootes Position bezog. Als er sich nach Tatupu umblickte, war der große Samoaner bereits im Durcheinander an Deck verschwunden.
Aus westlicher Richtung hörte man das Tuckern eines Bootes: Omak. Dann näherte sich von Osten her ein zweites Boot, mit höher tönendem Motorengeräusch: Belos.
»Das Licht, Yin«, sagte Monarch in sein Mikro.
Im Ruderhaus erlosch das Licht, ehe die zwei Boote aus dem Nebel tauchten. Der Tschetschene Vytor stand im Bug des einen Bootes, Artun im Bug des anderen. Beide Männer waren mit Maschinenpistolen bewaffnet und richteten sie aufeinander, während die Boote stotternd auf die Schute zutrieben. Monarch bemerkte einen Steuermann auf Omaks Boot, nicht aber den tschetschenischen Warlord persönlich. Er bemühte sich, Lacey im anderen Boot zu entdecken, sah aber nur Belos aus dem Ruderhaus nach achtern kommen.
Monarch fing die Bug- und Achterleinen beider Boote und vertäute sie an Pflöcken. Dann ging er über das schlingernde Deck zurück und stand wartend da, als zuerst Artun, dann Vytor an Bord stiegen. Belos kam als Nächster. Er trug einen dicken, schwarzen Wollpullover und eine Rollmütze.
»Wo ist die Ware?«, blaffte Belos. »Ich will sie mir ansehen, sonst geht gar nichts.«
»Wie Sie möchten«, sagte Monarch.
Omak kletterte an Deck und beanspruchte Belos’ ganze und Monarchs halbe Aufmerksamkeit. Der Tschetschene trug einen grauen Wollkaftan und einen Fes und hatte einen Aktenkoffer bei sich. Als er Belos sah, verzog sich sein Gesicht in nur mühsam beherrschtem Hass. Belos schaute genauso verächtlich drein, die Hände angespannt, die Schultern hochgezogen. Die Männer empfanden aufrichtige Abscheu füreinander.
Monarch sagte auf Russisch: »Nur zu eurer Information: Scharfschützen zielen auf eure Köpfe.«
Beide Parteien zuckten zusammen und sahen sich unbehaglich um.
Monarch sagte: »Und jetzt legen alle die Karten auf den Tisch.«
»Erst den Zünder«, verlangte Belos.
»Erst die Kohle.«
Omak hielt den Aktenkoffer in die Höhe. »Ich hab Passwörter und Zugangsdaten für ein Konto, auf dem das Geld geparkt ist.«
»Ausgezeichnet«, sagte Monarch. »Konstantin?«
Belos warf ihm einen finsteren Blick zu, dann drehte er sich um und schaute über die Reling auf das Fischerboot, in dem er gekommen war. »Hol sie an Deck«, rief er.
Ein Mann tauchte mit Lacey Wentworth auf, die noch immer dasselbe Kleid trug wie vor zwei Wochen, als Monarch sie zuletzt gesehen hatte. Sie war schmutzig und trug eine Kapuze über dem Kopf. Ihre Handgelenke waren gefesselt.
»Er soll sie heraufbringen«, sagte Monarch.
»Den Zünder!«, sagte Belos.
Monarch ging zu seinem Rucksack, holte einen der Metallkanister heraus und zeigte ihn den beiden Männern.
Belos beäugte ihn argwöhnisch. »Woher wissen wir, dass er echt ist?«
»Ich hab ihn aus Koporskis Waffenfabrik gestohlen«, sagte Monarch.
»Das beantwortet die Frage nicht«, sagte Omak.
Monarch holte den Geigerzähler heraus, schaltete ihn ein und ließ ihn über die Wand des Kanisters gleiten. Das Messgerät gab ein rhythmisches Ticken von sich.
»Das ist die radioaktive Signatur von Polonium-210«, sagte Monarch. »Der Beschleuniger, der nötig ist, um eine Kernwaffe mit einem Kernspalter russischen Bautyps zu zünden.«
Belos leckte sich über die Lippen. »Und der Kernspalter ist nicht dabei?«
»Die sind auf dem Schwarzmarkt spottbillig zu haben. Stimmt’s, Omak?«
Omak starrte jetzt mit unverhohlener Gier auf den Kanister. »Fünf Millionen«, sagte er. »Das ist mein Angebot.«
Monarch wandte sich Belos zu. »Jetzt Sie?«
»Das Mädchen.«
Monarch schüttelte den Kopf. »Das Mädchen plus fünf Millionen.«
Belos schaute hinüber zu Artun. »Leg sie um.«
»Das Mädchen plus fünf Millionen«, sagte Monarch ruhig.
»Sechs Millionen«, erhöhte Omak.
Belos sah drein, als wolle er jemanden verprügeln. »Das Mädchen plus fünf Millionen.«
»Abgemacht«, sagte Monarch.
»Abgemacht?«, brüllte Omak. »Nichts da!«
»O doch«, sagte Monarch.
»Leg ihn um, Vytor!«, brüllte Omak. »Ich will diesen Zünder!«
Der Tschetschene machte Anstalten, die Waffe auf Monarch zu richten. Doch bevor er zielen konnte, kam vom Dach des Ruderhauses ein schallgedämpfter Gewehrschuss, und die Maschinenpistole flog Vytor aus den Händen und schlitterte Artun vor die Füße.
»Der nächste Schuss trifft Sie zwischen die Augen, Omak«, sagte Monarch. »Beide auf die Knie, und Hände über den Kopf. Wird’s bald!«
Vytor schaute drein, als werde er gezwungen, Batteriesäure zu schlürfen, kniete sich aber auf das schlingernde Deck der Schute. Omak setzte sich neben ihn. »Ich kann nicht knien«, sagte er. »Die Hüften.«
»Jetzt du, Artun«, sagte Monarch. »Her mit der Waffe.«
Artun regte sich nicht, bis Belos nickte. Da versetzte sein Leibwächter der Maschinenpistole einen Tritt, dass sie über das Deck auf Monarch zuschlitterte.
»Jetzt den Zünder!«, sagte Belos.
»Zuerst holen Sie Lacey an Deck und überweisen das Geld. Dann gehört er Ihnen.«
Belos zögerte und rief dann über die Bordwand: »Bring sie rauf.«
Einige Momente später ging Belos in die Knie, langte über die Reling und zog Lacey am Handgelenk an Deck. »Sie tun mir weh!«, wimmerte sie, noch immer mit der Kapuze über dem Kopf.
Belos stieß sie Monarch vor die Füße. »Wo soll ich zahlen?«
Monarch sagte: »Im Ruderhaus. Einer meiner Leute wird Ihnen behilflich sein.«
»Robin?«, rief Lacey unter der Kapuze hervor. »Robin, bist du das?«
»Ich bin bei dir, Lacey«, sagte Monarch. »Gleich ist es überstanden. Nur noch ein paar Minuten. Bist du in Ordnung?«
Aber Lacey hatte zu weinen angefangen und konnte nicht antworten.
Belos stieg über sie hinweg und ging an Vytor vorbei. Als er Omak passierte, versetzte er dem Tschetschenen einen Stiefeltritt in die Rippen. Omak kippte stöhnend auf die Seite.
»Weil du in St. Moritz versucht hast, mich auszuschalten, du Drecksau«, zischte Belos und marschierte zum Ruderhaus, wo Yin das Licht eingeschaltet hatte.
Zehn Minuten später kam Belos wieder heraus. Hinter ihm gab Yin mit erhobenem Daumen ihr Okay.
»Der Zünder«, sagte Belos.
Monarch schob ihm hinterlistig den Kanister zu. Belos nahm ihn zögernd entgegen.
»Ist er radioaktiv?«, fragte er.
»Ein wenig schon«, sagte Monarch. »Sie lassen am besten die Finger davon, aber reisen können Sie ohne weiteres mit ihm.«
Belos gab ihn an Artun weiter, der sich aufgerappelt hatte, und wandte sich wieder an Monarch. »Ich habe sie nicht vergessen, die achtzehnte Regel«, sagte er.
»Ich auch nicht«, antwortete Monarch.
Artun warf ihm einen finsteren Blick zu, machte die Leinen los und sprang an Bord des Fischerbootes. Tatupu erschien, als Belos’ Boot im Nebel verschwunden war.
»Bring Lacey ins Boot«, sagte Monarch zu ihm.
»Belos den Zünder zu überlassen, war ein gewaltiger Fehler«, knurrte Omak, der sich wieder aufgerichtet hatte, als Monarch sich ihm näherte. »Der Mann ist geisteskrank.«
»Dasselbe behauptet er von Ihnen«, antwortete Monarch. »Aber was soll’s? Belos weiß es nicht, aber Koporski hatte zwei Kanister mit Polonium-210.«
Es dauerte einen Moment, bis der Tschetschene begriffen hatte. »Sie haben noch einen?«
Monarch ging zu seinem Rucksack und holte den letzten Kanister heraus. Er kam mit dem Geigerzähler zurück und ließ den Messfühler darüber gleiten. Wie zuvor gab der Detektor tickende Laute von sich. »Polonium-210«, sagte Monarch auf Russisch. »Wussten Sie, dass dieser Stoff nach dem Radon das zweite radioaktive Isotop war, das Madame Curie entdeckt hat?«
Omak glotzte ihn an, als spreche er Chinesisch, dann wanderte sein Blick zu dem Kanister. Wieder blitzte Gier auf in seinen Augen.
»Fünf Millionen, Omak, das ist immerhin eine Million unter Ihrem letzten Angebot. Ich respektiere Sie, deshalb bin ich offen zu Ihnen: Das Polonium in diesem Kanister ist zwei Wochen älter als das von Belos. Polonium-210 hat, wie Sie wissen, eine relativ kurze Halbwertzeit, an Ihrer Stelle würde ich das Zeug also möglichst bald verwenden.«
Omak hob fragend eine Augenbraue. »Wie bald?«
»Sechs Monate, höchstens.«
Der Tschetschene überlegte und sagte schließlich: »Vier Millionen.«
Monarch überlegte ebenfalls und fragte: »In Euro?«
Omak zögerte kurz und nickte dann: »In Euro.«
»Abgemacht«, sagte Monarch, bevor er Yin im Ruderhaus ein Zeichen gab. »Sie wird Ihnen mit der Überweisung helfen.«
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Am selben Tag …
Insel Grand Bahama
Bahamas
Die Cocktailstunde der exklusiven Fundraisingveranstaltung für Frank Baron im Ausland startete gegen vier Uhr Nachmittags auf der weitläufigen Terrasse von C.Y. Tildens Strandvilla.
Kellner bewegten sich durch die Menge und boten den Leuten Getränke und Thunfisch-Sashimi an. Großbildfernseher an jeder Wand zeigten die erste Version von Barons Werbekampagne für die Wahlen in Georgia.
In der Regel mochte Jack Slattery solche Veranstaltungen nicht; er feierte lieber allein oder mit gekauften Schönheiten. Heute machte er eine Ausnahme. Heute, hatte er beschlossen, war sein Tag der Tage, und er pflückte sich einen Rum-Cocktail von einem der Tabletts. Slattery nippte und dachte daran, was für ein großes, gewaltiges Risiko er für den heutigen Tag eingegangen und tatsächlich damit durchgekommen war.
Tildens Ingenieure hatten das Green-Fields-Gerät bereits in Händen. Binnen Minuten wäre das Bankkonto, das er gleich nach seiner Ankunft auf Grand Cayman eröffnet hatte, so voll, dass er ein Leben lang tun und lassen konnte, was er wollte. Sogar eine Villa wie diese läge im Budget.
»Na, wie fühlt es sich an?«, fragte eine sanfte, männliche Stimme. Slattery drehte sich um. Hinter ihm stand C.Y. Tilden.
Der Präsident von Allied Energy trug eine dunkle Sonnenbrille, ein weißes, langärmeliges Hemd, die passende Hose und einen breitkrempigen Strohhut. Er hatte sich das Gesicht dick mit Sonnencreme eingeschmiert, die ihn noch blasser machte, als Slattery ihn in Erinnerung hatte. Tilden lächelte, nahm die Sonnenbrille ab und ließ seine schartigen, silbergrauen Augen über den CIA-Agenten wandern, während er die Lippen so lustvoll verzog, als wäre Slattery sein neuestes Lieblingsspielzeug. Slattery hätte ihm beinah die Hand hingestreckt, erinnerte sich aber, dass Tilden ein Keimphobiker war, und sagte stattdessen: »Ich hab es noch nicht ganz realisiert.«
»Das kommt noch«, sagte Tilden. »Die Freiheit ist ein herrlicher Zustand. Gerade für Sie.«
Slattery empfand Tildens Augen entnervend, fragte aber: »Wie das?«
»Zum einen sind Sie nun endlich die Erinnerungen an Ihren Vater los.«
Slattery warf den Kopf zurück. »Sie kannten meinen Vater?«, fragte er nach einem Moment.
»Ich weiß genug über ihn«, sagte Tilden. »Damian Desmond Slattery, Stabsfeldwebel der U.S. Army, seine Frau starb bei Ihrer Geburt. Er hat es Ihnen nie verziehen, nicht wahr? Auch nicht, dass Sie die West Point besuchten.«
Nachdem er seit Jahren Schutzwälle um sich selbst errichtet hatte, fühlte Slattery sich nun eiskalt erwischt. Einige Augenblicke lang wusste er nicht, ob er dem Mann einen Faustschlag versetzen oder einfach den Rücken kehren sollte. »Mein Vater war ein zorniger Säufer«, erwiderte er schließlich. »Das ist so ungefähr das Beste, was man über ihn sagen kann.«
»Und ein Habenichts«, sagte Tilden. »Er hat zwar gut verdient, trotzdem mussten Sie mit Ihrer Stiefmutter in Armut leben, weil er sein Geld mit Trinken, Spielen und Huren durchbrachte, sobald sich die Gelegenheit bot. Das ist auch der Grund, warum es Sie auf die West Point Militärakademie verschlagen hat, stimmt’s? Die Schäbigkeit Ihrer Existenz?«
Tilden schien Freude daran zu haben, stellte Slattery ernüchtert fest. »Wer ist schon gern arm?«, sagte er. »Aber worauf wollen Sie hinaus, C.Y.?«
»Nun, ich interessiere mich aufrichtig für Menschen und ihre Motive«, antwortete Tilden. »Es ist ein wesentlicher Faktor, wenn man Geschäfte macht. Außerdem wollte ich wissen, warum Sie sich bestechen ließen und alles riskierten, um an Green Fields heranzukommen. Aus diesem Grund habe ich ein paar Leute angeheuert, die Ihre Beweggründe herausfinden sollten.«
»Und?«
Tilden schnaubte verächtlich. »Die Gier nach Geld und die Liebe zu Mutti. Nicht sonderlich einzigartig. Ich hatte mir, ehrlich gesagt, mehr erhofft, aber das war’s«, sagte der Milliardär. »Sie haben einen verantwortungsvollen Job und einen gehobenen Lebensstandard. Aber in Ihren Kindheitsträumen war mehr – ein Leben in Saus und Braus, in dem Sie sich ganz diesen Spielchen hingeben können, die Sie offensichtlich nicht aus dem Kopf kriegen, vor allem das Spiel mit der Frau im ausgestellten Rock. Ich vermute, es ist ein Bild, das Sie erfunden haben, um sich Ihre richtige Mutter zu vergegenwärtigen.«
Slattery war wie vor den Kopf gestoßen. Er hatte noch nie mit jemandem über diese Dinge gesprochen, bis auf –
»Audrey, diese hübsche, rothaarige Nutte, die Sie ins Smithsonian mitgebracht hatten«, kam Tilden ihm mit großer Genugtuung zuvor. »Sie war überglücklich, meinen Leuten für das Vierfache ihrer sonstigen Gage alles über Sie zu erzählen. Wen stellt sie für Sie dar? Die liebe tote Mutti vielleicht?«
Slattery fühlte sich in die Ecke gedrängt. »Lecken Sie mich, C.Y.«, knurrte er. »Soll ich mal in Ihrer Vergangenheit graben?«
Tilden grinste. »Warum so wütend, Jack? Freuen Sie sich doch. Sie können sich Ihre Träume erfüllen. Vor zehn Minuten habe ich das Geld auf Ihr Konto überweisen lassen. Sie sind nun offiziell ein wohlhabender Mann. Sie können so viele Frauen engagieren, wie Sie wollen, und dafür sorgen, dass sie ausgestellte Röcke tragen.«
Slattery stellte sich auf die Hinterbeine, spürte, wie die Wut, die sich in ihm aufgebaut hatte, verebbte; stattdessen hatte er das Gefühl, als hätte man um ihn herum eine Festung errichtet. »Fünfzig Millionen?«
»Auf den Cent«, antwortete der Milliardär und wurde von Klatschen und Beifallrufen unterbrochen.
Der Kongressabgeordnete Baron trat durch die Balkontüren ins Freie, und die Menschen scharten sich um ihn, um ihm die Hand zu schütteln. Baron arbeitete sich durch die Menge wie ein Profi. Virginia, die frühere Miss Georgia, folgte ihrem Mann und verstrahlte Vornehmheit.
Slattery empfand den vertrauten Anflug von Neid beim Anblick dieses perfekten Paares, erkannte dann aber mit Genugtuung, dass er zum ersten Mal etwas hatte, das Baron fehlte. Sein Freund, der Kongressabgeordnete, hatte eine schöne, intelligente Frau, die aus wohlhabenden Verhältnissen stammte. Die beiden hatten Geld, aber bei weitem nicht so viel wie er.
»Haben Sie es gleich gespürt, als Sie ihm zum ersten Mal begegnet sind, Frank?«, fragte Tilden.
»Wie er die Menschen für sich einnimmt?«, erwiderte Slattery. »Natürlich. Aus diesem Grund ist er noch nicht einmal im Leben in die Scheiße getreten.«
Tilden lachte leise. »Etwas habe ich in Ihrem Persönlichkeitsprofil ausgelassen. Groll.«
»Jetzt nicht mehr«, sagte Slattery und wechselte das Thema. »Angeblich gehen alle davon aus, dass Frank den Sitz im Senat mit einem erdrutschartigen Sieg gewinnt.«
Tilden schüttelte den Kopf. »Vielleicht den Vorlauf. Aber in der allgemeinen Wahl muss er gegen Helen Porterfield antreten. Sie ist clever, telegen, sitzt ebenfalls im Geheimdienstausschuss und ist eine Anführerin der Schwarzen in Georgia. Frank wird sich auf die Hinterbeine stellen müssen für diesen Kampf. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, Ihre Arbeit ist für heute getan. Die meine dagegen fängt erst an.«
Der Milliardär ging über die Terrasse auf Baron zu. Slattery schnappte sich einen Drink und begab sich in den Garten, der von einem Deich begrenzt war.
Er blickte über den Deich auf das Wasser. Es war später Nachmittag, kurz vor Einbruch der Dunkelheit, und die Sonne stand wie ein Feuerball am Himmel. Eine Yacht segelte vorbei, von der laute Calypsomusik herübertönte und ihn mit einem ungeheuren Siegesgefühl erfüllte. Er hätte am liebsten die Faust in den Himmel gestoßen. Dann stellte er sich vor, wie er auf dem Grab seines Vaters tanzte … nein, darauf pisste, während er bündelweise Geld in Händen hielt. Wer ist jetzt der große Spieler? Wer hat das große Los gezogen?
Slattery genehmigte sich einen größeren Schluck Rum und beschloss, den Triumph zu feiern. Zumindest hatte er sich heute Nacht eine Frau verdient, eine von großer, exotischer Schönheit, oder besser noch zwei. Und noch mehr Rum, und zuvor vielleicht ein Spielchen. Die Kasinos vor Ort hatten einen guten Ruf, und er würde vielleicht auch weibliche Gesellschaft dort finden.
»Slattery!«, rief C.Y. Tilden und riss ihn aus seinen vergnügten Plänen. Der Milliardär eilte durch den Garten auf ihn zu, sein Gesicht war blassrot angelaufen.
»Was ist?«, fragte Slattery.
»In mein Büro«, sagte Tilden, der kaum an sich halten konnte. »Frank wird uns in Kürze Gesellschaft leisten.«

Selena Carter war eine Frau mittleren Alters, mit dichtem brünetten Haar, ungeschminkt und einer Brille mit schwarzem Gestell. Sie hatte kurz vor dem Kongressabgeordneten Baron C.Y. Tildens Büro betreten. Slattery sah, wie Baron den Blick im Zimmer umherschweifen ließ, ihn und Tilden, der finster am Schreibtisch saß, musterte und dann Selena Carter ins Visier nahm. Da sie die Einzige war, die er nicht kannte, ging Baron auf sie zu und schüttelte ihr die Hand. »Frank Baron.«
Carter sah nervös drein und schien um Worte verlegen.
»Selena Carter«, sagte Tilden. »Leiterin meines Reverse Engineering Teams.«
»Es geht um Green Fields?«, fragte Baron. »Entzückt, Sie kennenzulernen, Ms Carter.«
Carter nickte. »Ja natürlich, Herr Abgeordneter.«
»Sagen Sie es den beiden«, knurrte Tilden.
Die Ingenieurin rückte ihre Brille zurecht und sagte: »Der Inhalt des Behälters, den Sie uns gebracht haben, Mr Slattery, verfügt keineswegs über die vorgeblichen Fähigkeiten der Green-Fields-Technologie. Was wir haben, sind mehrere Tassen voll radonverseuchter Erde, gerade radioaktiv genug, um den Geigerzähler zu aktivieren. Von einem Teilchenbeschleuniger keine Spur.«
»Was für eine miese Verarsche!«, brüllte Tilden und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Sie haben mich reingelegt, Slattery! Um fünfzig Millionen Dollar beschissen!« Das Gesicht des Industriemagnaten schwoll an, wurde dunkelrot, und ein trockener, stoßweiser Husten schüttelte ihn.
Baron bewegte sich auf Tilden zu. »Beruhige dich, C.Y., denk an dein Herz.«
»Scheiß auf das Herz, Frank«, knurrte Tilden. »Ich bin der Gelackmeierte, und ich will mein gottverdammtes Geld zurück.«
Genauso musste es sich anfühlen, wenn man ausgeweidet wurde, dachte Slattery. »Ich hab Sie nicht reingelegt, C.Y.«
»Wer zum Teufel war’s dann?«, fragte Baron.
»Ich weiß es nicht.« Slattery dachte laut. »Monarch meinte, Koporski habe diesen Koffer unter Beschuss aus dem Tresor geholt. Er war ihm sehr wichtig. Und was wäre wohl wichtiger als Green Fields?«
Tilden fragte: »Woher wollen Sie wissen, dass Koporski ausgerechnet diesen Kanister holte, als er unter Beschuss geriet?«
»Ich hab es selbst mit angesehen, über Satellit«, antwortete Slattery. »Alle Agenten tragen bei derartigen Operationen eine faseroptische Video- und Infrarotkamera …«
Slattery hielt inne, erinnerte sich blitzartig, wie Ellen Yins Computerbildschirm schwarz wurde, als Monarch den Koffer öffnete, den Koporski ihm gegeben hatte. Er hatte das Gefühl, auf einen Horizont zu blicken, der an Schärfe gewann, je weiter er sich davon entfernte.
»Monarch«, sagte er. Ihm war übel. »Koporski hatte tatsächlich die Green-Fields-Waffe in diesem Koffer, aber Monarch hat das Gerät gegen den blöden Kanister ausgetauscht. Dieser verfluchte–«
»Finden Sie ihn«, fiel Tilden ihm ins Wort. »Ist mir egal, wie lange es dauert. Finden Sie Monarch, und holen Sie mir das Ding. Und bis dahin will ich mein Geld zurück.«
»Ich auch«, sagte Slattery.
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 Das Marmarameer
Das gestohlene Fischerboot löste sich gegen drei Uhr früh von der Schute. Wind war aufgekommen, der den Nebel fortblies und eine mondbeschienene, sternenklare Nacht zum Vorschein brachte.
Monarch stieg unter Deck und gelangte in eine kleine Kombüse. Lacey Wentworth saß in der Essnische, eine Tasse heißen Tee in Händen, eine Decke um die Schultern.
Chávez verstaute ihren Arzneikoffer und sagte: »Sie hat Beulen und Blutergüsse, aber sie erholt sich wieder.«
Lacey gab vor, nichts zu hören. Chávez schob sich an Monarch vorbei und verließ die Kombüse.
Monarch rutschte in die Essnische, Lacey gegenüber. »Stimmt das, Lacey?«, fragte er. »Bist du in Ordnung?«
Laceys Hände hielten den Becher so fest umklammert, dass Monarch befürchtete, er könne zu Bruch gehen. Sie blickte zu ihm auf. Ihre Augen waren rot geweint. »Bevor du mir begegnet bist, glaubte ich zu wissen, was das bedeutet, ›in Ordnung‹. Das hast du mir kaputtgemacht, Robin Monarch.«
»Ich bin nur deinetwegen zurückgekommen«, entgegnete er. »Du bist frei.«
»Nachdem ich dir wieder eingefallen war«, fuhr sie ihn an. »Ich war doch nur eine Schachfigur in den verdrehten Spielchen, die ihr alle spielt. Belos hatte recht. Du bist nicht besser als er. Bist auch nur ein Dieb.«
»Wir sind Diebe, aber wir unterscheiden uns sehr wohl«, widersprach Monarch.
»Wo ziehst du die Grenze?«, rief sie. »Du erfindest sie einfach. Deine Wahrheit.«
»Es gibt nicht nur die eine Wahrheit, Lacey. Es gibt Regeln, und die machen wir uns selbst im Laufe des Lebens.« Sie sah ihn mit anderen Augen an, als wäre er ein wilder Hund. »So siehst du das Leben?«
»Hin und wieder«, sagte Monarch. »Ich glaube sehr wohl an Loyalität, und ich halte mein Wort.«
»Das ist doch lachhaft«, sagte sie bitter.
»Du bist am Leben, Lacey«, sagte Monarch kühl. »Ich hätte dich einfach bei Belos lassen und deiner Tante Pat sagen können, ich hätte keine Ahnung, wo du bist. Das habe ich nicht getan. Also sei dankbar.«
»Du hast Dame Maggies Kette gestohlen«, sagte sie.
Monarch überlegte, wie er die Sache handhaben sollte, bevor er antwortete: »Stimmt.«
»Warum?«
»Natürlich wegen des Geldes, Lacey«, entgegnete Monarch. »Warum wohl sonst?«
Das Boot erzitterte, als Fowler den Motor drosselte, und schaukelte, als treibe es im Wasser. »Wir müssen dich an Land bringen«, sagte Monarch.

Einige Augenblicke später hatte Fowler das Fischerboot in einem verlassenen Yachthafen vertäut. Chávez half Lacey auf den Steg. Monarch stieg ihr hinterher und sagte: »Chanel bringt dich in die Stadt, besorgt dir Kleider und ein Flugticket nach London. Sag deiner Tante, ich werde ihr das Geld, das ich mir für deine Rettung von ihr geborgt habe, plus Zinsen überweisen.«
»Und was wird aus dir, Robin?«, fragte Lacey neckisch.
»Das hängt irgendwie von dir ab, Lacey.«
»Ich könnte die Schweizer Polizei und Interpol darüber in Kenntnis setzen, dass du Dame Maggies Collier gestohlen hast«, sagte sie.
»Das könntest du«, sagte Monarch. »Und ich würde es dir nicht verübeln. Aber glaube mir, was ich getan habe, dient einem guten Zweck.«
Lacey sah ihn ungläubig an, dann wurde sie trotzig. »Es gefällt mir, dass du nicht weißt, wie ich mich entscheide«, sagte sie schließlich. »Ich will, dass diese Ungewissheit dich genauso quält, Robin, wie mich dieser Albtraum gequält hat, in den du mich hineingezogen hast.« Sie drehte sich um und folgte Chávez den Steg entlang in die Dunkelheit.
Tatupu, Fowler und Yin kamen auf Monarch zu. Der Samoaner fragte: »Was für ein Collier?«
»Lange Geschichte«, sagte Monarch. »Mist, wahrscheinlich gebe ich es zurück.«
»Was tun wir jetzt?«, fragte Yin. »Die sind uns bald auf den Fersen.«
Monarch nickte. »Am besten, wir überlegen uns einen Plan, wie wir diejenigen, die hinter all dem stecken, in einen Hinterhalt locken, bevor sie uns schaden.«
»Und wo? Hast du eine Idee?«
»Eher, wie wir es tun«, sagte Monarch und erklärte es ihnen.
Als er ein paar Minuten später geendet hatte, verzog Yin missbilligend das Gesicht. »Das können wir nicht zulassen, Robin. Du weißt nicht, wie sie reagieren.«
»Schon klar«, sagte Monarch. »Aber es ist der einzige Ausweg, der mir einfällt. Und damit haben sie nicht gerechnet.«
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 Am folgenden Nachmittag …
Büro des CIA-Direktors, Langley in Virginia
Dr. Willis Hopkins bedachte Jack Slattery über den Rand seiner Brille hinweg mit einem irritierten Blick. »Sind Sie sicher?«
»Es steht doch in diesem Laborbericht«, antwortete aufbrausend der Chef der Abteilung für verdeckte Operationen. »Radonverseuchte Erde. Kein Polonium-210. Kein Zünder. Man hat uns angeführt. Man hat mich angeführt. Ich bin daran schuld, Sir. Ich trage die volle Verantwortung. Sie können entweder meine Kündigung annehmen oder mich versuchen lassen, die fünf Millionen zurückzuholen.«
Der CIA-Chef rieb sich den Nacken und musterte Slattery weiterhin, als wäre er ein theoretisches mathematisches Problem, das es noch zu knacken galt. »Holen Sie das Geld zurück, Jack«, sagte Dr. Hopkins. »Und bringen Sie mir Monarch her.«




48
 Zwei Tage später …
London
Jack Slattery verließ nach drei Stunden Schlaf sein Hotel in Kensington und nahm sich ein Taxi zur amerikanischen Botschaft. Es dämmerte, und er fuhr durch Parks und an Stadtpalästen vorbei. Es lag eine Woche zurück, dass Robin Monarch ihn hereingelegt hatte, sieben Tage, seit Monarch ihm den Sieg weggeschnappt und damit alles in Gefahr gebracht hatte. Monarch und seine Teammitglieder waren bis auf eine Ausnahme verschwunden. Slattery hatte in jedem größeren Flughafen und Bahnhof der Welt Leute postiert, die nach ihnen Ausschau hielten. Er hatte Agenten auf Monarchs Konto in Irland angesetzt. Doch abgesehen von der Tatsache, dass das Geld durch zehn geteilt und an eine Vielzahl von Finanzinstituten in bekannten Geldwäschezentren der ganzen Welt überwiesen worden war, hatten sie nichts Substantielles zutage gefördert.
Was dem Ganzen die Krone aufsetzte, war die Tatsache, dass der russische Militärnachrichtendienst soeben in einem Kommuniqué verlautbart hatte, Konstantin Belos sei nach eigener Aussage im Besitz von Polonium-210 für einen atomaren Zünder und wolle die Substanz an den Meistbietenden versteigern.
In der Nacht davor, während des Flugs von Washington, hatte Slattery von seinen Männern in Damaskus erfahren, dass auch Omak behauptete, er sei im Besitz eines geheimen Vorrats an Polonium-210, den er zum Verkauf anbot. Er hatte sich vermutlich an Teheran gewandt.
Das Taxi hielt kurz nach Sonnenaufgang vor der Botschaft. Zähneknirschend musste Slattery daran denken, dass Monarch sie alle belogen hatte. Das sollte er ihm büßen, schwor sich Slattery. Er bezahlte das Taxi, stieg aus dem Wagen und ging auf den amerikanischen Marineinfanteristen zu, der am Tor stand. Er zeigte ihm seinen Ausweis und wurde zum diensthabenden Offizier vorgelassen.
Zehn Minuten später saß Slattery im nüchtern eingerichteten Büro von Gloria Barnett, dem einzigen Mitglied aus Monarchs Team, das wieder aufgetaucht war. Sie hatte sich drei Tage zuvor zum Dienst zurückgemeldet, ordnungsgemäß nach einundzwanzig Tagen Urlaub.
Slattery warf einen Blick aus dem Fenster auf die Kastanienbäume, die gerade Blätter bekamen, und sah Barnett auf das Tor zugehen. Er hätte die Ratte am liebsten gleich umgelegt, beherrschte sich aber, weil er Monarch oder dem Teilchenbeschleuniger auf diese Weise keinen Schritt näherkam. Also setzte er sich auf den Stuhl in der Ecke, von dem aus er die Tür im Blick hatte, um sie mit seiner Gegenwart zu beunruhigen, aus dem Gleichgewicht zu werfen.
Ihr Schlüssel kratzte im Schloss, ehe die Tür aufflog. »Hi, Jack«, sagte sie und schaltete das Licht an.
Er sah sie finster an.
»Ja, ich arbeite hier«, sagte Barnett und legte Handtasche samt Aktenkoffer auf den Schreibtisch. »Was verschafft mir schon so bald die Ehre Ihres Besuchs?«
Er musterte sie, forschte in ihrem Gesicht, ob es ihr ernst war. »Wo ist Monarch?«
Sie zuckte mit den Schultern, bevor sie den Arm aus dem Mantel schälte. »Ich habe nichts von ihm gehört seit Chisinau.«
»Wo ist er?«
»Ich weiß es nicht. Am Abend nach unserem Abschied in Moldawien sind wir alle unsere eigenen Wege gegangen. Ich war im Vier Jahreszeiten in Istanbul, habe dort zwei Tage im Luxus verbracht und bin hierher zurückgekommen.«
Slattery zeigte keinerlei Regung, nahm jedes Zucken in ihrem Gesicht, jede ihrer Gesten wahr, bevor er sagte: »Wo ist die Green-Fields-Waffe?«
Ehrlich verwirrt, fragte sie: »Was?«
»Der Zünder«, sagte Slattery und konnte vor Wut kaum an sich halten.
»Ach der«, sagte sie und zog den Regenmantel aus, »ich dachte, Sie hätten ihn.«
»Ich hab eine beschissene Thermoskanne mit radonverseuchtem Dreck bekommen!«
»Was?«, entgegnete Barnett, gänzlich von den Socken.
»Ihr steckt doch alle unter einer Decke. Das sollt ihr mir büßen!«
»Jetzt mal halblang«, protestierte Barnett. »Das Ganze war ein ehrlicher Raubzug. Herrgott nochmal, Jack, Sie haben beim Angriff auf die Burg doch die ganze Zeit neben mir gestanden.«
»Wollen Sie damit sagen, Sie hätten nicht gewusst, dass Monarch doppeltes Spiel treibt?«, sagte Slattery.
»Genau das«, antwortete sie und wurde sichtlich wütend.
»Wo ist das Geld, das ich ihm gezahlt habe?«, fragte Slattery.
»Woher soll ich das wissen?«, sagte sie. »Ich hab meinen Anteil im Voraus bekommen.«
»Wie viel?«
»Fünfzigtausend.«
»Ich will es haben. Wo sind die anderen?«
»Ich weiß es nicht. Wie gesagt, nachdem wir Sie zurückgelassen hatten, haben wir uns noch am selben Abend getrennt.«
»Ich glaube Ihnen kein Wort.«
Barnett hob die Handflächen. »Wenn ich irgendein großes Ding gedreht hätte, meinen Sie nicht, ich wär irgendwo untergetaucht?«
»Nicht, wenn Monarch Sie hierher geschickt hat, um herauszufinden, was ich vorhabe«, sagte Slattery.
»Und wie, bitte schön, sollte ich in London herausfinden, was Sie in Amerika tun?«
»Monarch wusste genau, dass ich auf Sie zukommen würde, wenn Sie als Erste auftauchen«, sagte Slattery.
»Was geht bloß in Ihrem Kopf vor, Jack?«, entgegnete sie. »Ist es nicht ein bisschen narzisstisch, wenn man alles nur auf sich bezieht?«
Slattery erstarrte zu Eis. »Legen Sie sich nicht mit mir an, Barnett.«
»Nicht im Traum, Jack«, entgegnete sie. »Ich weiß, wo mein Platz ist.«
Slattery forschte in ihrem Gesicht, glaubte ihr kein Wort, konnte ihr aber nichts nachweisen. »Ihre Festplatte, her damit!«
Barnett machte eine lässige Handbewegung in Richtung Schreibtisch. »Nur zu. Das Ding ist ohnehin virenverseucht.«
Er schnitt eine Grimasse, als er aufstand. »Ihr Handy will ich auch. Und rechnen Sie mit einer Versetzung.«
»Wohin?«, fragte sie.
»Langley«, antwortete er. »Da kann ich Sie im Auge behalten.«
»Wann?«, fragte sie.
»Jetzt sofort«, sagte er.
»Dann muss ich nach Hause, packen«, sagte sie.
»Das übernimmt die Spedition«, sagte er.
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 Fünf Tage später …
Buenos Aires
An einem kühlen Morgen landete Robin Monarch in einer Maschine aus Peru auf dem International Airport von Buenos Aires. Man würde den Flughafen mittlerweile beobachten. Es war nur logisch, und es verlieh Monarch das Gefühl, als wäre er ein Hase, über dem die Falken kreisten, als er aus dem Flugzeug stieg und in Richtung Einreise und Zoll ging. Seine Papiere wiesen ihn als Edgar Vincente aus, einen Textilvertreter aus Paraguay, mit getrimmtem Bart, Brille und angegrautem Haar.
Monarch bewegte sich wachsam durch den überfüllten Flughafen und hielt dabei nach den Beobachtern Ausschau, die er auf dem letzten Flug entdeckt und abgeschüttelt hatte. Eine Frau kaufte sich am Zeitungskiosk eine Illustrierte. Zwei Taxifahrer rechts von ihm hielten für ankommende Touristen Schilder in die Höhe. Und es gab eine Meute, die auf Freunde wartete. Niemand schien ihn sonderlich zu beachten.
Und dennoch blieb Monarch äußerst wachsam, als er das Zwischengeschoss verließ und auf der Rolltreppe hinunter zur Gepäckausgabe fuhr. Er passierte die Mietwagenstände und schlüpfte durch eine Seitentür, die die Träger benutzten, hinaus ins Freie. Dort eilte er den Gehsteig entlang, hörte Autos hupen, Bustüren, die sich ächzend öffneten, und Motorräder, die kreischten wie Kettensägen.
Er stellte sich in die Schlange vor dem Taxistand, ständig auf der Hut. Als er das Taxi bestieg, war er ziemlich sicher, dass er durchgekommen war, und entspannte sich.
»Wohin, Señor?«, fragte der Taxifahrer.
»Das Melia«, sagte Monarch.
»Ein feines Hotel«, bemerkte der Taxifahrer und schaute Monarch an, als kenne er ihn.
Monarch lächelte. »Besonders für einen Burschen aus Villa Miseria.«
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CIA-Hauptquartier
»Halten Sie die Drohnen weit oben«, sagte Jack Slattery zu Agatha Hayes.
»Einhundertunddreißig Meter«, antwortete Hayes. »Wir sind nur Vögel am Himmel.«
Slattery befand sich im Zentrum für Spezialeinsätze und beobachtete aus der Vogelperspektive das Bild eines Taxis, das zum Stadtzentrum von Buenos Aires unterwegs war. Er war zufrieden. Endlich war etwas nach seinen Wünschen gelaufen.
Der unbemannte Flugkörper folgte Monarch zum Hotel Melia, wo Agenten in Autos und auf Motorrädern die Beschattung übernahmen. Sie brauchten nicht lange zu warten. Zwei Stunden, nachdem er eingecheckt hatte, verließ Monarch am Nachmittag das Hotel, winkte ein Taxi heran und fuhr quer durch die Stadt ins Viertel Boca, wo er sich ein Ruderboot mietete und darin den Fluss überquerte.
Mit diesem Schritt hätte Monarch Slatterys Männer beinahe abgeschüttelt. Doch Jack hatte unterdessen fünf weitere Männer auf Monarch angesetzt, die mit den übrigen Beschattern nicht ortbar kommunizierten, Monarch mit Autos und Motorrädern verfolgten und dabei unentwegt ihr Äußeres veränderten, damit ihm ihre ständige Präsenz nicht auffiel.
Zwei Agenten auf Motorrädern preschten über die nächstgelegene Brücke und trafen auf Monarch, als er gerade aus dem Fluss stieg und zu Fuß auf ein luxuriöses Apartmenthaus zuhielt, hoch auf einem Hügel über Buenos Aires gelegen. Sie sahen, wie er bei Claudio Fortunato klingelte.
»Wer ist dieser Typ?«, fragte Slattery.
Hayes befragte ihren Computer. »Hier heißt es, er wär Maler. Eine Menge reicher Leute aus aller Welt kaufen sein Zeug.«
»Vorbestraft?«, fragte Slattery.
Hayes wandte sich wieder ihrem Computer zu und sagte wenige Minuten später: »Und ob. Als junger, hungernder Künstler gehörte er einer Gang an und stand wegen Hehlerei vor Gericht.«
Slattery rieb sich die Hände. »Einmal Hehler, immer Hehler.«




51
 Buenos Aires
Claudio Fortunato saß auf einem Barhocker in seinem Atelier. Er trug Shorts, Flip-Flops und ein mit Farbe bespritztes Sweatshirt. Er drehte das Green-Fields-Gerät in seinen Händen, wobei er mit der Fingerspitze das doughnutförmige, umgekehrte Q nachzeichnete und fragte: »Und das hier passt in das Magazin der Pistole?«
Monarch nickte. »Die Knarre selbst liegt in einem Schließfach in Istanbul. Aber das hier ist das Herzstück.«
»Ist bestimmt eine Menge Kohle wert«, sagte Claudio.
»Einundzwanzig Millionen Dollar sind es mittlerweile«, sagte Monarch, ein Bier in der Hand.
Claudio war verblüfft, als Monarch ihm die Geschichte erläuterte.
»Du hast also die amerikanische Regierung, einen russischen Gangster und einen tschetschenischen Rebellenführer um einundzwanzig Millionen Dollar geprellt?«, fragte er aufgeregt.
»Vergiss nicht den Diktator und Waffenhändler«, fügte Monarch hinzu.
Claudio stöhnte. »Du bist geliefert, Robin. Ich weiß nicht, wie oder wann, aber du bist geliefert. Hast du denn gar nichts von mir gelernt?«
»Ich pass schon auf«, sagte Monarch. »Ich lasse dieses Geld Schwester Rachel zukommen und setze mich nach Patagonien ab.«
Claudio betrachtete das Green-Fields-Gerät, runzelte die Stirn und kratzte sich am Kopf. »Macht mich irgendwie nervös, das Ding«, sagte er. »Meine Bilder verkaufen sich gut, weißt du. Ich kann es nicht für dich aufbewahren.«
»Das verlange ich auch gar nicht, Claudio. Ich weiß dafür einen viel besseren Platz.«
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CIA-Hauptquartier
Eine Hemisphäre entfernt aß Slattery in seiner Kommandozentrale ein Sandwich, während er versuchte, sämtliche Wege auszutüfteln, die man in dieser Angelegenheit beschreiten konnte.
Doch bevor er irgendetwas Sinnvolles ausklamüsern konnte, rief Thompson, seine Nummer eins in Argentinien, ihm ins Ohr: »Monarch und Fortunato haben eben das Haus verlassen. Monarch ist in ein Taxi gestiegen und fährt in die Innenstadt zurück. Wir sind ihm auf den Fersen. Fortunato ist in einen nagelneuen BMW gestiegen und in die entgegengesetzte Richtung gefahren.«
»Behaltet den Maler im Auge.«
»Schon erledigt. Er fährt in westlicher Richtung auf die Berge zu und hat Golftaschen bei sich.«
Slattery glitt in seinen Sessel. »Ich will mit Monarchs Beschattern sprechen.«
»Thompson, kommt sofort«, sagte Hayes.
Das Bild auf Slatterys Monitor wechselte und zeigte eine überfüllte Straße in Buenos Aires aus der Sicht eines Motorradfahrers. Einige Wagen weiter entdeckte Slattery ein Taxi und die Silhouette Robin Monarchs auf dem Rücksitz.
»Wo ist Fortunato jetzt?«, fragte Slattery.
»Fährt immer noch nach Westen«, sagte Hayes.
»Thompson, wie viele Leute habt ihr auf Fortunato angesetzt?«, blaffte Slattery.
»Dobbs und Fernández sind noch vor dem Apartmenthaus.«
Slattery sagte: »Sie sollen die Wohnung durchstöbern. Jetzt gleich.«
Fünfzehn Minuten später sah Agatha Hayes sich nach Slattery um. Der hatte das Bild von der Motorradüberwachung Monarchs im Auge, außerdem die Einspielung von den Agenten, die über einen Nebeneingang in Fortunatos Apartmenthaus eingebrochen und gerade im Begriff waren, die Wohnungstür des Malers aufzuhebeln.
»Mist!«, rief Hayes. »Wir haben Fortunato verloren.«
»Verdammt nochmal, wie das denn?«, brüllte Slattery.
Seine Koordinatorin zuckte zusammen. »Ein Traktor-Anhänger hat sich auf der Straße quergestellt, direkt vor unserem Motorradfahrer. Der kann von Glück sagen, dass er noch lebt.«
Bevor Slattery weiter darüber nachdenken konnte, kam über Headset Thompsons Stimme: »Sieht aus, als würde Monarch zu Fuß gehen. Zu einem Friedhof.«
»Bleibt an ihm dran!«, befahl Slattery, der Monarch den Friedhof betreten sah.
»Näher geht nicht«, sagte Thompson.
Zehn Minuten später beobachtete Slattery aus der Ferne Monarch, der vor einem schwarzen Grabstein kniete. Er entfernte die alten Blumen in der Vase und ersetzte sie durch neue, die er an einem Kiosk unweit des Haupttors gekauft hatte, und arrangierte sie mit großer Sorgfalt.
Slatterys Aufmerksamkeit wandte sich jäh den Agenten Dobbs und Fernandez zu, denen es mittlerweile gelungen war, das Schloss zu Claudio Fortunatos Wohnungstür zu knacken und die Alarmanlage auszuschalten. Jetzt schlichen sie durch das Atelier des Künstlers.
»Ganz schön beeindruckend«, sagte Fernández und ließ die Kamera über die Leinwände gleiten, die Buenos Aires bei Einbruch der Nacht zeigten.
»Die Kunst ist mir scheißegal«, sagte Slattery.
»Wir wissen doch nicht mal, wonach wir suchen«, beklagte sich Dobbs. Sein Video-Feed zeigte, wie er im großen Vorratsschrank neben dem Atelier stöberte.
»Ich weiß es, wenn ich es sehe«, gab Slattery barsch zurück.
Dobbs schob aufgerollte Leinwände beiseite, die gegen die Schrankwand gestapelt waren, und ging in die Knie, um den Boden zu inspizieren. Er streckte die Hand aus und untersuchte die Dielen. Plötzlich schwenkte Dobbs’ Kamera auf Claudio Fortunato, der mit einem Golfschläger in der Hand und dem Gesichtsausdruck eines Wahnsinnigen vor ihm stand.
Er brüllte etwas auf Spanisch und schlug zu.
Die Aufnahme wurde unscharf und erlosch, aber Slattery hörte das Krachen nur allzu deutlich. Der Maler wusste, wie man den Driver schwang.
»Fortunato ist in der Wohnung, Fernández«, sagte Slattery ruhig. »Dobbs liegt am Boden.«
Fernández antwortete nicht. Der Video-Feed des Agenten zeigte, wie er das Atelier durchquerte, Fenster und Bilder hinter sich ließ, auf den Flur zu ging, in Richtung Wandschrank und Eingangstür.
Der Golfschläger war nur ein Blitz auf dem Bildschirm, doch Slattery hörte, wie er Fernández’ traf, und der Agent stöhnte vor Schmerz. Das Bild geriet wild ins Wanken, als der Agent zu Boden stürzte. Die Linse fand Fortunato, der erneut zum Schlag ausholte.
»Nicht –«, entfuhr es Slattery.
Doch das tuckernde Spucken aus Fernández’ schallgedämpfter 9-mm-Pistole schnitt ihm das Wort ab. Fortunatos Hände ließen den Golfschläger fallen. Sein Körper stutzte einen Moment lang ungläubig, bevor er rückwärts auf den mit Farbe bespritzten Boden krachte.
»Lass ihn liegen«, befahl Slattery. »Dobbs hat etwas in diesem Wandschrank entdeckt. Ein loses Dielenbrett oder so was.«
Fernández’ Feed zeigte, wie der Agent sich langsam hochrappelte. Fortunato war bewusstlos, doch er atmete noch.
»Der Wandschrank«, wiederholte Slattery.
Fernández und seine Kamera bewegten sich den Flur entlang zum Wandschrank, und bevor er sich dem Boden zuwandte, widmete er sich Dobbs, der zusammengekrümmt auf der Seite lag, mit eingeschlagenem Schädel. Kurz darauf war das Brett entfernt, und der Safe kam zum Vorschein.
»Das ist es!«, krächzte Slattery.
»Den kann ich nicht knacken«, sagte Fernández. »Ich hab nicht das richtige Werkzeug.«
Slattery dachte nur einen Augenblick nach, bevor er einen Trick fand, der ihn zum Inhalt des Safes führen konnte.
»Nimm Dobbs alles ab, was ihn identifizieren könnte, schnapp dir zwei Bilder und dann nichts wie raus«, sagte er.
»Monarch ist wieder unterwegs«, sagte Thompson in Slatterys Headset. »Fährt wieder in nördlicher Richtung, zu Fortunato.«
Slatterys Blick flog zum anderen Bildschirm, sah, wieder durch die Windschutzscheibe des Motorrads, das Heck eines Taxis und darin die Umrisse von Monarchs Kopf.
»Umso besser«, sagte er.
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 Buenos Aires
Monarch sperrte die Tür zum Loft auf. Claudio und Golfen, dachte er, als er die Tür aufschob. Woher kam das denn?
Er bemerkte sofort die Beine, die aus dem Vorratsraum ragten. Er duckte sich, stieß mit der Ferse die Wohnungstür zu und zog die Pistole, die Claudio ihm zugesteckt hatte. Er schlich weiter, am Vorzimmer vorbei, und entdeckte einen fremden Toten.
Er hörte ein Gurgeln und fand Claudio, der im Atelier in einer Blutlache lag, die Hände auf die Brust gepresst.
»Claudio!«, rief Monarch und stürzte zu ihm.
Claudio sah zu seinen Bildern hinüber. Tränen stiegen ihm in die Augen, als er Monarch bemerkte. »Wird man sich an mich erinnern, Robin?«, fragte er.
Monarch packte den Freund am blutigen Hemd. »Lass mich nicht im Stich, Claudio.«
Er sah die beiden Einschusslöcher – das eine in Claudios rechter Schulter, das zweite im rechten unteren Brustbereich. Monarch rollte Claudio auf die Seite und fand die Austrittswunde des Lungendurchschusses, ein Loch, das bei jedem Atemzug Claudios Blut spie. Monarch zerriss Claudios Hemd und stopfte den Flecken in die Wunde. Er legte den Freund wieder auf den Rücken und hoffte, der Druck möge die Blutung stillen. Dann riss er einen zweiten Streifen aus dem Hemd und stopfte ihn in die Eintrittswunde.
»Muss ich sterben?«, fragte Claudio.
»Du bist ein genialer Maler und hast noch viele Jahre vor dir.«
Claudio lächelte unter Tränen. »Ich hatte meine Golfschuhe vergessen und hab die Typen in der Wohnung überrascht.«
»Wer sind die?«, fragte Monarch.
»Ich weiß es nicht. Einer hat Bilder gestohlen.«
»Ich ruf den Krankenwagen«, sagte Monarch.
»Geh«, sagte Claudio. »Nimm das Geld im Safe. Gib es der Schwester.«
Monarch hastete zum Telefon. »Gib es ihr selbst.«

Kaum fünf Minuten, nachdem er die Sanitäter gerufen und eine Schussverletzung gemeldet hatte, ging Monarch aus der Eingangstür von Claudios Apartmenthaus. Er hatte einen Rucksack über der Schulter, ließ den Blick nach allen Seiten schweifen, sah jedoch nichts als Taxis, Autos und Motorräder.
Er ging zu Fuß los, verspürte einen Anflug von schlechtem Gewissen, weil er seinen ältesten, besten Freund im Stich ließ, seinen Bruder, der schwer verletzt war und möglicherweise starb. Da hörte er die Sirene des Krankenwagens, und seine Zuversicht wuchs, dass er Claudio lebend wiedersehen würde. Claudio war stark. Als Jugendlicher war er der Anführer von ihrer Fraternidad gewesen, jetzt war er Maler, aber immer noch verdammt zäh.
Monarch winkte ein Taxi heran und stieg ein. »Villa Miseria.«
Während sich der Wagen jener trostlosen Gegend von Buenos Aires näherte, kreisten Monarchs Gedanken um eine einzige Frage: Wer hatte Claudio überfallen?
Schnell hatte er zwei Szenarios parat. In ersterem war Claudio, mittlerweile bekannt und für argentinische Verhältnisse wohlhabend, zur Zielscheibe eines Raubüberfalls geworden. Der Ganove hatte auf ihn geschossen, nachdem es Claudio gelungen war, dessen Kumpan zu erschlagen. Die beiden waren auf sein Geld und auf einige seiner Bilder aus gewesen.
Das zweite Szenario war verstörender und zugleich naheliegender. Hier hatten Slattery, Belos, Omak oder Koporski herausgefunden, dass er, Monarch, sich in Argentinien aufhielt. Monarch konzentrierte sich auf die Wahrscheinlichkeit, dass er unter Beobachtung stand, und machte sich auf Ärger gefasst.
Als sie sich den Randbezirken von Villa Miseria näherten, rief Monarch: »Halten Sie an!«, warf dem Fahrer Geld zu und sprang aus dem Wagen.
Er schaute sich um auf dem dreckigen Boulevard, suchte im spätnachmittäglichen Licht nach Hinweisen, nach irgendetwas, das er schon einmal gesehen hatte an diesem Tag, ein Gesicht, ein Fahrzeug, ein –
Der Motorradfahrer auf der äußersten Fahrspur linste hinter einem abgetönten Helmschild zu ihm herüber. Monarch tauchte augenblicklich in die Slums ein, schlängelte sich durch das Labyrinth der Baracken, wo aus Verstärkern bolivianischer Rock oder peruanischer Hip-Hop plärrte, auf die Müllhalde El ano zu. Denselben Weg hatte er auch in seiner ersten Nacht im Elendsviertel genommen.
Bei Einbruch der Dunkelheit erreichte Monarch die Stelle, wo er bei seinem letzten Besuch bei Schwester Rachel auf die Paco-Raucher gestoßen war. Zehn Minuten später trat er an den Rand der Müllhalde. Er blickte um sich und konnte nichts Ungewöhnliches entdecken. Er schaute den Hügel hinauf, wo sich die Klinik befand, und beschloss, sich auf keinen Fall dem Haus zu nähern, aus Angst, Schwester Rachel in Gefahr zu bringen. Er würde auf die Leute warten, die ihm hinterherschnüffelten. Vom Rand der Grube aus beobachtete er die Armseligen, Besitzlosen und Verlorenen, wie sie den Abfall durchwühlten, auf der Suche nach etwas Essbarem.
Monarch sah sich wieder als Robin, den verwaisten Jungen, zerschlagen, blutend und halb verhungert, zu dem Claudio gesagt hatte: »Regel Nummer eins: Du hast das Recht zu überleben.«
Die Lebhaftigkeit der Erinnerung im Lichte dessen, was eben passiert war, lähmte Monarch dermaßen, dass er leichtsinnig wurde und nicht mehr wahrnahm, was um ihn her vorging. Er entglitt in die Welt von vor zwanzig Jahren, als er der Grube gemeinsam mit Claudio den Rücken gekehrt hatte, einige Wochen, nachdem seine Eltern ermordet worden waren.

Im CIA-Hauptquartier betrachtete Slattery unterdessen ein verrauschtes thermisches Bild von Monarch, der im elendsten Slum von Buenos Aires am Rande einer Müllhalde stand.
»Feuer!«, befahl er.
Der Lauf eines Druckluftgewehrs kam ins Bild und gab mit lautem Plopp einen Schuss ab. Monarch erstarrte, ließ seine Tasche fallen, taumelte und fasste sich an den Hals, um den Pfeil herauszuziehen, der ihn getroffen hatte.
»Sie haben ihn erwischt«, sagte Slattery. »Guter Schuss, Thompson.«
»Gern geschehen«, erwiderte der Agent, als Monarch in die Knie ging und vom glitschigen Rand hinunter in die Grube stürzte.
»Durchsuchen Sie ihn«, sagte Slattery.
Agatha Hayes war aufgesprungen. Sie strahlte über das ganze Gesicht. »Herzlichen Glückwunsch, Jack.«
Slattery rang plötzlich nach Luft und fühlte sich wie ein Jäger, der einen Kaffernbüffel ins Visier genommen, erlegt oder zumindest stark genug betäubt hatte, um ihn für geraume Zeit außer Gefecht zu setzen.
Thompson sagte: »Er hat eine Menge Cash in seinem Rucksack, drei gefälschte Pässe, aber nicht viel mehr.«
»Wir suchen nach einem Gegenstand aus Metall.«
»Nichts dergleichen«, sagte Thompson. »Was sollen wir mit ihm tun?«
Slattery hätte am liebsten gegen den Bildschirm getreten. Monarch hatte das Green-Fields-Gerät irgendwo versteckt. Möglicherweise in Fortunatos Wohnung. Jetzt blieb ihm keine Wahl.
»Bringt ihn zum Flughafen«, sagte Slattery.
»Verstanden«, sagte Thompson.
»Was wird jetzt aus ihm, Jack?«, fragte Hayes.
Slattery hatte keinen Gedanken daran verschwendet. Dann sah er eine gewisse Ironie in dem Spiel, das zu Monarchs Betäubung geführt hatte, eine elegante Möglichkeit für ihn, sein Ziel zu erreichen, ohne sich die Finger noch schmutziger zu machen, als sie es ohnehin schon waren.
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 Drei Tage später …
Monarch kam ansatzweise zu Bewusstsein, kannte aber den eigenen Namen nicht. Er hatte rasende Kopfschmerzen, die anschwollen wie eine Woge. Seine Zunge war taub und trocken. Er roch feuchte Wolle, schlug die Augen auf, stieß mit den Lidern gegen Stoff und sah nichts als Dunkelheit. Er wurde wacher und begriff, dass sein Kopf unter einer Art Kapuze steckte, dass ihm heiß war und er auf dem Rücken lag, auf etwas Flachem und Hartem.
Er versuchte, die Arme zu bewegen, und spürte, dass sie gefesselt waren. Dasselbe galt für seine Füße und die Brust. Er horchte und hörte zunächst nur Stille. Dann vernahm er Donnergrollen, gefolgt von tröpfelndem Regen, der sich zum Wolkenbruch steigerte.
»Wasser«, sagte er auf Englisch. Es kam heraus wie Froschgequake. »Wasser.« Er wiederholte die Bitte auf Spanisch, dann auf Russisch und Arabisch, und in allen anderen Sprachen, die er beherrschte.
Niemand reagierte.
Zuerst hatte Monarch keinen Schimmer, wie er in diese prekäre Lage geraten war. Dann erinnerte er sich, dass er in die Müllhalde in der Villa Miseria gestarrt und plötzlich einen scharfen Stich im Nacken gespürt hatte. Er wusste noch, dass er versucht hatte, danach zu tasten, und umgekippt war.
Betäubungspfeil, dachte er.
Monarchs Hirn beschwor schlaftrunkene Erinnerungsfetzen, Momentaufnahmen, die es sich eingeprägt hatte zwischen dem Zeitpunkt, zu dem ihn in Buenos Aires der Pfeil getroffen hatte, und der Gegenwart: das tiefe Brummen eines Transportflugzeugs, Injektionsnadeln in beiden Armen, das Knirschen von Kies unter Autoreifen. Er war verschleppt worden, weit fort von Villa Miseria. Er konnte sonstwo sein.
»Wasser«, sagte er wieder, lauter diesmal.
Eine Zeitlang hörte Monarch nichts. Dann vernahm er das Geräusch eines Riegels, der zurückgeschoben wurde, und heranschlurfende Schritte. Jemand zog ihm die Kapuze vom Kopf. Monarch blinzelte in unerbittlich grelles Licht, so dass sein Kopf sich anfühlte wie gespalten. Ein untersetzter Mensch, dunkel gekleidet und mit schwarzer Sturmmaske, stand über ihm, einen Pappbecher in der Hand.
»Du willst Wasser?«, fragte der maskierte Mann. Sein Englisch war russisch oder tschetschenisch gefärbt, wobei nicht auszuschließen war, dass irgendein Agent der CIA den Akzent vortäuschte.
Der Maskierte kippte den Pappbecher über Monarchs Gesicht und träufelte ein wenig Wasser auf seine Lippen. Sobald Monarch jedoch den Mund aufmachte, blieb das Wasser aus.
»Sag schon, wo ist Green Fields?«, fragte der Mann.
»Was soll das sein?«, entgegnete Monarch.
Der Mann kippte ihm das restliche Wasser ins Gesicht und zog ihm erneut die Kapuze über. Monarch hörte, wie die Tür zugeknallt und verriegelt wurde. Monarch sezierte die Begegnung und entnahm ihr eine klare Bedeutung: Er sollte leiden. Die einzige Frage, die Monarch sich stellte, war, ob er lange genug durchhalten konnte, damit das Leid sich lohnte.
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 Elf Tage später …
Nacht der Vorwahl
Savannah, Georgia
Der Ballsaal des Doubletree Hotels war brechend voll und hallte von Jubel und Beifall wider, als der Sender CNN erklärte, der Kongressabgeordnete Frank Baron habe die Nominierung seiner Partei in den US-Senat gewonnen.
»Baron! Baron!«, skandierte die Menge.
Nach einigen Momenten erschien der Kongressabgeordnete, die Hände in Siegerpose über dem Kopf, auf dem Podium, begleitet von seiner Frau und den beiden Kindern.
Jack Slattery verfolgte die Siegesansprache seines Kumpels aus dem Hintergrund und bewunderte dabei dessen geübtes Charisma. Er stellte sich zuweilen die Frage, ob es im Leben gerecht zuging, wenn dem einen all das in den Schoß fiel, was ein anderer sich hart erkämpfen musste.
»Neuigkeiten, Slattery?«, fragte C.Y. Tilden kühl. Der blasse Milliardär war neben ihm aufgetaucht. Seine Lippen glänzten violett vom Wein.
»Ich erzähle es Ihnen nach Franks Ansprache«, sagte Slattery.
»Ich halte es für besser, wenn wir Frank von nun an gewisse Details ersparen.«
»Er ist ein Mitglied des Geheimdienstausschusses«, sagte Slattery. »Dem Gesetz nach ist er der Einzige, der ein Recht auf Informationen hätte. Nicht Sie.«
»Ich bin noch immer der Strippenzieher, was die Finanzen angeht. Hat er schon geredet?«
Slattery wurde leicht übel. »Nein.«
»Nein? Was soll das heißen?«, sagte Tilden. »Was haben die mit ihm gemacht?«
»Hungerrationen. Dunkelhaft.«
»Vielleicht weiß er wirklich nichts.«
Slattery schüttelte den Kopf. »Wir haben uns mit Koporski persönlich unterhalten. Der Green-Fields-Beschleuniger war tatsächlich in dem Koffer, den er Monarch überlassen hat.«
Tilden sagte: »Bei Monarch sollten Sie gleich aufs Ganze gehen. Ist vermutlich die einzige Sprache, die er versteht.«
Slattery schüttelte den Kopf. »Monarch hat einen unbändigen Willen. Wenn die ihn zu schnell zu grob anpacken, hält er stand. Am Ende übertreiben sie’s und richten ihn so übel zu, dass er uns wegstirbt. Dann gucken wir in die Röhre. Es kann eine Weile dauern, bis wir ihn weichgeklopft haben. Aber irgendwann kriegen wir ihn klein, ganz sicher.«
Tilden maß ihn mit seinen schartigen Augen. »Hoffen wir’s.«
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 Am folgenden Morgen …
CIA-Hauptquartier
Langley, Virginia
Gloria Barnett hockte in einem fensterlosen Zimmer vor einem Computer, der mit Sicherheit angezapft war, und inspizierte das gespeicherte kodierte Sicherheitsprotokoll, eine Arbeitsbeschaffungsmaßnahme, die sie entweder in den Wahnsinn treiben oder einschläfern sollte.
Gähnend fuhr sie sich mit den Fingern durch die wilde rote Mähne. Ihre Muskeln schmerzten, weil sie an diesem Morgen wegen der anmaßenden Aufpasserin, die sie dank Slattery am Hals hatte, außerstande gewesen war, ihre üblichen acht Kilometer zu walken.
Die Tür zu Barnetts Büro ging auf. Agatha Hayes stand im Eingang und rückte ihre Brille zurecht. »Wir sollten gemeinsam zu Mittag essen, Gloria, uns besser kennenlernen.«
»Ich esse tagsüber nicht viel, Agatha.«
»Wir sollten zu Mittag essen«, wiederholte Hayes.
Barnett seufzte und stand auf, folgte der kleinen Frau mit den breiten Schultern in die Kantine. Sie nahm sich einen Salat. Hayes holte sich ein Roastbeef-Sandwich mit Meerrettich und Fritten. Sie setzten sich an einen Tisch am Fenster, mit Blick auf den Hof. Dort stand der Kryptos, eine Skulptur aus schwarzem Granit und Kupfer, deren Form ein offenes Buch suggerierte. In die Skulptur waren zweitausend Schriftzeichen geritzt, ein Code, der seit über zwanzig Jahren nicht geknackt worden war. Lange Zeit war Barnett von dieser Skulptur wie besessen gewesen und hatte viele Stunden damit zugebracht, sie zu studieren, ihre Botschaft zu entschlüsseln. Heute dagegen nahm sie die Leute in der Kantine in Augenschein. Nach nur fünfzehn Monaten, die sie in London verbracht hatte, war sie doch überrascht, wie wenige sie noch kannte.
»Wie ist er so?«, fragte Hayes, nachdem sie in ihr Sandwich gebissen hatte.
»Wer?«
»Robin Monarch«, sagte Hayes. »Er ist hier so was wie ‘ne Legende.«
»Ach ja?«, entgegnete Gloria. »Ich wusste nicht, dass er hier Gesprächsthema ist.«
»Nur in gewissen Kreisen«, räumte Hayes ein.
»Im Kreis um Jack Slattery?«
»Nicht dass ich wüsste«, sagte Hayes und wandte sich ab, um sich den Meerrettich vom Mundwinkel zu tupfen.
Auch wenn Gloria nicht für den Feldeinsatz taugte, wusste sie doch genau, wenn jemand sie belog. Anstatt jedoch Hayes direkt anzugehen, fragte sie: »Wo arbeiten Sie normalerweise, wenn Sie mich nicht beschatten, Agatha?«
»Hier, äh, im Gebäude.«
»Richtig«, sagte Gloria. »In Slatterys Büro? Oder im Zentrum für verdeckte Operationen?«
Hayes’ Augen flackerten kurz. »Sie wissen doch, dass ich Ihnen darüber keine Auskunft geben darf.«
»Da hab ich gearbeitet«, sagte Gloria ermunternd. »Im Zentrum für verdeckte Operationen. Bevor Slattery mich nach London abgeschoben hat.«
Hayes ließ die Bemerkung unkommentiert, fragte stattdessen: »Was ist diese Sache, die keiner über Robin Monarch weiß?«
Gloria musterte Hayes einige Augenblicke schweigend, versuchte sie einzuschätzen, ihre Fragen zu durchschauen, und antwortete schließlich: »Kein Mensch weiß, wie unglaublich taff er ist. Je schwieriger die Situation, desto besser meistert er sie. Keiner schnappt ihn, keiner kriegt ihn klein.«
Die letzten Worte sagte sie aus gutem Grund, um Hayes’ Reaktion zu prüfen, und bemerkte in deren Erwiderung prompt einen Funken Selbstgefälligkeit: »So einen Mann gibt es nicht.«
Angewidert schob Gloria den Salat beiseite. »Ich glaube, mir wird schlecht. Ich muss zur Toilette.«
Sie stand auf und hastete durch die Menge aus der Kantine und den Flur entlang zu den Toiletten. Gloria hatte Hayes’ Antwort entnommen, dass sie Robin dicht auf den Fersen waren, falls sie ihn nicht bereits gefasst hatten. Er hatte die ganze Zeit recht gehabt. Als sie sich das letzte Mal gesehen hatten, am Bosporus, hatte er sie alle gewarnt. Man werde sie jagen, hatte er ihnen prophezeit und sie beschworen, gut auf sich aufzupassen.
Sie betrat eine Kabine, schloss die Tür, setzte sich und dachte nach. Sie musste die anderen warnen, was einfacher gesagt war als getan. Beim Abschied hatten sie vereinbart, einmal pro Woche, zu einer festgesetzten Stunde, Kontakt aufzunehmen. Ellen Yin hatte eigens zu diesem Zweck eine zugangsgesicherte Website erstellt. Gloria hatte die erste Verabredung verpasst, weil sie unter Slatterys Aufsicht von London nach Washington D.C. geflogen war, und auch der zweite Termin war verstrichen, weil sie keine Möglichkeit gefunden hatte, an einen Computer heranzukommen, der sicher war.
Der dritte vereinbarte Zeitpunkt wäre heute Abend um sieben. Doch wieder hatte sie keinen sicheren Computer. Sie saß in der Toilette eingesperrt und spielte ihre Möglichkeiten durch: Die erste bestand darin, lange im Büro zu bleiben und innerhalb der Agentur irgendeinen Computer zu kapern.
Sie wusste, wie das ging. In ihren Anfangsjahren bei der CIA, nachdem sie aus dem Außendienst-Programm geflogen war, hatte Barnett sich innerhalb der Agentur durch die spröde Welt der IT gearbeitet. Die Aufgabe ihres Teams hatte darin bestanden, eine neue, effektivere Methode zur Verschlüsselung von Passwörtern und Benutzernamen für die Agentur zu entwickeln.
Einer der Vorteile dieses Jobs – wenn auch völlig illegal – war die Gelegenheit, von fast hundert CIA-Mitarbeitern der mittleren Ebene Benutzernamen und Passwörter zu sammeln. Die Liste befand sich in einem Banksafe in Reston, Virginia. In den fünfzehn Jahren, die seither vergangen waren, hatte Barnett dieses Wissen nur selten benutzt, es sei denn, sie wollte in Dateien herumschnüffeln, zu denen sie offiziell keinen Zugang hatte.
Falls sie innerhalb der Agentur an einen sicheren Computer herankommen könnte, wäre sie in der Lage, sich über einen der Benutzernamen Zugang zum Internet zu verschaffen, ohne Verdacht zu erregen. Doch dieses Vorhaben hatte diverse Haken: Zum einen musste sie Hayes abhängen, was sich bisher als höchst schwierig erwiesen hatte. Außerdem musste sie sich in ein Büro schleichen, ohne Slatterys Aufmerksamkeit zu erregen. Er hatte vermutlich ihre Zugangskarte markiert, um feststellen zu können, ob sie einen Bereich betrat, für den sie nicht autorisiert war. Sie schüttelte den Kopf. Angesichts der Überwachung, der sie ausgesetzt war, war das Risiko, einen hauseigenen Computer zu benutzen, einfach zu groß.
Was blieb dann? Ein paar Minuten lang fiel Barnett keine vernünftige Lösung ein. Wenn sie es schaffen würde, Hayes abzuschütteln, könnte sie in eine öffentliche Bibliothek gehen und dort einen Computer benutzen, doch auf Dauer wäre dies zu umständlich, wenn sie beim nächsten Termin wieder Kontakt mit der Website aufnehmen musste. Andererseits könnte sie, wenn sie es schaffen würde, Hayes abzuschütteln, auch in einen Staples- oder Costco-Laden gehen und sich einen Computer kaufen. Aber ihre Kredit- oder Debitkarte würde eine Spur hinterlassen. Außerdem ließ Slattery mit Sicherheit all ihre Konten überwachen, so dass jede größere Abhebung Verdacht erregen würde. Am Ende versuchte Barnett, wie Monarch zu denken, und sofort zeichnete sich ein Plan ab.
Sie würde einen Computer stehlen.

Um fünf Uhr Nachmittags schaltete Barnett ihren agentureigenen PC aus, nachdem sie vier Stunden lang das Protokoll zu verlorenen oder infizierten Daten studiert hatte, verließ ihren Schreibtisch und wartete. Es klopfte an der Tür. Draußen stand Agatha Hayes.
»Ich kann Sie nach Hause fahren«, sagte Hayes.
»Ich nehm mir ein Taxi oder fahr mit dem Bus«, erwiderte Barnett.
»Ich kann Sie fahren«, insistierte Hayes.
»Das könnt ihr mit mir nicht machen«, sagte Barnett.
»Was denn?«, fragte Hayes.
»Mich unter Hausarrest stellen«, sagte Barnett.
Hayes sagte: »Ich wollte nur behilflich sein.«
»Dann halten Sie auf dem Heimweg an einer Drogerie oder einem Walmart oder so«, sagte Barnett.
»Kein Problem«, sagte Hayes und trat beiseite, um Barnett vorbeizulassen.
Barnett warf Hayes einen verstohlenen Blick zu, sah sie grinsen und spürte, wie sich in ihr ein Schalter umlegte. Barnett hatte zwar nie als Feldagentin gearbeitet, aber sie hatte plötzlich keinerlei Zweifel, dass sie, um Monarch zu helfen, imstande wäre, diese Frau zu töten. Die Erkenntnis schockierte sie in gewisser Weise, weil sie sich noch nie zuvor einer solchen Gewalttat für fähig gehalten hatte.
Doch die Gewissheit blieb, als sie und Hayes mit dem Shuttle-Bus vom CIA-Hauptquartier zum Parkplatz fuhren, wo Hayes’ Toyota stand. Hayes fummelte den Schlüssel ins Schloss und ließ ihn fallen. Vermutlich war sie in praktischen Dingen ebenso unbeholfen wie sie, dachte Barnett. Der einzige Unterschied war, dass Barnett sehr lange trainiert hatte, bevor sie aus dem Programm genommen worden war. Und sie hätte wetten mögen, dass dies auf Hayes nicht zutraf.
»Neben dem Starbucks in Arlington gibt es eine Drogerie«, sagte Barnett. Sie hatten jeden Morgen, an dem Hayes sie zur Arbeit gefahren hatte, vor dem Coffeeshop gehalten.
Hayes nickte. »Ich fahr Sie hin.«

Als sie das Einkaufszentrum erreichten, das die Drogerie und ein Starbucks beherbergte, stieg Barnett aus dem Wagen und stöhnte: »Ich könnte einen Latte Macchiato gebrauchen, mit einem Schuss Haselnuss.«
Hayes lachte in sich hinein. Latte mit einem Schuss Haselnuss war ihr Lieblingscafé. »Ich könnte selber einen gebrauchen«, sagte sie.
»Holen Sie mir einen?«, fragte Barnett. »Bin gleich wieder da.«
Hayes zögerte kurz, dann sagte sie: »Geht klar.«
Barnett ging in die Drogerie, nahm sich einen Einkaufskorb und ging an der Kasse vorbei. Dabei schnappte sie sich ein Feuerzeug und eine kleine Dose Butangas. Sie gab vor, die Waren in den Korb zu legen, schob sie aber in den Ärmel ihrer Bluse und ging weiter in die Medikamentenabteilung, wo sie sich eine Packung Einweghandschuhe griff. Sie riss sie auf, nahm ein Paar heraus, schob sie in ihren Ärmel und steuerte zum hinteren Teil des Ladens. Jenseits der Regale für Rasierzeug und Antazida fand sie eine Tür, die in ein Lager führte. Von dort aus gelangte sie durch einen Hintereingang auf eine Seitenstraße.
Sie schlich sich zur Hintertür von Starbucks und spähte in einen Flur. In der Nähe der Tür stand eine Mülltonne. Im angrenzenden Raum lagen Zeitungen über mehrere Tische verstreut. Sie entdeckte auch einen College-Studenten, der auf einem Hocker saß und an seinem Laptop arbeitete. Hinter dem Jungen stand Hayes bereits an der Kasse und bezahlte ihren Kaffee.
Barnett streifte die Gummihandschuhe über. Sie wischte den Butanbehälter an der Bluse ab, um ihre Fingerabdrücke zu entfernen. Mit dem Feuerzeug verfuhr sie ebenso. Adrenalin durchströmte sie. Sie spähte wieder durch die Tür und sah Hayes mit zwei Bechern auf den Ausgang zusteuern. Jetzt oder nie.
Sie zählte bis fünf und hastete durch die Tür in den Flur. Die Toiletten waren rechts von ihr, beide geschlossen. Sie steckte den Butanbehälter in die Zeitungen, die aus der Mülltonne quollen, sprühte dreimal und hielt das Feuerzeug dagegen. Die Zeitungen fingen sofort Feuer.
Barnett ließ den Butanbehälter ins Feuer fallen, machte kehrt und eilte mit der Miene einer gestressten Mutter, die dringend einen Koffeinschub brauchte, zur Vorderseite des Coffeeshops. Sie sah durchs Fenster, dass Hayes mit zwei Bechern die Drogerie betrat. Zwei weitere Frauen saßen im Starbucks, beide mit Aktenkoffern, und belegten den Barmann hinter der Theke mit Beschlag.
Barnett ging an ihnen vorbei auf die Seite, wo der Student am Laptop arbeitete.
Der Rauchmelder wurde zur selben Zeit ausgelöst, als der Butanbehälter mit einem tiefen, dumpfen Rumms explodierte. Eine der Frauen schrie auf.
Barnett schrie ebenfalls.
Der Junge sprang vom Hocker und hastete geduckt auf den Vorderausgang zu.
Die Sprinkleranlage schaltete sich ein und versprühte Wasser. Kunden wie Bedienungen liefen schreiend zum Ausgang.
Barnett griff sich den Computer des Jungen, riss den Stecker heraus und tauchte mit beiden Gegenständen unter dem Arm geradewegs in den Rauch.
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 Am selben Tag …
Monarch zwang sich, langsam zu essen, obwohl er fast am Verhungern war und den Impuls hatte, alles in sich hineinzuschlingen. Aber er wusste aus eigener Erfahrung und aufgrund seines Trainings genug über Nahrungsentzug, um zu begreifen, dass der Magen nach so vielen Tagen ohne feste Nahrung und mit wenig Flüssigkeit jede Mahlzeit verweigern würde, die man ihm allzu schnell zuführte.
Ihm wurde leicht schwindelig, als er sich ein Stück Brot abbrach, es mit kaltem Braten und Käse belegte, einen kleinen Happen abbiss, kaute und mit einem Schluck Wasser aus einem Krug hinunterspülte. Ohne auf seine karge Umgebung zu achten, aß und trank er mit dem einzigen Ziel, alles hinunterzuschlucken und bei sich zu behalten. Er hatte viel Kraft verloren, seit er mit der Kapuze über dem Kopf aufgewacht war. Das lag schon lange zurück, zehn, vielleicht auch zwölf Tage.
Er dachte darüber nach, was er durchgemacht hatte, diese lange, lange Zeit im Dunkeln. Es hatte ihn zunächst halb wahnsinnig gemacht, mit wenig Nahrung und Wasser im Finstern gehalten zu werden, ohne ein Gefühl für Zeit und Ort. Das Surren eines Ventilators hatte jedes andere Geräusch übertönt, und er war gezwungen gewesen, sich selbst zu beschmutzen.
Doch Monarch hatte sich irgendwann seinem Schicksal gefügt und eine Reihe geistiger und körperlicher Übungen absolviert, die man ihm im SERE-Überlebenstraining der amerikanischen Streitkräfte beigebracht hatte. So war es ihm möglich gewesen, seinen Puls zu verlangsamen und damit auch seinen Stoffwechsel und seinen Hunger zu zügeln. Er hatte gleichsam einen geistigen Winterschlaf gehalten, bei dem sein innerer Kern unberührt geblieben war.
So hatte er die Zeit überlebt, wenn auch knapp. Hätte man nach einer Weile nicht seine Wasserration vergrößert, wäre er in absehbarer Zeit verdurstet. Doch dann hatte man ihm zu trinken gegeben und gleichzeitig die Verhöre intensiviert: Wo ist Green Fields?
Die Dunkelhaft und die Befragungen waren Tag für Tag fortgesetzt worden, bis vor etwa einer Stunde, als der untersetzte Wärter seine Zelle betreten, ihn losgebunden und auf die Beine gezerrt hatte. Er hatte Monarch, dessen Hände hinter dem Rücken gefesselt waren, an einen etwa einhundert bis einhundertfünfzig Meter von seiner Zelle entfernten Ort verschleppt. Dort angekommen, musste er sich ausziehen, was er tat, so gut es eben ging, nachdem man ihm die Fesseln abgenommen hatte. Er stand auf einer Art Zementboden, und abgesehen vom Gestank seiner beschmutzten Kleider roch er Erde und hörte das Gackern von Hühnern.
Der Strahl traf Monarch mit der Wucht eines Feuerwehrschlauchs, fegte ihn um und schlug ihn gegen die Wand. Er krümmte sich am Boden, während das Wasser den gesamten Schmutz von ihm löste. Danach wurde er grob auf die Beine gestellt und erneut gesäubert, diesmal mit weniger Druck. Anschließend nahm man ihm die Kapuze ab.
Er befand sich im Hof eines landwirtschaftlichen Betriebs, hatte Zementboden unter den Füßen und eine hohe Zementwand im Rücken. Er blickte auf grüne Wiesen und dahinter auf einen dichten Wald.
Zwei Wachleute hielten ihn mit Gewehren in Schach. Der eine war der Untersetzte, dessen Anblick er bereits gewohnt war. Der andere, größer und dünner, blieb außer Reichweite, als er Monarch eine fadenscheinige kurze Jeans zuwarf und ein fleckiges blaues T-Shirt. Sobald er angezogen war, erhielt Monarch den Befehl, sich hinzusetzen, Beine über Kreuz, Hände hinter dem Kopf verschränkt. Man legte ihm Handfesseln an.
Dann führten sie Monarch zurück in seine Zelle, ohne Kapuze. Er durchquerte einen Stall voller Boxen für Pferde und Kühe und gelangte in einen Anbau hinter dem Stall, mit einem Flur, von dessen Zementwänden Stahltüren abgingen. Durch eine davon wurde er gestoßen.
Der Größere hielt seine Flinte auf Monarch gerichtet. Der Gedrungene befahl ihm, er solle sich auf die mit einer Strohmatratze belegte grobe hölzerne Pritsche an der Wand setzen, und schloss dann um seinen linken Fußknöchel eine Stahlmanschette, von der eine schwere Kette zu einer im Boden eingelassenen Verankerung führte. Der Größere der beiden verließ die Zelle und kam mit einem Tablett zurück, auf dem sich getrocknetes Fleisch, Käse, eine Orange, mehrere Datteln, ein Laib Schwarzbrot und ein Krug mit kaltem Wasser befanden. Er stellte es auf einen Klapptisch, der neben einem Klappstuhl aus Metall stand.
»Iss«, hatte der Untersetzte gesagt. »Trink. Komm wieder zu Kräften.«
»Soll ich gemästet und dann Mama und Papa vorgeführt werden?«, fragte Monarch.
»Du sagst uns, wo du Green Fields versteckt hast«, erwiderte der Größere, »und wir bringen dir, was du willst, Essen, Wein, Weiber.«
»Wie schon gesagt, das Ding war nicht mehr da, als ich hinkam«, sagte Monarch.
»Dann verrotte in der Hölle«, sagte der Untersetzte und ging.
Der Große war ihm gefolgt und hatte die Tür zugeknallt. Monarch hörte das vertraute Geräusch eines Riegels, der vorgeschoben wurde, und stand auf. Er bewegte sich langsam, damit ihm die Fußfessel nicht den Knöchel wund rieb und Blasen verursachte, auf den Tisch zu, um nach weiß Gott wie langer Zeit seine erste richtige Mahlzeit zu sich zu nehmen.
Sein Magen füllte sich schnell. Monarch aß langsamer und musterte seine Umgebung. Abgesehen von der Pritsche, der Strohmatratze, dem Tisch und dem Stuhl waren die einzigen Gegenstände in dem drei mal fünf Meter großen Raum ein Stahlkübel, den man neben die Tür gestellt hatte, und eine Rolle braunes Klopapier.
An der Decke verstrahlten neun 100-Watt-Glühbirnen ein hartes, gleißendes Licht. An der hinteren Wand, dem Bett gegenüber, befanden sich zwei grüne Fensterläden, mit einem Vorhängeschloss versehen. Es war schwülwarm in der Zelle, angenehm im Vergleich zu der bedrückenden Hitze unter der Kapuze. Die Beine taten ihm weh. Wie fast all seine Muskeln, die gegen die Tatsache protestierten, seit langem weder bewegt noch gedehnt worden zu sein.
Monarch ließ das restliche Essen stehen und rappelte sich auf. Er würde, so gut es ging, trainieren und dann wieder essen. Er zog das T-Shirt aus und schlang es um den Knöchel, damit die Fußfessel ihn nicht wundreiben konnte.
Er begann mit Lockerungsübungen, um seine Muskeln aufzuwärmen, und ging dann langsam zu Rumpf- und Kniebeugen und zu Liegestützen über, wobei er weniger als die Hälfte des Pensums schaffte, das er normalerweise in einer Trainingseinheit absolvieren würde. Dennoch geriet er schnell außer Atem und war schweißgebadet.
Monarch ließ sich keuchend auf den Stuhl fallen, spürte, wie sein Körper Endorphine ausschüttete, und trank direkt aus dem Krug, bevor er wieder anfing zu essen. Er blickte in die gleißenden Lampen und hatte plötzlich begriffen.
Er bekam etwas zu essen, demnach schlugen sie eine neue Richtung ein. Sie würden eine andere Foltermethode anwenden als das Aushungern, eine Tatsache, die ihn seltsamerweise mit einer gewissen Genugtuung erfüllte. Die Kursänderung bedeutete, dass er zumindest diese Runde gewonnen hatte. Aber noch war der Kampf nicht vorüber. Nicht einmal annähernd.
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 Zwei Stunden später …
Falls Church, Virginia
Gloria Barnett lag im Jogginganzug auf der Couch des Apartments, das sie mit Agatha Hayes teilen musste, und sah sich auf PBS die Charlie-Rose-Show an, als die Tür aufflog.
Hayes kam herein und starrte in ungläubigem Ärger auf Barnett. »Wo zum Teufel sind Sie gewesen?«
Barnett antwortete wahrheitsgemäß: »Hinter der Drogerie. Als der Feueralarm losging und eine der Verkäuferinnen sagte, nebenan im Starbucks sei ein Feuer ausgebrochen, sind alle nach draußen gelaufen. Ich habe Sie nirgends mehr gesehen, also habe ich mir ein Taxi geholt.«
Hayes schnupperte argwöhnisch. »Sie riechen nach Rauch.«
Barnett nickte. »Der war überall, auch draußen auf der Straße«, sagte sie. »Ich musste duschen, bevor ich joggen ging.«
Hayes schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das Feuer haben Sie gelegt.«
Barnett sah sie an, als wäre sie geisteskrank. »Warum sollte ich so etwas tun?«
»Um abzuhauen.«
»Abzuhauen? Wozu? Das ist hier doch kein Gefängnis, oder, Agatha? Sonst wäre ich nämlich freiwillig ins Gefängnis abgehauen.«
Hayes schaute finster drein. »Ich weiß zwar nicht, was Sie vorhaben, aber ich komme noch dahinter.«
»Seien Sie nicht so paranoid«, sagte Barnett und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Fernseher. »Man könnte glatt meinen, Sie arbeiten für die CIA oder so.«
Hayes schnaubte verächtlich und verzog sich auf ihr Zimmer.
Barnett gab vor, ganz und gar von der Fernsehshow in Anspruch genommen zu sein, doch innerlich empfand sie eine geradezu hämische Freude. Sie hatte den Computer in einer Einkaufstasche ins Badezimmer getragen, das sie zuvor minutiös nach Faseroptik-Kameras abgesucht hatte. Die Abhörwanzen, die sie dabei entdeckt hatte, waren schnell überlistet: Sie hatte kurzerhand die Dusche aufgedreht zur Tarnung und sich, während das Wasser lief, in den Computer und in ein WLan eingehackt, das einer der Nachbarn nutzte.
Sie loggte sich ein auf Yins gesicherter Website, gab Punkt neunzehn Uhr ihre Passworte ein und war mit einem Instant-Message-Dienst verbunden. John Tatupu mailte von Samoa aus, Chanel Chávez aus Mexiko. Abbott Fowler war in Jamaika, Yin in den Bergen North Carolinas. Alle hatten sich um Barnett und Monarch Sorgen gemacht.
MAN HAT IHN GEFASST, tippte Barnett. LETZTER AUFENTHALT: BUENOS AIRES.
Tatupu antwortete: DANN NICHTS WIE HIN. WIR FANGEN DORT AN.
Sie hatten sich online für den nächsten Tag verabredet, bevor Barnett den Laptop abgeschaltet und im obersten Regal des Wäscheschranks hinter Seifen und Shampoo-Flaschen unter einem Handtuch versteckt hatte. Jetzt wandte sie den Blick vom Fernseher auf Hayes, die aus ihrem Zimmer gekommen war und sich in der Küche geräuschvoll ein paar Omeletts briet. Barnett war mulmig zumute angesichts der Risiken, die sie alle, besonders Monarch, auf sich nahmen. Sie vermochte sich nicht vorzustellen, was er durchmachte, und schwor sich innerlich, dass seine Tortur keine Minute länger dauern durfte als unbedingt nötig.
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 Drei Tage später …
Buenos Aires
Es war später Nachmittag, als John Tatupu, Chanel Chávez und Abbott Fowler am Rand des Elendsviertels aus einem Taxi stiegen. Die Luft war kalt genug, um die Menschen im Slum in ihre Baracken zu treiben. Schwaches Sonnenlicht schien schräg auf die Wellblechdächer, so dass die unbefestigte Straße im Schatten lag, als das Taxi davonfuhr.
»Man weiß, dass man Ärger kriegt, wenn die Taxifahrer sich weigern, durchs Viertel zu fahren«, sagte Fowler.
»Wo hilft man sonst armen Leuten?«, fragte Chávez verächtlich. »In Beverly Hills vielleicht?«
»Er meint doch nur, dass es ungemütlich werden könnte«, sagte Tatupu und bemerkte einen kaputten Besen, der im Rinnstein lag. Er packte ihn am Stiel und brach den Riegel samt Borsten ganz ab.
Chávez zuckte die Schultern und schaute auf die GPS-App auf ihrem iPhone, die ihnen durch das Labyrinth von Straßen den Weg zur Clínica de Esperanza wies, zur ›Klinik der Hoffnung‹.
Sie hatten nach ihrer Ankunft in Buenos Aires nur einen Tag gebraucht, um über eine staatliche Einrichtung Schwester Rachel Diego del Mar ausfindig zu machen. Schwester Rachel war, wie sich herausstellte, genau so, wie Monarch sie beschrieben hatte: Sie gehörte einem kirchlichen Orden an, den Sisters of Hope, die in den Elendsvierteln Südamerikas mittellosen Menschen medizinische Hilfe und verwaisten Kindern eine Zuflucht boten. Chávez hatte im Kloster angerufen und die Auskunft erhalten, dass die Schwester in ihrer Klinik in Villa Miseria eine zusätzliche Schicht einlegte.
Sie schlenderten deshalb durch die schmalen Gassen des Elendsviertels, die noch immer vom Regen aufgeweicht waren. Es roch nach Gebratenem und nach Holzfeuer. Durch geschlossene Türen tönte blechern Musik zu ihnen heraus. Dann änderte der Wind seine Richtung, und sie rochen trotz der Kälte El ano. Chávez würgte. Fowler hielt sich die Hand vor den Mund.
»Was zum Teufel ist das?«, fragte Tatupu. »Hier stinkt’s ja wie im Schlachthaus.«
»Schlimmer«, sagte Chávez.
»Und woher willst du das wissen?«, fragte Fowler.
»Wir hatten einen Abdecker in der Stadt«, sagte Chávez hustend.
Sie bogen um eine Ecke und sahen die Grube und darin die Berge von Müll. Kleine und größere Kinder, Jugendliche und Erwachsene wühlten im Abfall auf der Suche nach irgendetwas, das sie am Leben hielt.
»Herrjeses!«, sagte Chávez.
»Wie können Menschen so leben?«, fragte Fowler.
»Sie leben nicht sehr lang«, entgegnete eine fremde Stimme auf Spanisch.
Alle drei Freunde Monarchs beherrschten diese Sprache.
Sie drehten sich um und sahen eine Frau Mitte fünfzig in Jeans und einer bestickten blauen Bluse. Sie hatte lange, geflochtene silbergraue Haare, ein gutaussehendes Gesicht, das müde und weise zugleich aussah, und trug eine Arzttasche bei sich.
»Warum nicht?«, fragte Chávez die Fremde, von der etwas Solides auszugehen schien.
»Weil sie sterben«, sagte die Frau. »El ano ist eine Brutstätte für Krankheiten.«
»Leben Sie hier?«, fragte Tatupu.
»Ich arbeite hier«, sagte sie. »Ich betreibe eine Klinik oben auf dem Hügel.«
»Schwester Rachel?«, riefen alle drei aus.
Die Frau wich erschrocken zurück. »Ja?«, antwortete sie unsicher.
»Keine Angst, Schwester«, sagte Chávez. »Wir haben einen weiten Weg zurückgelegt, um Sie zu finden.«
Schwester Rachel sah noch argwöhnischer drein. »Warum wollten Sie ausgerechnet mich finden?«
»Robin Monarch hat uns von Ihnen erzählt«, sagte Fowler. »Wir sind seine Freunde.«
Schwester Rachel blieb misstrauisch. »Robin?«
Chávez fragte: »Können wir uns irgendwo unterhalten?«
Nach längerer Unschlüssigkeit wies die Schwester auf den Hügel jenseits der Müllhalde. »Meine Klinik ist dort oben.«
Sie führte sie um die Grube herum zurück auf die Straße. »Ist mit Robin alles in Ordnung?«
»Wir wissen es nicht«, sagte Tatupu. »Er sollte sich melden und hat es nicht getan – schon seit fast drei Wochen.«
»So ist er eben«, sagte Schwester Rachel. »Ich höre manchmal monatelang nichts von ihm, und dann steht er plötzlich vor mir. Ich würde mir keine Sorgen machen. Er hat schon viele Herausforderungen im Leben überstanden.« Sie hatten eine Kehre zwischen den Baracken oberhalb der Müllhalde erreicht. Schwester Rachel blieb stehen, zeigte hinunter und sagte leise: »Dort unten hab ich Robin gefunden, wissen Sie? Er hatte sogar eine Weile dort unten gelebt.«
»Robin Monarch? Im Müll gelebt?«, fragte Fowler verblüfft.
»Eine Zeitlang«, sagte Schwester Rachel. »Dann wurde er Mitglied einer Straßengang, die hier einmal sehr einflussreich war: La Fraternidad de Ladrones, ›die Bruderschaft der Diebe‹. Er wurde einer der Anführer. Doch dann kam es zu einem Machtkampf und einer Messerstecherei, gleich dort unten in El ano. Robin hat in Notwehr einen Jungen getötet und fing sich dabei einen Messerstich in die Seite ein. Einer seiner Freunde kam in die Klinik gelaufen und hat mich geholt. Als ich Robin fand, lag er blutend im Müll, mehr tot als lebendig. Ich habe seine Wunde verarztet und ihn überredet, nach Hogar de Esperanza zu kommen. Am Ende brachte er so viele Mitglieder seiner Gang zu mir, dass die Bruderschaft der Diebe sich einfach auflöste.«
Vor der geschlossenen Tür von Schwester Rachels Klinik standen die Menschen Schlange. Sobald sie sie kommen sahen, begannen sie laut ihren Namen zu rufen. Sie ging von einem zum anderen und fragte jeden nach seinen Beschwerden. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass niemand lebensbedrohlich erkrankt war, sagte sie ihnen, sie werde die Klinik in fünfzehn Minuten öffnen, und führte Tatupu, Chávez und Fowler ins Haus. Schwester Rachel schloss die Tür und wies ihnen die Plastikstühle im Wartebereich.
»Wie seid ihr Robins Freunde geworden?«, fragte sie.
Sie erzählten ihr einen Teil der Wahrheit: Sie seien Mitglieder einer Spezialeinheit innerhalb der amerikanischen Streitkräfte gewesen, die Robin geleitet habe. Anschließend hätten sie gemeinsam für die CIA gearbeitet, bis man sie entlassen habe.
»Wir stehen uns immer noch sehr nah«, erklärte Chávez. »Und dass er sich nicht meldet, macht uns Sorgen.«
»Vielleicht verbringt er irgendwo seine Ferien«, sagte sie. »Oder er hat sich verliebt?«
»Für so etwas ist Robin nicht der Typ«, sagte Tatupu.
Schwester Rachel runzelte die Stirn.
»Jedenfalls mag er keine Komplikationen im Leben«, sagte Chávez.
»Ich finde es merkwürdig, dass er keinen von Ihnen je erwähnt hat«, sagte Schwester Rachel.
»Nie?«, fragte Fowler überrascht.
»Ich wusste, dass er lange Zeit Soldat war. Aber er hat mir keine Einzelheiten erzählt.« Nach kurzer Pause fuhr sie fort: »Vermutlich wollte er nicht, dass ich mir Sorgen mache.«
Sie blickte in die Runde. »Warum dachten Sie, ich wüsste, wo Robin sich aufhält?«
»Weil er vorhatte, Sie zu besuchen. Er wollte Ihnen eine beträchtliche Summe für das Waisenhaus spenden«, erklärte Fowler.
Schwester Rachel wurde rot. »Das war vor sieben oder acht Wochen.«
Sie blieb unerbittlich. »Ich habe Robin seit Mitte März nicht mehr gesehen.«
Chávez fragte: »Er hat nicht geschrieben? Angerufen? Eine E-Mail geschickt?«
Wieder errötete sie. »Ist es nicht schrecklich? Ich habe keine E-Mail-Adresse, und er hat weder einen Brief geschrieben noch angerufen. Andererseits tut er das ohnehin selten. Er taucht einfach auf, völlig unerwartet.«
Monarchs Teamkameraden warfen einander verstohlene Blicke zu. Eine Sackgasse?
»Nun ja, Schwester Rachel«, sagte Chávez. »Wir wollen Ihre Zeit nicht länger in Anspruch nehmen.«
»Ich sehe die Sorge in Ihren Augen«, sagte Schwester Rachel. »Steckt er denn in Schwierigkeiten?«
»Wir wissen es nicht«, sagte Fowler. »Lebt der eine oder andere von Robins früheren Gangmitgliedern noch hier in Buenos Aires? Vielleicht hatte Robin zu einem von ihnen mehr Kontakt als zu Ihnen?«
Schwester Rachels Miene verfinsterte sich. »Claudio. Robins ältester Freund, er hat ihn in die Bruderschaft gebracht. Aber er ist erst vor kurzem aus dem Krankenhaus entlassen worden.«

Claudio Fortunato lag in einem Krankenbett, das man ihm in sein Atelier gestellt hatte. Zwei Krankenschwestern hielten sich bei ihm auf, als Chávez, Tatupu und Fowler später am Abend zu ihm kamen. Das Licht im Innern war gedämpft, damit Claudio die schimmernden Lichter von Buenos Aires sehen konnte. Doch seine Aufmerksamkeit galt ganz und gar den Besuchern, als wolle er sich ihre Gesichter einprägen.
»Ihr seid also Freunde von Schwester Rachel«, krächzte er.
»Und gute Freunde von Robin Monarch«, sagte Tatupu. »Genau wie Sie.«
Claudio überlegte. »Wenn ihr so gute Freunde von ihm seid, warum hat er dann nie von euch gesprochen?«, fragte er und wandte sich besonders an Chávez. »Ich meine, wenn Robin Freunde hätte, die aussehen wie Sie, dann hätte ich das gewusst.«
Chávez lächelte und wurde rot. Trotz der schweren Operation, die Claudio hinter sich hatte, sah er verflucht gut aus und wusste es auch. Sie kramte in ihrer Handtasche und holte einen Schnappschuss heraus, auf dem Robin und das Team am Strand zu sehen waren. Alle tranken Bier und lachten. Sie gab ihm das Foto und sagte: »Robin hat anscheinend viele Geheimnisse.«
»Haben wir die nicht alle?«, fragte Claudio und sah sich das Foto an. »Ich hätte die meinen beinah verloren.«
»Während des Einbruchs?«, fragte Fowler.
»Oder was immer es war«, sagte Claudio. »Derjenige, der mir die Kugeln verpasst hat, hat mehrere meiner aktuellen Bilder gestohlen.«
»Möglicherweise waren sie ja hinter etwas anderem her«, sagte Chávez.
Claudio runzelte die Stirn. »Schon möglich.«
»Wann haben Sie Robin zuletzt gesehen?«
Claudio wandte sich an seine Pflegerinnen. »Könnten Sie uns ein paar Minuten allein lassen?«
Als sie aus der Tür waren, sagte Claudio: »Robin war hier, als ich überfallen wurde.«
Während der nächsten halben Stunde legte der Maler die Ereignisse dar, wie er sie in Erinnerung hatte. Monarch, schloss er, sei auf dem Weg zu Schwester Rachel gewesen, als er ihn zuletzt gesehen habe. Um ihr Geld zu geben.
»Er hat es nicht bis zu ihr geschafft«, sagte Chávez.
»Ich weiß«, antwortete Claudio. »Schwester Rachel hat mich im Krankenhaus besucht.«
»Dann ist er irgendwo zwischen Ihrer Wohnung und Schwester Rachels Klinik verschwunden«, sagte Tatupu.
»Riesengroße Stadt«, bemerkte Fowler mit einem Blick aus dem Fenster.
»Ein Licht für jeden«, sagte Claudio anerkennend.
Chávez fragte: »Was sagt die Polizei?«
Claudio räusperte sich und krächzte: »Die sind der Ansicht, ich hätte Geld genug, um mir eine bessere Alarmanlage leisten zu können.«
»Dann wissen Sie nicht, wer Sie angeschossen hat?«, bedrängte ihn Chávez.
»Nein«, sagte Claudio. »Aber gestern ist mir etwas eingefallen: Der Typ hat Englisch gesprochen. Er hatte ein Funkgerät bei sich.«
»Haben Sie das der Polizei erzählt?«, fragte Tatupu.
Claudio schüttelte den Kopf. »Es ist mir erst gestern wieder eingefallen.«
»Behalten Sie es noch eine Weile für sich«, sagte Chávez.
»Warum auch nicht?«, sagte Claudio. »Die erzählen mir auch nichts.«
Einige Augenblicke hörte man nur den Atem des Malers, bevor Fowler fragte: »Hatte Robin den Green-Fields-Beschleuniger bei sich, als er ging?«
»Das Einzige, was er hier gelassen hat, ist ein Smaragdcollier.«
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 Vier Tage später …
Monarch drehte sich auf die Seite, fort von dem grellen Licht. Er hielt sich die Ohren zu, um die zermürbenden Töne einer russischen Techno-Band auszublenden, die unaufhörlich von Anarchie und Revolution plärrte.
Sie brachten ihm jetzt zweimal am Tag etwas zu essen und gaben ihm genügend zu trinken, leerten sogar den Eimer aus, in den er sich erleichterte. Allerdings setzten sie ihn zwanzig Stunden täglich grellem Licht und lärmender Musik aus, die aus den Lautsprechern dröhnte, die sie in den Ecken seiner Zelle montiert hatten.
Während seines Trainings bei den Special Forces hatte man Monarch mit Schlafentzug traktiert und ihn Techniken gelehrt, damit umzugehen. Die ersten drei Tage hatte er durchgestanden, indem er sich schlicht die Texte einverleibt und mitgegrölt hatte; mindestens einmal pro Stunde pflegte er den Kopf in die zusammengerollte Strohmatratze zu stecken, um sich zehn bis zwanzig Minuten bei gedämpftem Lärm und im Halbdunkel auszuruhen. Die vier Stunden Stille und Dunkelheit waren der grausamste Teil der Folter. Kaum sank er in tiefen, tiefen Schlaf, als das Licht wieder anging und die Technomusik erneut auf seinen Kopf einhämmerte.
Mittlerweile, nach über einer Woche dieser Folter, war jeder Bass wie eine Säge, die ihm durch den Kopf gezogen wurde, jedes synthetische Kreischen wie die Schneide, die erneut ansetzte, bis sein Hirn sich anfühlte wie grob in zwei Hälften zerteilt. Es gab Momente, in denen er in Zweifel stellte, wer er war und warum er aus dem Versteck des Beschleunigers ein solches Geheimnis machte.
Einerseits lag es wohl daran, dass Monarch eine natürliche Abneigung besaß, bei irgendeinem Kampf zu unterliegen. Und genau darum ging es hier. Der Untersetzte und der Lange und deren Auftraggeber kämpften beharrlich um Monarchs Verstand.
Andererseits war seine Sturheit auch der Überzeugung geschuldet, dass er in der Lage wäre, indem er der Folter standhielt, die Leute zu entlarven, die versucht hatten, ihn zu kontrollieren, um sie anschließend zu vernichten. Nebenbei konnte er vielleicht noch mehr Geld machen, um es Schwester Rachel zu geben. An dieses Argument klammerte er sich, während er weiter das grelle Licht und die dröhnende Musik ertrug, bis er dermaßen zerschlagen war, dass er kurz davor war zu kapitulieren.
Mit einem Mal verstummte die Musik, und es wurde dunkel. Monarch trank Wasser und warf sich auf die Strohmatratze. Er brauchte dringend Ruhe, sonst lief er Gefahr, verrückt zu werden. Die Tür ging auf, nachdem er zusammengebrochen war und bereits in den Schlaf hinüberdämmerte.
Es war der Lange: »Wo ist Green Fields?«
Monarch starrte ihn an und bildete sich ein, sein Folterer habe Flügel.
»Wo ist Green Fields?«, rief der Lange.
»An der Pforte des Todes«, sagte Monarch und verlor das Bewusstsein.
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 Früher an diesem Tag …
Falls Church, Virginia
Gloria Barnett saß auf der Toilette in Agatha Hayes’ Wohnung und überflog die Mail, die Chávez auf der sicheren Website für sie hinterlassen hatte. Chávez war wegen Claudio Fortunato zur Polizei gegangen und hatte erfahren, dass der Mann, den er getötet hatte, eindeutig als Frank James Dodd identifiziert worden war, Amerikaner und leitender Angestellter aus der Import-Export-Branche.
»Kannst du die CIA-Datenbank nach ihm durchstöbern?«, schrieb Chávez. »Tats und Fowler fragen außerdem, ob du die Identität von Slatterys türkischem Green-Fields-Informanten bestimmen könntest?«
Es klopfte. »Wir müssen los«, rief Agatha Hayes.
»Bin gleich draußen«, antwortete Barnett, betätigte die Klospülung und ließ den Wasserhahn laufen, während sie das Laptop versteckte.
Als sie das Badezimmer verließ, sagte sie zu Hayes: »Ich muss kurz in meine Bank. Sie liegt auf dem Weg.«
»Wozu?«, wollte Hayes wissen. »Sie haben doch die Kreditkarte.«
»Ich muss zu meinem Schließfach«, sagte Barnett. »Es geht um die Patientenverfügung meiner Mutter. Sie ist krank, Agatha, schon seit Monaten. Sie lebt in einem Pflegeheim in Queens. Sie können es nachprüfen, wenn Sie wollen.«
Hayes zögerte, nickte aber dann. »Beeilen Sie sich.«

Zwanzig Minuten später öffnete Barnett ihr Schließfach, holte die Patientenverfügung ihrer Mutter heraus und bat den Angestellten, der vor der Tür gewartet hatte, das Dokument für sie zu kopieren. Sobald er gegangen war, grub Barnett tiefer und fischte eine Liste von Namen, Benutzernamen und Passwörtern heraus.
Sie ließ den Finger darüber gleiten, auf der Suche nach einem bestimmten Namen. Als sie ihn gefunden hatte, schlug ihr das Herz bis zum Hals. Sie notierte sich Jack Slatterys Benutzernamen und sein Passwort und steckte den Zettel in die Handtasche. Der Angestellte kam zurück und überreichte ihr Original und Kopie der Patientenverfügung ihrer Mutter. Sie legte das Original wieder in das Schließfach zurück, sperrte es ab und ging.
Als Barnett die Bank verließ, fühlte sie sich wie früher als Kind vor einer Fahrt mit der Achterbahn. Es gab keine einwandfreie Möglichkeit, so etwas durchzuziehen. Slattery hatte zweifellos Mittel und Wege herauszufinden, wer sich Zugang zu seiner Akte verschaffte. Er würde ihr auf die Schliche kommen, wenn sie sich einhackte und herumschnüffelte. Falls sie auf verdächtiges Beweismaterial stieß, hatte er womöglich einen Grund, ihr zu schaden, sie vielleicht sogar umzubringen.
Doch auf dem Weg zu Agatha Hayes’ Wagen wurde ihr klar, dass es ihr egal war. Robin setzte alles aufs Spiel. Sie würde es ihm gleichtun. Sie hatte nichts zu verlieren. Sie fühlte sich wild und gefährlich, als sie in den Wagen stieg, die Kopie der Patientenverfügung in der Hand.
»Ich hab sie«, sagte sie. »Danke, Agatha.«




62 
Mittag …
Auf vielen Korridoren im CIA-Hauptquartier gibt es eine unauffällige Tür, die sich mit einer elektronischen Schlüsselkarte öffnen lässt. Dahinter befindet sich ein schlichter Konferenzraum, der mit einem Tisch und mit Stühlen, einer Bild- und Tonanlage und einem PC ausgestattet ist. Barnett betrat um fünf nach zwölf den Sitzungsraum auf dem Flur ihres Kellerbüros, während Agatha Hayes zu Mittag aß. Nachdem sie Hayes gegenüber behauptet hatte, sie wolle sich draußen ein wenig die Beine vertreten, war sie den Korridor entlang zum Konferenzraum entwischt.
Mit klopfendem Herzen hatte sie sich an die Tastatur gesetzt und dabei inständig gehofft, dass auch Slattery zu Tisch saß, nicht an seinem Computer. Ihre Hände zitterten. Doch dann konzentrierte sie sich ganz auf Monarch, dachte an sein lachendes Gesicht und dass sie seit fast zehn Jahren mit ihm befreundet war. Sie fasste wieder Mut und gab Slatterys Benutzernamen und Passwort ein.
Nach kurzem Zögern erschien auf dem Bildschirm die Oberfläche für einen Gastzugang. Barnett kaute an ihrer Unterlippe und zwang sich, wie Monarch zu denken. Zunächst würde sie Robins Akte prüfen. Doch als sie in den Personalakten der CIA nach seinem Namen suchte, erhielt sie die Nachricht DEM DIREKTOR VORBEHALTEN – ZUGANG VERWEIGERT.
Sie runzelte die Stirn und gab dann ihren eigenen Namen ein. Ihre Datei wurde angezeigt. Sie öffnete sie und fand ein Memo von Slattery, das sie als KOMPROMITTIERT beschrieb, als MITARBEITERIN, DER MAN AUS GUTEM GRUND DEMNÄCHST KÜNDIGEN SOLLTE.
Die Falten auf Barnetts Stirn gruben sich noch tiefer ein. Demnach sollte sie gefeuert werden. Nach fünfzehn Jahren. Sie hatte es kommen sehen, aber ein Schock war es trotzdem. Dann zuckte sie die Schultern. Egal. Sie hatte ihre Schäfchen im Trockenen. Das Geld würde ziemlich lange reichen, wenn sie vorsichtig wäre.
Barnett überflog einige Seiten ihrer Akte, ging zurück auf die Suchmaschine der CIA und tippte CHANEL CHÁVEZ ein. Die entsprechende Datei erschien. Sie öffnete sie. Der erste Eintrag darin lautete: ZUM VERHÖR. CHEF DER ABTEILUNG FÜR VERDECKTE OPERATIONEN KONTAKTIEREN, SOBALD SIE GEFASST IST.
Sie gab John Tatupus Namen ein, dann diejenigen von Abbott Fowler und Ellen Yin und fand denselben Eintrag in ihren Akten. Dann tippte sie GREEN FIELDS ein.
Eine einzige Datei wurde angezeigt. Sie fand darin eine chronologische Auflistung der Ereignisse im Zusammenhang mit Green Fields, einschließlich der Kommentare Slatterys, wobei sämtliche Einträge auf der Annahme basierten, dass es sich bei den Dateien in der Firma Nassara Engineering tatsächlich um das Archiv des Terrornetzwerks Al-Qaida handelte. Sie fand auch das Protokoll eines Telefongesprächs zwischen Monarch, dem CIA-Direktor Hopkins und Slattery, in dem Robin unter anderem behauptete, er sei nicht nur wegen des fraglichen Archivs in die Firma geschickt worden, sondern noch aus einem anderen Grund. In Klammern hatte Slattery Monarchs Verdacht als ANMASSEND bezeichnet. Barnett stieß außerdem auf Äußerungen Slatterys, die darauf hinwiesen, dass er sich des Falls wegen mit dem Abgeordneten Frank Baron getroffen hatte und mit C.Y. Tilden, einem Industriellen aus Georgia, der über umfassende Kontakte zu türkischen Ingenieuren verfügte.
Schließlich entdeckte Barnett die übersetzte Kopie eines Berichts der Türkischen Polizei, den Muktar Otto verfasst hatte, der Leiter der Abteilung für Terrorabwehr. Otto zitierte einen anonymen Angestellten bei Nassara Engineering, der ihn angeblich über die Dateien auf Abdullah Nassaras PC informiert hatte, auf die er gestoßen war, weil Nassara vergessen hatte, sich abzumelden. Ottos Bericht zufolge sagte Slattery die Wahrheit: Robin war tatsächlich des Archivs wegen in die Fabrik geschickt worden. Was er seitdem unternommen hatte, basierte ausschließlich auf falschen Verdächtigungen.
Doch Robin hatte aus Koporskis Festung eine Green-Fields-Waffe herausgeholt, kein Polonium-210. Demnach waren all diese Informationen Teil einer Schönfärberei. Die Art und Weise, wie Slattery seine Rolle dokumentiert hatte, sollte eine Illusion von Wirklichkeit schaffen, die nicht mit derjenigen übereinstimmte, die Barnett kannte. Slattery hatte schwarze Operationen getätigt. Er war an dem Plan beteiligt, die Waffe zu stehlen. Dessen war sie jetzt sicher.
Sie durchsuchte Slatterys Computer-Verzeichnis in der Hoffnung, eine Liste der unlängst geöffneten Dokumente zu finden. Doch keines davon schien mit Monarch oder Green Fields im Zusammenhang zu stehen. Also suchte sie nach dem Wort ZÜNDER und fand drei Dateien. Sie öffnete und durchstöberte sie, bis sie auf russische Geheimdienst-Dokumente stieß, in denen von einem »heißen« atomaren Zünder die Rede war, der vermisst wurde. Die Russen seien der Überzeugung, hieß es darin, dass Omak ihn an sich bringen wolle, um eine Waffe, die er gebaut hatte, fertigzustellen.
Die Datei enthielt auch das Protokoll eines Gesprächs mit Dr. Hopkins über die Tatsache, dass Monarch den Zünder für Belos stehlen wollte. Der Direktor der CIA hatte seine Zustimmung zur Festsetzung Monarchs gegeben. Der letzte Eintrag war ein Bericht des CIA-Labors zu dem Behälter, den Monarch Slattery übergeben hatte. Unter dem Bericht stand das Wort ERLOGEN!
Als Letztes fand Barnett eine von Hopkins unterzeichnete Anweisung, Monarch verhaften und verhören zu lassen, mit dem Ziel, die fünf Millionen Dollar zurückzuholen – das war alles. Keine Beschreibung von Slatterys Bemühungen, Monarch zu finden. Kein Eintrag, dass er gesichtet worden war. Keine Überlegung, wo er sich aufhalten könnte. Nichts.
Barnett war schon im Begriff, sich auszuloggen, als ihr der Name des Amerikaners einfiel, den Claudio Fortunato in Buenos Aires mit dem Golfschläger erledigt hatte. Frank James Dobbs. Sie gab ihn ein und landete einen sofortigen Treffer: Dobbs war der Deckname eines CIA-Agenten, der in Mittel- und Südamerika verdeckte Operationen durchführte, zumeist im Zusammenhang mit Narco-Terrorismus. Kein Eintrag darüber, dass er seit fast vier Monaten tot war.
Warum? Weil es nicht gemeldet worden war. Was bedeutete, dass Slattery hinter dem Einbruch in Claudios Atelier steckte. Wahrscheinlich sollte Dobbs den Beschleuniger stehlen. Als die Sache misslungen und Dobbs getötet worden war, hatte sich ein anderer Agent Robin geschnappt.
Sie schaute auf die Uhr und sah mit Schrecken, dass sie seit fast vierzig Minuten in Slatterys Akte gestöbert hatte. Sie wollte sich schon ausloggen, rief dann aber in einem letzten verzweifelten Versuch das Hauptverzeichnis von Slatterys PC auf. Es spuckte über fünftausend Dateien aus. Sie alle zu prüfen, würde die ganze Nacht in Anspruch nehmen, doch Barnett brauchte nicht lange zu suchen, weil das Verzeichnis in alphabetischer Reihenfolge angelegt war und die vierte Datei AGATHA hieß.
Sie öffnete sie und fand eine Kopie von Hayes’ Personalakte. Agatha war, wie Barnett es vermutet hatte, spezialisiert auf die Koordination der Leute im Außendienst, in dieser Funktion direkt Slattery unterstellt und arbeitete im Kommandozentrum. Zehn Jahre bei der CIA, Leistungsbewertungen ebenso tadellos wie die ihren. Ihrer Akte zufolge war Hayes ehrlich und unkompliziert. Doch dann fiel Barnett eine Bemerkung Slatterys ins Auge, eine aus zwei Wörtern bestehende Frage: SCHWACHES GLIED?
Barnett starrte einige Momente auf diese Worte, ehe ihr dämmerte, was sie möglicherweise zu bedeuten hatten. »Sie weiß Bescheid«, murmelte sie. »Agatha ist eingeweiht.«
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 Fünf Stunden später …
Monarch drehte sich auf seiner Strohmatratze herum. Ein Hahn begrüßte den Morgen. Monarch schlug die Augen auf und fragte sich, ob das Krähen real war oder nur ein Traum. Es war dämmrig in der Zelle anstatt pechschwarz oder so grell erleuchtet, dass es einen schier um den Verstand brachte. Und es war still genug, um einen Hahnenschrei zu hören.
Ein träges Lächeln kroch auf Monarchs Lippen. Sie hatten den Schlafentzug abgebrochen. Er hatte wieder gewonnen, hatte nichts verraten. Sie wussten noch immer nicht, wo die Green-Fields-Waffe war. Als er gänzlich zu Bewusstsein kam, erkannte er, dass er sehr lang geschlafen hatte und völlig ausgehungert war. Ein Teller mit Essen stand auf dem Tisch, getrockenetes Fleisch, hartgekochte Eier, Feigen und Karotten.
Er setzte sich auf, kratzte sich den Bart, der mittlerweile über sein Gesicht wucherte, und wischte sich die Haare aus den Augen. Dann stand er auf und trat an den Tisch. Er tauchte die Hände in den Wasserkrug und benetzte sein Gesicht.
Monarch setzte sich vor die Lebensmittel, schloss die Augen und faltete die Hände, um der Großen Macht zu danken, die ihm durch das Martyrium geholfen hatte. Zitternd vor Dankbarkeit spürte er Tränen in den Augen. Diese Emotion vertrieb die letzten Schwaden von Schläfrigkeit. Er war am Leben, und das sagte viel aus. Nach allem, was er durchgemacht hatte, musste sein Dasein einen Sinn haben.
In den letzten Tagen des Schlafentzugs hatte Monarch verbittert sein gesamtes Leben in Frage gestellt: Er war der Sohn einer Betrügerin und eines Fassadenkletterers, war Zeuge ihrer Ermordung geworden, hatte als verwahrlostes Straßenkind leben müssen, war Mitglied einer Gang geworden, dann Soldat, Spion, Betrüger, Einbrecher, Dieb, Gauner und Mörder. Sein Hirn stand kurz davor zu implodieren, und eine Weile glaubte er, seine Existenz bestünde nur aus Chaos und Verwüstung.
Doch dann klammerte Monarch sich an die Erinnerungen, die ihm am wertvollsten erschienen: Schwester Rachel. Die Paco-Jungs, die er gerettet hatte. Sie hatten Besseres verdient. Dieser eine Gedanke hatte ihn am Leben gehalten. Er neigte den Kopf, bedankte sich erneut und aß.
Als er fertig war, fühlte er sich gestärkt. Wie lange war er schon in dieser Zelle eingesperrt, fragte er sich? Einen Monat? Länger? Die Zeit hatte sich irgendwann in nichts aufgelöst. So musste es für Menschen sein, dachte er, die Rekorde aufstellen wollten, indem sie, abgeschnitten vom Auf- und Untergang der Sonne, in Höhlen ausharrten und orientierungslos nach einem Anker suchten.
Er dachte an sein Team. Wussten sie, dass man ihn geschnappt hatte? Suchten sie nach ihm? Hatten sie irgendetwas herausgefunden, was seinem Leiden einen Sinn gab?
Er hörte schlurfende Schritte draußen im Flur. Monarch stählte sich innerlich, begriff, dass die Männer, die ihn gefangen hielten, auf keinen Fall aufgeben würden. Sie waren bereits zu weit gegangen.
Nein, dachte Monarch, als der Riegel zurückgeschoben wurde, jetzt würde es grausam werden.
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 Vier Stunden später …
Falls Church, Virginia
Barnett loggte sich aus, nachdem sie auf Yins zugangsgesicherter Website einen Bericht über ihre Entdeckung in Slatterys Akte gepostet hatte. Sie steckte den Computer in eine Reisetasche, die sie ins Badezimmer mitgenommen hatte. Dann griff sie nach dem Messer, das sie sich in der Küche geschnappt hatte.
Sie schlich zur Tür und stieß sie auf. Hayes, die gelauscht hatte, fiel vor Schreck fast um.
Barnett warf sich auf sie und drückte ihr das Fleischermesser an den Hals. »Ich hasse dich, Agatha. Ich habe ehrlich Lust, dich umzubringen.«
Hayes zitterte. Ihre Blicke kreuzten sich. »Bitte, Gloria, tu’s nicht–«
»Wo ist Robin Monarch?«
»Ich weiß es nicht«, schluchzte sie.
»O doch. Du weißt es.«
»Nein, wirklich nicht!«
Barnett drückte ihr das Messer fester an den Hals. »Zum letzten Mal, sag mir, wo er ist, Agatha, sonst schlitze ich dir die Kehle auf.«
Hayes begann zu hyperventilieren. Barnett hörte, wie sie sich bepisste. »Ich weiß nicht, wo er ist, ich schwöre es«, schluchzte Hayes. »Ein paar Agenten haben ihn in Buenos Aires erwischt und zum Flughafen gebracht. Ich weiß nicht, wohin sie ihn verschleppt haben. Wirklich. Jedenfalls nicht sicher.«
Barnett funkelte Hayes wütend an. »Ein Wort davon zu Jack, Agatha, oder zur Polizei, und jemand, vielleicht nicht ich, aber irgendjemand kommt zu dir, und dann stirbst du.« Sie nahm die Reisetasche, schnappte sich Agathas Autoschlüssel und eilte zur Tür.
Hayes stand auf und rief ihr höhnisch hinterher. »Jack weiß, dass du heute in seiner Akte warst. Er hat Leute auf dich angesetzt, Gloria. Die sind hinter dir her. Du wirst nicht weit kommen.«
»Das wird sich zeigen«, sagte Barnett und ging.
Draußen fing sie an zu rennen, um so schnell wie möglich fortzukommen. Sie würde Geld brauchen, wenn sie Monarch retten wollte. Sie hatte ihr Vermögen im Ausland. Genau wie die anderen. Aber es war nicht so leicht verfügbar.
Plötzlich wusste sie, wer ihnen auf die Schnelle etwas borgen konnte, und lief zu Hayes’ Wagen.
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 Eine Stunde später …
Das Willard Hotel
Jack Slattery nahm einen ausgiebigen Schluck Cola Rum und hörte zu, wie sich das neue Mädchen im Badezimmer zurechtmachte. Er wünschte, sie würde sich beeilen. Er musste den Stress abbauen, der ihn in den letzten Wochen immer fester im Griff hatte.
Gloria Barnett war in Agatha Hayes’ Wagen abgehauen, bevor seine Männer dort angekommen waren. Sie wusste, dass er, Slattery, hinter Monarchs Verschwinden steckte. Was würde er an Barnetts Stelle tun? Sie war eine Frau und agierte allein. Oder nicht?
Er hatte den Verdacht, dass sie mit dem restlichen Team Kontakt aufgenommen hatte. Also versuchte er, diese Tatsache mit den Akten in Verbindung zu bringen, in denen sie herumgeschnüffelt hatte, während er zu Tisch saß.
Er rief sich Monarchs Bild vor Augen und musste sich eingestehen, dass er vermutlich niemals preisgeben würde, wo er den Beschleuniger versteckt hatte. Fünf Wochen. Das war übermenschlich. Je länger Monarch durchhielt, desto stärker wurde in Slattery das Gefühl, dass all seine Pläne sich nach und nach zerschlugen.
Die Badezimmertür ging auf. Der Rotschopf erschien, den statuenhaften Körper in lavendelfarbene Dessous gehüllt, und drängte Slatterys Sorgen an den Rand seines Bewusstseins. Er gestattete sich ein Lächeln im Vorgefühl willkommener Freuden.
Da klingelte sein Handy. Zähneknirschend griff er danach und meldete sich.
»Er gibt nicht auf«, sagte eine russische Männerstimme am anderen Ende der Leitung.
Das neue Mädchen ließ sich neben ihm auf dem Bett nieder. Slattery hätte das Telefon am liebsten gegen die Wand geknallt.
»Hören Sie mich?«, fragte der Russe.
»Ich höre nur, dass ihr verflucht unfähig seid.«
»He, wir tun euch einen Gefallen, Arschloch. Für nichts und wieder nichts.«
»Ich hab auch nichts davon.«
»Dann gehen wir zum Äußersten«, sagte der Russe.
Das neue Mädchen öffnete Slatterys Hosenbund. Er schaute ihr in die grünen Augen und spähte zum Stuhl in der Ecke, wo der ausgestellte Rock lag und wartete. Er verschwendete noch einen flüchtigen Gedanken an C.Y. Tilden, Frank Baron und Gloria Barnett. Scheiß auf sie, dachte er dann. Scheiß auf sie alle.
Er stöhnte. »Wenn es sein muss«, sagte er zu dem Russen und legte auf.
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 Zwei Tage später …
Istanbul
Es war dunkel und kurz vor zehn Uhr abends, als Muktar Otto, Leiter der türkischen Terrorabwehr, seinen BMW vor das Tor seiner Villa in den Hügeln oberhalb der Westküste des Bosporus lenkte. Er gab den Sicherheitscode ein. Das Tor öffnete sich.
Muktar Otto fuhr hindurch und warf dabei einen Blick über den üppigen Garten seiner Frau, der im sanften Schein der Außenbeleuchtung lag. Eines der Fahrräder seiner Söhne lag in der Einfahrt und blockierte die Garage. Er dachte daran, es wegzuräumen, war jedoch zu müde und ließ den Wagen draußen stehen.
Der untersetzte Polizeibeamte mit dem lichten Haar stieg aus, roch den Duft von Orchideen, inspizierte den Hof und sah nichts Ungewöhnliches. Er ging auf den Hauseingang zu und drehte den Schlüssel herum, um das Sicherheitstor aufzuschließen. Er stieß es auf und öffnete die Innentür. Das Foyer war dunkel. Gleich würde der Hund bellen, ein Rhodesian Ridgeback.
Doch Muktar Otto hörte nur das Radio laufen. Seine Augen wurden schmal, und er griff nach der Pistole im Schulterhalfter. Er zog sie heraus und drang tiefer ins Haus vor, bis vor die Küche, in der sich das Radio befand.
»Fatima?«, rief er. »Bist du da?«
Er ging hinein und wandte sich dem Tisch zu, an dem seine Familie üblicherweise die Mahlzeiten einnahm. Seine Frau starrte ihm aus angstgeweiteten Augen und wie versteinert entgegen. Ihr Mund war zugeklebt. Einer der größten Männer, die Muktar jemals gesehen hatte, hielt Fatima eine Pistole an den Kopf. Ottos Kinder, zwei Jungen, etwa sechs und zehn, saßen nicht minder entsetzt zu Füßen ihrer Mutter, die Hände hinter dem Rücken gefesselt, Klebestreifen über dem Mund. Otto spürte eine Waffe am Hinterkopf.
»Fallen lassen«, befahl Chávez auf Englisch.
Trotz Klebeband fing Muktar Ottos Frau kreischend an zu weinen. Der türkische Polizist ließ die Waffe fallen. Chávez versetzte ihr einen Tritt, dass sie auf Abbott Fowler zuschlitterte, der aus einem Hinterzimmer gekommen war.
»Sie machen einen Fehler«, sagte der Chef der Terrorabwehr. »Wissen Sie überhaupt, wer ich bin?«
»Wir wissen genau, wer Sie sind«, entgegnete John Tatupu.
»Was wollen Sie dann?«, fragte Otto. »Wir sind nicht reich.«
»Das glaube ich gern, wenn ich mir Ihr Haus ansehe«, bemerkte Chávez. »Vermutlich halten Sie im großen Stil die Hand auf. Aber das ist jetzt Ihr geringstes Problem.«
Der Samoaner nickte. »Wenn Sie nicht mit der Wahrheit herausrücken, und zwar fix, erschießen wir zuerst Ihre Söhne, einen nach dem anderen, und dann Ihre Frau.«
Chávez sagte: »Sie haben in Ihrem Bericht an die CIA behauptet, die Firma Nassara Engineering fungiere als Tarnung für das Archiv von Al-Qaida.«
Muktar Otto starrte Chávez an, als wäre sie eine Giftschlange. »Ja und?«
»Nassara Engineering hatte nicht das Geringste mit Al-Qaida zu tun, hab ich recht?«, fragte Tatupu und spannte die Pistole.
Der Beamte schnitt eine Grimasse, bis seine Frau wieder zu schluchzen begann. »Nein«, sagte er schließlich. »Nicht das Geringste.«
»Heraus mit der Wahrheit«, sagte Chávez, schaltete einen Kassettenrekorder ein und stellte ihn vor Muktar Otto auf die Küchentheke. »Alles, sonst sehen Sie Ihre Familie sterben, einen nach dem anderen.«
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 Dreißig Stunden später …
Monarch würgte und hustete Wasser und Schleim, wobei er nach und nach aus der Ohnmacht erwachte. Die heftigen Krämpfe in Lunge und Atemwegen schüttelten ihn wieder zu Bewusstsein. Seine Augen tränten. Die Kehle brannte. Der Kopf pochte. Die Handgelenke schmerzten, die Fußgelenke ebenso. Er lag flach auf dem Rücken, an eine Sperrholzplatte gefesselt und in eine waagerechte Position gebracht. Er war geschwächt wie nie zuvor, vollkommen erschöpft, in seiner Hirntätigkeit und Denkreaktion regelrecht zum Reptil reduziert.
Da spürte Monarch erneut dieses Brennen in der Kehle. Er hustete und würgte und röchelte, bis er seine missliche Lage allmählich begriff: Er befand sich in der Kammer, in der seine Folterer ihn zum fünften Mal mit Waterboarding traktiert hatten. Er war nicht ertrunken, hatte wieder durchgehalten. Seine Augen gingen auf, sein Blick gewann langsam an Schärfe. Regel Nummer neun: Gib niemals auf. Geh kämpfend unter.
Der Kleinere mit der Kapuze hielt ein Sauggerät in der Hand. Er sah, dass Monarch zu sich kam, und sagte: »Du glaubst doch nicht etwa, dass wir dich so sterben lassen? So einfach? Nein, Monarch, du stirbst viel härter.«
Monarchs Brust hob sich. Er hustete noch einmal heftig und spuckte den letzten Rest Flüssigkeit aus, blassrot und nach Kupfer schmeckend.
»Sieht aus, als wäre da drin was geplatzt«, stellte der Lange fest. »Du sagst uns, wo sich Green-Fields-Beschleuniger befindet, und Schluss mit Wasser.«
Monarch hörte das Scheppern des Metallkübels auf dem Zementboden. Er starrte dumpf auf seine Folterknechte wie ein Patient in einem chloroformierten Albtraum auf den Zahnarzt. Seine Stimmbänder wollten nicht reagieren. Er brachte nur ein schwaches Wimmern zustande.
»Ja?«, fragte der Mann mit Kapuze. »Du sagst es uns?«
Monarchs Kehlkopf rasselte, und er hustete wieder.
»Ja«, sagte der Vermummte und summte in Monarchs Ohr: »Komm, sag es mir.«
Monarchs Brust hob und senkte sich. »Fort«, brachte er heraus. »Weit fort.«
Die glitzernden Augen seines Folterers wurden trübe: »Unsinn. Du hast ihn genommen, sagt Koporski.«
Koporski? Monarchs Verstand war noch immer vernebelt, und er schloss die Augen nach dieser Information, weil er hoffte, die brodelnde Gischt in seinem Kopf zu beruhigen. Korporski. Dann sind das seine Leute?
»Ich hab ihn nicht«, flüsterte er. »War schon weg, als ich hinkam. Gorka vielleicht. Vertauscht.«
Der andere Folterknecht erschien. »Stimmt nicht. Du hast Waffe.«
Monarch schlug die Augen auf, sah, wie der Raum sich drehte. »Ihr könnt mich umbringen. Das ändert nichts.«
»Mehr Wasser«, sagte der Kleinere der beiden. »Wie oft noch?«
Er ging Eimer und Handtuch holen. Doch der Lange hielt ihn zurück. »Nein. Ich glaub ihm jetzt. Beschleuniger war weg.«
Monarch nickte benommen. »War weg.«
»Wir brauchen dich nicht mehr, Monarch«, sagte der Lange. »Morgen früh stirbst du. Nicht mit Wasser. Schlimmer. Wir zeigen dir, was mit Dieb geschieht, der achtzehnte Regel bricht.«

Später lag Monarch auf seiner verwanzten Pritsche und dachte an diese letzte Drohung und an die Erwähnung der Regel Nummer achtzehn. Demnach war Belos in die Sache verwickelt. Wenn Monarchs Folterer diese Regel nur als Möglichkeit nutzen wollten, ihn seelisch zu quälen, dann hatten sie sich verrechnet. Sagten sie aber die Wahrheit, würden bei Tagesanbruch Vermummte kommen und ihn holen. Sie würden ihn vermutlich an einen Ort verschleppen, wo man seine Schreie nicht hörte, und dann hinrichten. Mit einem Gewehr, wenn er Glück hatte. Aber vielleicht auch mit einem Strick. Oder einer Kettensäge.
Monarch wehrte sich gegen die düsteren Gedanken, richtete seine Aufmerksamkeit stattdessen auf den Tisch, wo auf dem blechernen Tablett neben einer Flasche Wodka, einem Stapel Papier und einem Stift ein Steak lag, ungegessen, fettglänzend und mittlerweile kalt. Die Henkersmahlzeit. Und eine letzte Gelegenheit für ein Geständnis.
Der Untersetzte hatte ihm dies alles vor einer Stunde hereingebracht. »Du schreibst Brief«, hatte er gesagt. »Wir schicken deinen Angehörigen.«
Draußen, jenseits der Metallläden, hörte Monarch, wie der Wind auffrischte. Zweige schlugen gegen die Außenwand. Monarch roch den Regen. Er wandte sich dem Papier und dem Stift auf dem Tisch zu. Er würde kein Geständnis niederschreiben, aber er wollte doch, dass von seinem Schicksal jemand Kenntnis nahm, falls er wirklich am Morgen den Tod finden sollte.
Noch zittrig und schwach, schleppte Monarch sich bis zu dem Stuhl und ließ sich darauf nieder. Er schaute auf das Steak, das er bisher ignoriert hatte. Jetzt stopfte er das kalte Fleisch in sich hinein und schickte mehrere große Schlucke Wodka hinterher, bevor er zum Stift griff.
Meine liebe Schwester Rachel, fing er an.
Ich hoffe sehr, dass dieser Brief irgendwie den Weg zu Ihnen findet, damit Sie erfahren, was aus mir geworden ist. Vor fünf oder sechs Wochen hat mich eine Art Betäubungspfeil getroffen. Ich war in Villa Miseria, auf dem Weg zu Ihnen. Seitdem werde ich hier gefangen gehalten und gefoltert. Ich weiß weder, wo ich bin, noch wer mich hier festhält. Auch den Grund dafür kenne ich nicht, habe allerdings einen schweren Verdacht.
Schuld bin ich selbst. Ich habe Feinde und wollte sie entlarven. Aber meine Strategie ging nach hinten los. Morgen früh soll ich hingerichtet werden. Ich hätte niemals gedacht, dass ich einmal auf diese Weise sterben würde. Aber nun ist es so.
Monarch hielt einen Moment inne und schrieb dann weiter:
Was ich hier erlebe, Schwester, kann einen Menschen in den Wahnsinn treiben. Es bringt ihn dazu, sein ganzes Leben in Zweifel zu ziehen, oder zumindest die schicksalhaften Augenblicke, die nachhaltig alles veränderten oder sich gar als verhängnisvoll erwiesen. Mein Verhängnis war dieser kalte, sonnige Nachmittag vor dem Attentat, als ich die Frau des Russen sah.
Er schrieb bis in die frühen Morgenstunden und war um eine schlüssige Zusammenfassung der Ereignisse bemüht, die zu seiner Gefangennahme geführt hatten. Dabei vermied er es, Details oder gar Namen zu nennen, weil seine Folterer den Brief höchstwahrscheinlich lesen würden, bevor sie ihn abschickten.
Endlich kippte Monarch mit blutunterlaufenen Augen noch einen Schluck Wodka hinunter und kritzelte:
Da mein Tod unmittelbar bevorsteht, Schwester, gibt der Gedanke mir Kraft, dass ich dies alles für Sie und für die vergessenen und verlassenen Kinder in Villa Miseria getan habe. Gott segne Sie, weil Sie so viele von uns gerettet haben. Sie waren damals für uns alle wie eine Mutter und sind seitdem unsere weise Ratgeberin. Ich wünschte nur, ich hätte Ihnen all das geben können, was Sie verdienen.
In Liebe,
Robin
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 Vier Stunden zuvor …
Nördlich von Paphos, Zypern
Iryna Swetlana fürchtete Nächte wie diese, mondlose Sommernächte. Sie fiel dann immer in einen beklemmenden Dämmerschlaf, in dem die Sünden ihrer Vergangenheit lebendig wurden und sie quälten. Seit Wochen litt Iryna nun schon an einem wiederkehrenden Schreckenstraum, in dem Robin Monarch vor ihren Augen gefoltert wurde. Und jedes Mal drohte er ihr, er werde sie nach der achtzehnten Regel bestrafen.
Iryna schreckte stets schweißgebadet aus einem solchen Albtraum, als wäre sie meilenweit gerannt. Sie trank mehr als sonst. Bis um neun Uhr an diesem speziellen Abend hatte sie schon eine Flasche Wein gekippt und goss sich einen Brandy ein. Sie schleuderte ihre Sandalen von sich und trug den Brandy durch die abgedunkelten Flure zu Konstantins Büro. Sie wusste, was sie von ihren Albträumen ablenken würde.
Sie kam an die Tür und stieß sie auf. Konstantin Belos drehte ihr den Rücken zu. Er stand hinter seinem Schreibtisch und hielt sich ein Telefon ans Ohr, wobei er über die beleuchtete Terrasse in die Dunkelheit und auf das Meer hinausblickte.
Er sagte: »Dann legt ihr zwei Kugeln ein und schießt. Keiner erträgt diesen Wahnsinn mehr als zwei Runden. Er wird reden.« Nach kurzem Zögern fügte Belos hinzu: »Ruft mich an, sobald ihr Bescheid wisst.«
Der Russe legte auf und knallte das Telefon auf den Schreibtisch. Er griff nach einer offenen Flasche Wodka und nahm einen Schluck. Dann fiel sein Blick auf Iryna und sah das Funkeln in ihren Augen. Er kannte diesen aufreizenden Blick. Sie war hungrig.
»Ja, Liebes?«, sagte er.
»Redet er?«, fragte sie.
»Aber ja«, antwortete Belos.
»Das hast du schon vor einem Monat gesagt.«
»Weil ich mich darauf verlassen hatte, dass andere ihren Job beherrschen«, sagte Belos achselzuckend. »Bei einem Mann wie Monarch muss man erfinderisch sein. Er muss überzeugt werden, dass er keine andere Wahl hat als zu reden.«
»Und wie macht man so was?«, fragte Iryna.
»Später, mein Schatz. Jetzt komm her. Ich will dich hier, auf meinem Schreibtisch.«
Iryna wurde steif. »Gehen wir lieber nach oben, Konstantin.«
Belos’ Miene wurde hart. »Wir sind nicht in Gefahr, Iryna. Hier sind wir sicher.«
Iryna kippte ihren Brandy hinunter und durchquerte den Raum. Dabei knöpfte sie ihre Bluse auf.

Etwa dreihundert Meter vor der Küste ließ John Tatupu die Strömung für sich arbeiten, als er im Neoprenanzug und mit Tauchausrüstung auf das Riff zuschwamm. Chanel Chávez folgte ihm. Während der Samoaner sich orientierte, ging er im Geiste die Umgebung von Belos’ Anwesen durch, die Abbott Fowler und Ellen Yin zuvor ausgekundschaftet hatten.
Die Sicherheitsmauer war fast komplett, und rings um das Haus waren Überwachungskameras angebracht. Es gab vier bewaffnete Sicherheitsleute und zwei Hunde. All dies entsprach dem Sicherheitsplan, den Monarch seinen Teamkameraden erläutert hatte, bevor sie sich in Istanbul trennten. Aus diesem Grund vermutete der Samoaner, dass auf den Klippen Drucksensoren installiert worden waren. Vielleicht hatte man quer über das Riff sogar den Metallzaun gezogen, obwohl er wirklich hoffte, es möge nicht der Fall sein.
Tatupu behielt das wasserdichte GPS-Gerät an seinem Handgelenk im Auge. Er gab Chávez ein Zeichen, an die Oberfläche zu tauchen. Gemeinsam durchpflügten sie die sanften Wogen. Vor ihnen schlug die Brandung auf das Riff vor der Bucht unterhalb von Belos’ Besitz.
Im Haus waren nur wenige Fenster hell. Doch Lichterketten glühten entlang des Sicherheitszauns und innerhalb des Grundstücks. Tatupu schwamm auf das Licht zu, bis eine Welle ihn erfasste und auf das Riff zu trug. Er ließ sich treiben. Im Mondschein erhaschte sein Blick noch den Eisenzaun, bevor er sich darin verfing. Er griff mit Neoprenhandschuhen in die Maschen. Die Welle brach sich über seinem Kopf und ebbte wieder ab.
Neben ihm klammerte Chávez sich an den Zaun, der zwei Meter aufragte bis zu einer Lage Natodraht – ein netter Versuch, der sie nur zwang unterzutauchen, am Zaun entlang, bis er an das Riff stieß.
Tatupu schaltete eine Unterwasserstirnlampe ein, in deren rotem Licht die von den Wellen aufgeworfenen Blasen einem schillernden Schwarm Hornissen glichen. Der Samoaner richtete den Strahl auf den Zaun in fünfzehn Zentimetern Entfernung, und gemeinsam arbeiteten Chávez und er sich am Grund der Barriere voran. Einige Augenblicke später erreichten sie das Tor. Ein Eisenriegel mit Vorhängeschloss auf der anderen Seite des Zauns hielt es geschlossen.
Sie hatten damit gerechnet. Tatupu holte ein Päckchen Plastiksprengstoff aus seinem Werkzeuggürtel, brachte ihn zwischen den Türangeln an und benutzte Kabelbinder, um ihn zu befestigen. Chávez durchstach das Päckchen mit den Drähten eines wasserdichten Zeitzünders. Sie aktivierte ihn, und die beiden schwammen eilig davon. Die dumpfe Detonation vibrierte durch ihre Körper. Sie kehrten zum Tor zurück, das jetzt offen stand.
Tatupu hoffte, dass sie genau die richtige Menge Sprengstoff benutzt hatten, um das Tor auszuhängen: Die Ladung sollte kräftig genug sein, um durch Stahl zu schneiden, und doch auch leise genug, damit die Explosion lediglich als besonders große Brandungswelle wahrzunehmen war, die gegen das Riff brach. Sie schalteten die Lampen aus und durchschwammen das Tor. Das Riff fiel zurück in die Tiefe der Bucht.
Sie strampelten sich nach oben. Tatupu tauchte als Erster auf. Er steckte den Kopf aus dem Wasser und hörte die Dünung hinter sich, doch auf dem Strand oder den Klippen über ihnen war nichts zu sehen. Er atmete erleichtert auf. Sie brauchten sich den Weg aus der Bucht also nicht zu erkämpfen, wurden nicht beschossen wie Fische in einem Fass.
Tatupu spuckte das Mundstück seiner Druckluftflaschen aus, befreite sich von der gesamten Ausrüstung – Weste, Druckluftflaschen und Hose – und ließ sie auf den Grund der Bucht fallen. Chávez tat es ihm gleich.
Er flüsterte: »Gib acht auf die Drucksensoren vor der Klippe.«
Chávez nickte und schwamm auf die Nordseite der Bucht zu. Tatupu wandte sich nach Süden, stieg aus dem Wasser und kletterte den Fels hinauf. Er ruhte sich einige Augenblicke aus, bevor er seinen wasserdichten Seesack öffnete und eine .45er samt Schulterhalfter, zehn geladene Magazine, einen Schalldämpfer und ein Funk-Headset herausfischte. Er schraubte den Schalldämpfer auf die Pistole, steckte sie ins Halfter, setzte das Headset auf und sagte: »Hört ihr mich?«
»Klar und deutlich«, sagte Gloria Barnett. »Wir sind bei euch.«
Barnett saß mit Ellen Yin in einem Schleppnetzfischerboot, fünf Meilen vor der Küste.
»Ich sehe zwei Wachleute«, sagte Fowler. »Außerhalb der Mauer, im Nordosten.«
»Nimm sie als Erste«, sagte Tatupu. »Los geht’s.«
»Verstanden«, sagte Fowler.
Der Samoaner kletterte auf den losen Stapel Steine, der die südliche Klippe bildete, und wurde langsamer, als er sich der Kante näherte, um nach Stolperdrähten und Drucksensoren Ausschau zu halten. Etwa dreieinhalb Meter unterhalb der Kante entdeckte er einen, umrundete ihn und gelangte auf eine mit Steinplatten belegte Terrasse. Er schlich geduckt weiter, eifrig darauf bedacht, nur ja nicht auf die trockenen Blätter zu treten, die überall verstreut lagen.
Nach mehreren Schritten blieb Tatupu wie angewurzelt stehen. Ein Kampfhund kam auf ihn zugehetzt. Ein Knurren brodelte in der Kehle des Tiers, bevor es sich duckte und mit aufgerissenem Maul zum Sprung ansetzte.
Der Samoaner wich in gebückter Haltung seitwärts aus, griff blitzschnell mit der Rechten unter das Tier, erreichte fast die Hinterbeine, so dass der Hund über ihn hinwegschoss und mit dem Bauch auf seinen Schultern landete. Kaum spürte Tatupu das Gewicht des Hundes, richtete er sich ruckartig und energisch auf und ließ das Tier über die Klippe segeln. Er hörte, wie sein geiferndes Bellen in ein angstvolles Japsen überging, dann nichts mehr.
Tatupu trabte auf den Nordflügel der Villa zu, wobei er sich im Schatten hielt und jede Sekunde –
Zwei Flintenschüsse zerrissen die Nacht.
    
In Belos’ Büro schlüpften beide hastig in die Kleider. Sie hatten den dumpfen Knall zunächst als Donner oder großen Brecher abgetan. Doch dann hatten sie das Japsen gehört, und gleich darauf zwei Schüsse.
»O Gott, Konstantin«, wimmerte Iryna, während sie in die Hose fuhr und bereute, so viel getrunken zu haben. Der Alkohol beeinträchtigte ihr Denkvermögen.
Belos war vor einen Waffenschrank getreten, hatte ihn geöffnet und eine Pumpgun herausgenommen. »Geh«, sagte er. »In den Panikraum.«
»Der ist nicht hergerichtet!«, beschwerte sich Iryna, jetzt den Tränen nah.
»Er lässt sich abschließen«, sagte Belos und ging an ihr vorbei, während draußen wieder Schüsse fielen.
Iryna rannte hinter ihm her, von ihren Albträumen gejagt. »Wer ist das?«
»Ist das wichtig?«, knurrte der Russe, während er den Flur entlangrannte, durch die Eingangshalle, die Bar, über die Sonnenterrasse und durch die Tür, die zur Treppe und in den Panikraum führte.
Belos nahm die Flinte in die linke Hand und griff nach dem Türknauf, als Iryna sich von hinten an ihn herandrängte.
Tatupu trat aus dem Schatten und knipste mit dem Daumen die Hochleistungs-Taschenlampe an, die er mit Klebeband am Lauf seiner Pistole befestigt hatte.»Weg mit der Waffe«, befahl er auf Englisch.
Der Russe erstarrte, schaute nach rechts und sah die Silhouette des samoanischen Riesen, der die .45er auf ihn richtete. Er ließ die Flinte fallen. Iryna nahm die Hände hoch und fing an zu weinen. »Bitte«, sagte sie. »Ich bin unschuldig. Er hat mich gezwungen.«
»Du verlogenes Miststück«, schnaubte Belos.
»Sie sind nicht unschuldig, Lady«, sagte Tatupu. »Sie beide haben Robin Monarch reingelegt. Eines muss man über Robin wissen: Wenn er sagt, dass er sich auf die achtzehnte Regel berufen wird, dann zieht er das auch durch. Oder er sorgt dafür, dass ein anderer die Bestrafung ausführt.«
Iryna schluchzte. »Ich kann nichts dafür, dass er gefoltert wird. Ich hab vieles verbrochen, aber das nicht.«
Tatupu schluckte. Monarch wurde also gefoltert. Die schlimmsten Befürchtungen bestätigten sich.
»Wo ist er?«, fragte der Samoaner.
»Ich weiß es nicht«, sagte Belos.
»Dann stirbt sie«, sagte Tatupu und schwenkte Pistole und Lichtstrahl auf Iryna.
Sie deutete auf Belos und schrie: »Er weiß es! Er weiß es!«
Chávez erschien, als der Samoaner auf Belos’ Oberschenkel zielte und schoss. Der Russe fiel brüllend zu Boden: »Als Nächstes sind deine Eier dran«, sagte Tatupu und beugte sich über ihn. »Wo ist er?«
Belos krümmte sich vor Schmerzen und knurrte: »Auf einem Bauernhof, der Koporski gehört, südlich von Tiraspol, unten am Fluss. Mehr weiß ich nicht.«
»Wer steckt hinter der Entführung?«, fragte Chávez und griff sich die Pumpgun.
Belos sagte nichts.
Doch Iryna schrie: »Ein Amerikaner! Vom Geheimdienst. Er hat Konstantin angerufen, nachdem Monarch uns in St. Moritz gerettet hat. Er hat uns viel Geld versprochen, wenn wir ihn dazu bringen, diesen Zünder zu besorgen, hinter dem angeblich Omak her war. Doch dann hat Monarch uns reingelegt. Der Amerikaner ruft wieder bei Konstantin an und nennt ihn einen Idiot.«
»Halt’s Maul!«, knurrte Belos.
Sie ignorierte ihn. »Der Amerikaner sagt: ›Du willst Geld zurück? Ich hab Monarch. Nimm ihn dir. Er soll uns verraten, wo Zünder ist.‹«
»Der Name des Amerikaners?«, wollte Chávez wissen.
»Ich weiß es nicht«, sagte Belos, der endlich kapitulierte. »Aber er hat auch Omak und Koporski informiert. Monarch hat uns alle betrogen. Wir haben uns zusammengetan.«
Tatupu sah Chávez an, die nickte. Sie wandten sich zum Gehen.
Belos musste lachen. »Warum die Eile? Er ist tot, bevor ihr zu ihm kommt.«
»Nicht, wenn deine Freunde nichts mehr von dir hören«, sagte Chávez und schoss dem Russen beiläufig in die Leiste. Sie überließ es einer hysterischen Iryna, ihn zu verarzten.
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 Neun Stunden später …
Dreißig Kilometer südöstlich von Tiraspol, Transnistrien
Vier vermummte Männer kamen in der Dunkelheit, um Monarch zu holen. Sie öffneten die schwere Zellentür und schüttelten ihn wach. Er war über dem Brief zusammengeklappt. Sie legten ihm Handschellen aus Plastik an und lösten die Fußfessel. Dann verbanden sie ihm die Augen, zogen ihm Schuhe an und bugsierten ihn aus der Zelle.
»Meine Schwester«, sagte Monarch auf Russisch. »Sie ist eine Frau Gottes. Schickt ihr meinen Brief. Die Adresse steht dabei.«
»Natürlich«, sagte einer der Folterer. »Ein letzter Wunsch wird gewährt.«
Etwas an der Art und Weise, wie der Mann das gesagt hatte, nagte an Monarch. Er hatte diese Stimme schon einmal gehört. »Wer sind Sie?«, fragte er.
»Für dich bin ich der Tod«, antwortete der Folterer.
Sie blieben stehen. Eine Tür ging auf. Monarch spürte kühle Morgenluft. Er roch frisches Heu, hörte Hühner gackern und sich auf ihren Schlafplätzen regen. Er fröstelte, zwang sich aber, sich weiter auf den Heuduft und das Hühnergackern zu konzentrieren. Die letzten Minuten des Lebens wollte er mit positiven Eindrücken verbringen.
Monarch stieß sich die Füße an Steinen, verfing sich in Ranken und stolperte einige Male. Jedes Mal wurde er wieder auf die Beine gestellt. Man führte ihn auf einen Kiesweg. Er spürte das Knirschen unter den Sohlen. Weitere Männer fanden sich ein.
Sie überquerten eine Art Deich und stiegen eine steile Böschung hinauf, bevor es wieder bergab ging, auf eine grasbewachsene Niederung. Monarch roch Kühe. Er hörte das Wiehern und Stampfen von Pferden.
Sie drehten Monarch herum und stießen ihn mit dem Rücken gegen eine Wand. So wollte er nicht sterben, dachte er bitter, nicht mit gebundenen Händen. Er wollte kämpfend sterben. Er wollte Salsa-Musik hören, eine hübsche Frau sehen und dann im Kampf mit einem ebenbürtigen Gegner sterben.
»Nehmt mir die Augenbinde ab!«, rief Monarch. »Ich will sehen, wer mich erschießt.«
Nach einigem Zögern sagte der Entführer, dessen Stimme er kannte: »Ja. Er soll sehen, was auf ihn zukommt.«
Man nahm ihm die Augenbinde ab. Monarch blinzelte ins erste Licht eines blassen Morgens. Noch funkelten Sterne am Himmel. Der zunehmende Mond ging gerade unter. Eine Baumlinie zeichnete sich in der Dunkelheit ab, etwa hundertachtzig Meter entfernt. Er befand sich am Rand eines bepflanzten Feldes, mit dem Rücken zu einer Mauer, die nach Moos und Fäulnis roch. Altes, rostiges Werkzeug dräute am Rand seines Blickfelds.
Fünf uniformierte Männer standen etwa fünfundzwanzig Meter von ihm entfernt. Auf einem Haufen vor ihnen lagen Kalaschnikows. Rechts von ihnen standen weitere vier Männer, unvermummt. Selbst im fahlen Licht erkannte er sie wieder: Oberst Gorka. General Koporski. Omaks Soldat Vytor und Artun, Belos’ rechte Hand.
»Interessante Koalition«, sagte Monarch, ehe er Artun zunickte. »Tod.«
Artun zog die Schultern hoch und sagte auf Englisch: »Du kriegst noch eine allerletzte Chance, Monarch. Wo ist Green Fields?«
»Konstantin hat offenbar Besseres zu tun, als mir beim Sterben zuzusehen.«
Artun zog ein finsteres Gesicht. Dann hielt er eine Kamera in die Höhe. »Er sieht dich sterben. Immer und immer wieder.«
Auch Vytor hielt eine Kamera in Händen. »Ein Millionen-Dollar-Tod.«
Koporski fragte düster: »Wo ist mein Geld?«
»Wo es Gutes tut«, sagte Monarch.
»Dann erschieß ich Sie persönlich«, sagte Koporski knurrend und ging auf die fünf vermummten Männer und die Flinten zu.
»Nein«, sagte Artun und hielt ihn am Ellbogen zurück. »Wir tun es auf Konstantins Weise.«
Der Diktator sah streitlustig drein, doch dann schüttelte er Artuns Hand ab. »Dafür könnte ich dich erschießen lassen.«
Artun erstarrte. Dann nickte er. »Natürlich, Exzellenz. Verzeihung.«
Koporski stakste davon. Artun ging auf Monarch zu, wies auf die Gewehre und sagte: »Konstantin meinte, dass du Glücksspiele magst. Nur eine der Flinten ist geladen. Männer schießen. Wenn Kugel ist in Flinte von Soldat vor dir, stirbst du.«
»Und wenn nicht?«
»Du lebst bis zur zweiten Runde. Schützen wechseln Plätze. Zwei Flinten werden geladen.«
»Schlau«, sagte Monarch.
Artun tippte sich mit dem Finger an den Kopf. »Konstantin ist sehr schlau.«
Vytor hatte offensichtlich keine Lust mehr, die zweite Geige zu spielen. »Wo ist Green Fields?«, fragte er.
»Außer Reichweite«, sagte Monarch.
»Aha!«, rief Oberst Gorka. »Sie geben also zu, dass sie die Waffe haben!«
»Ich gebe gar nichts zu«, sagte Monarch.
»Dann nutze deine Chance«, sagte Artun, bevor er den Vermummten ein Zeichen gab.
Sie traten vor und holten sich die Flinten, eine nach der anderen. Sie stellten sich in einer Reihe auf, wobei der Mann in der Mitte direkt gegenüber Monarch zu stehen kam, in fünfundzwanzig Metern Entfernung, die AK-47 in Schräghalte.
»Fertig?«, fragte Oberst Gorka auf Russisch.
Die fünf Vermummten brachten ihre Waffen an die Schultern.
»Legt an!«
Monarch schaute über die Schützen hinweg auf die Baumlinie und dann hinauf zu den verblassenden Sternen. Wenn dies sein letzter Eindruck im Leben sein sollte, wollte er sich auf das Unergründliche konzentrieren und sein Schicksal in Demut annehmen. Er war ein Wagnis eingegangen. Es hatte nicht geklappt.
»Feuer!«
Der Schuss krachte. Bevor Monarch zusammenzucken konnte, hörte er, wie die Kugel in eine Planke zu seiner Rechten fuhr. Splitter überzogen sein Gesicht. Er erschrak heftig.
Trotz seiner Bemühungen, im Angesicht des Todes ruhig zu bleiben, war Monarch nicht darauf gefasst weiterzuleben. Adrenalin überflutete seinen Organismus. Schwarze Punkte flimmerten ihm vor den Augen. Jeder Muskel wurde zu Gummi. Er ging in die Knie und war sicher, gleich erbrechen zu müssen.
»Wo ist Green Fields?«, fragte Artun auf Russisch.
»Fort«, keuchte Monarch. »Ich hab das Ding weggeworfen.«
»Lügner!«, brüllte General Koporski.
Monarchs Sehvermögen kehrte zurück, aber er würgte und hasste sich dafür. Er wollte diesen Männern nicht die Genugtuung geben, die einzige Angst in ihm entdeckt zu haben, die sich nicht abtrainieren ließ, die Angst vor der Einsamkeit im Angesicht des Todes.
Vytor packte Monarch am Kragen und drückte ihn gegen die Wand aus Holz und Lehm. »Sag es uns!«, bellte er. »Oder du kriegst kein Begräbnis. Wir verfüttern dich an die Hunde.«
»Hat dir eigentlich schon jemand gesagt, dass du ziemlich pervers bist?«, fragte Monarch.
Der Tschetschene ließ ihn los und holte mit der Faust zum Schlag aus. Oberst Gorka fiel ihm in den Arm und sagte: »Die Gewehre sind geladen.«
Die Vermummten griffen wieder zu den Waffen.
Artun sagte: »Zwei Kugeln diesmal. Doppeltes Risiko. Bereit, Monarch?«
Als das Erschießungskommando ein zweites Mal auf ihn anlegte, zwang sich Monarch, den Blick wieder auf die Baumgrenze zu richten, die allmählich in ein Holzkohlengrau überging. Die Sonne ging auf. Mond und Sterne waren verschwunden.
»Feuer!«
Die Schüsse fielen simultan, schlugen beide links von ihm in die hölzernen Planken. Wieder brach Monarch in die Knie. Er hyperventilierte, fragte sich, wie lange er noch standhalten würde, bevor seine letzten Schutzmechanismen versagten. Er zitterte am ganzen Körper, als Oberst Gorka und Vytor ihn auf die Beine stellten.
»Wo ist Green Fields?«, fragte der Oberst.
»Ich hab das Ding im Bosporus versenkt«, keuchte Monarch. »Waffen dieser Art sollten nicht Ignoranten wie euch in die Hände fallen. Keinem Menschen.«
Das schien sie zu verblüffen. Doch dann sagte Koporski: »Ich glaube Ihnen nicht.«
»Drei Kugeln«, rief Artun daraufhin.
Alles drehte sich vor Monarchs Augen. Er hatte das Roulette zweimal überlebt. Die Chance, dass drei Kugeln links oder rechts von ihm einschlugen, war jedoch verschwindend gering. Seine Entschlossenheit bekam Risse wie eine Steinmauer bei einem Erdbeben.
»Fertig?«, schrie Oberst Koporski.
Zitternd richtete Monarch den Blick erneut auf den Wald. Dabei wünschte er sich nichts sehnlicher, als die beiden Verstecke der Green-Fields-Waffe preiszugeben und sich so zu retten. Doch als er kurz davorstand, die Wahrheit herauszuschreien, bemerkte er ein Glitzern in den Baumwipfeln.
»Legt an!«
Im Bruchteil einer Sekunde reagierte Monarch und nahm seine letzten Kraftreserven zusammen: Und als Koporski »Feuer!« brüllte, stürzte er sich den Todesschützen entgegen.
Die Zeit verzögerte sich in Monarchs Wahrnehmung, während er den Raum durchquerte und zu Boden fiel.
Er sah die Überraschung in den Augen des mittleren Schützen. Die übrigen gaben Feuer. Der mittlere Schütze zielte auf Monarch, als sein Kopf wie von einer Kette gezogen nach hinten schnappte und aus Kehle und Nase Blut hervorbrach.
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Monarch stürzte auf den nassen Untergrund und sah den Todesschützen fallen. Dabei löste sich ein Schuss. Die Kugel fuhr direkt neben Monarchs Kopf in den Boden. Der Schreck raubte ihm kurz die Sinne.
Doch bald schon gewann sein unermesslicher Überlebenswille die Oberhand. Er rollte nach links und sprang auf die Beine, auf Widerstand gefasst. Doch seine Entführer und die übrigen vier Mitglieder des Tötungskommandos hatten sich der Baumgrenze zugewandt und suchten nach Deckung. Einem Blitz hoch in den Wipfeln folgte ein mattes Bellen. Monarch hörte einen dumpfen Schlag, und im selben Moment bäumte General Koporski sich auf und stürzte zu Boden.
»Robin!« John Tatupu kam von links auf ihn zu gerannt, in Kampfuniform, die Maschinenpistole im Anschlag.
Monarch, der noch immer Handfesseln trug, trampelte ungelenk auf den großen Samoaner zu.
»Schnell, zwischen die Bäume«, befahl Tatupu.
Monarch lief, so schnell er konnte. Inzwischen hatten seine Entführer die Attacke als Rettungsversuch durchschaut. Oberst Gorka brüllte: »Er haut ab! Sie haben den General erschossen. Tötet sie! Tötet sie alle!«
Zwei der Todesschützen versuchten ihre Waffen neu zu laden. Tatupu streckte sie nieder und ergriff die Flucht. Monarch wankte um die Ecke des Gebäudes, das sich als alte Scheune erwies, und wurde langsamer. Seine Beine, die wochenlang untätig gewesen waren, fühlten sich schwach und schwammig an.
Tatupu kam um die Ecke geflitzt, packte Monarch am Arm und zerrte ihn auf die Bäume zu. »Ich sagte, du sollst rennen!«
Monarch stolperte mit dem Samoaner weiter, hörte Schüsse im Rücken. Gleich darauf krachte Maschinengewehrfeuer.
»Gut gemacht, Abbott«, keuchte Tatupu in sein Headset. »Halt sie in Schach.«
Ein Schuss von hinten schlug in einen jungen Baum neben Monarch, bevor Tatupu mit ihm ins dämmrige Unterholz tauchte. Er blieb kurz stehen, riss sein Messer aus der Scheide und durchschnitt Monarch die Handfesseln. Er steckte das Messer wieder ein und drückte Monarch eine HK45 Selbstladepistole in die Hand.
»Headset?«, fragte Monarch.
Tatupu schüttelte den Kopf und sagte: »Mehr ging nicht.«
Hinter ihnen wurden Motoren angeworfen. Die Fahrzeuge kamen kreischend in ihre Richtung.
»Sie sind hinter uns her«, knurrte der Samoaner. »Weiter.«
»Ich komm nicht weit«, sagte Monarch. »Meine Beine sind kaputt.«
»Siebenhundert Meter«, sagte Tatupu. »Das ist alles.«
»Sie haben Jeeps«, stöhnte Monarch, während sie durch den Wald stolperten, auf einen Hügel zu.
»Wir haben etwas Besseres«, entgegnete der Samoaner und bugsierte ihn den Hügel hinauf.
»Wo sind wir?«, fragte Monarch, während er sich durch Schlingpflanzen und Farnkraut kämpfte, die den Abhang überwucherten. »Wo sind wir hier?«
»In Koporskis Sommersitz, nördlich der Festung, die wir überfallen haben.«
Im feuchten Laub und Gras rutschte Monarch immer wieder aus. Tatupu packte ihn unter der Achsel und stellte ihn wieder auf die Beine, als weiter unten vier Männer in den Wald eindrangen, Kalaschnikows im Anschlag.
Tatupu wirbelte herum und eröffnete das Feuer gegen sie. Monarch duckte sich hinter einen Baum, zielte auf einen der Verfolger und schoss. Der Mann bäumte sich auf und fiel um. Die übrigen waren in Deckung gegangen und feuerten in den Abhang.
Im selben Moment tauchten Yin und Barnett auf dem Hügelkamm auf, mit HK-Pistolen bewaffnet. Sie feuerten auf die Verfolger unter ihnen. »Hol ihn hier raus!«, schrie Barnett.
Als Tatupu ihn tiefer in den Wald zerrte, krampfte sich Monarchs Magen zusammen, und er stand kurz davor, sich erneut zu übergeben. Doch als ihn der Mut verlassen wollte, dachte er an die Zelle, in der er die letzten Wochen zugebracht hatte, und an die Gewalt, der er ausgesetzt gewesen war. Die Rachsucht, die in ihm aufwallte, verlieh ihm neue Kraft.
Sie überquerten einen grasigen Waldpfad, wobei der Samoaner die Führung übernahm, während Barnett und Yin ihnen den Rücken freihielten. »Passt auf«, sagte Tatupu. »Hier in der Gegend wimmelt es von solchen Forstwegen.«
Sie tauchten in einen Kiefernwald, wateten durch einen Bach und kämpften sich die Uferböschung hinauf. Schließlich erreichten sie eine Stelle, wo fünf oder sechs Waldwege auf eine runde Lichtung zuliefen, wie die Speichen eines Rades auf die Achse.
Monarch hörte den Lärm von Motoren ganz in der Nähe, einige aufdringlich laut, ein anderer weitaus leiser. Er entdeckte Chanel Chávez, die auf einem der Pfade auf ihn zugerannt kam, das Gewehr im Anschlag. Abbott Fowler flitzte auf einem grünen Rokon-Motorrad hinter ihr her.
Äußerst leise, leicht und mit Niederdruckreifen ausgestattet, die ihm das Schwimmen erlaubten, war ein Motorrad der Firma Rokon hundertprozentig geländetauglich. Man fuhr damit über Stock und Stein und durch Passagen, die für Jeeps und Quads viel zu schmal waren.
Tatupu und Yin zogen zwei weitere Rokon-Motorräder aus dem Unterholz. Tatupu schwang sich auf das eine und warf es an. Yin startete die andere Maschine. Monarch stieg auf, mit dem Rücken zu Tatupu, die Füße auf zwei separaten Stützen, während Barnett sich hinter Yin in den Sattel schwang.
Der Samoaner legte den Gang ein, kurz bevor die Schüsse fielen. Jeeps fegten auf drei Wegen heran, etwa zweihundert Meter entfernt. Auf zweien waren Maschinengewehre montiert. Auf dem dritten nicht. Dieser jagte Chávez, die jetzt mit dem Rücken zu Fowler auf der Rokon saß. Sie legte an und feuerte auf das Fahrzeug, das schon gefährlich nah war.
Die Windschutzscheibe zerbarst. Artun stand im Wagen und zielte über den Rahmen hinweg mit einer Pistole auf Chávez. Diese lud durch und schoss erneut. Monarchs Blick erhaschte gerade noch, wie Artun zusammenzuckte und tot aus dem Jeep kippte. Tatupu gab Gas und preschte aus der Lichtung auf einen Waldpfad.
Yin riss ihr Motorrad herum und jagte Tatupu hinterher, dicht gefolgt von Fowler. Monarch wartete darauf, dass die übrigen Jeeps die Verfolgung aufnahmen. Aber das taten sie nicht.
»Haben wir sie abgehängt?«, brüllte Tatupu, als sie über Furchen rumpelten und dann auf einer langen Geraden beschleunigten.
»Sie greifen uns wahrscheinlich von der Seite an«, rief Monarch zurück.
»Das können sie nicht, weil sie ja nicht wissen, wohin wir fahren«, erwiderte der Samoaner. Er wurde langsamer und fuhr von der Straße in den dichten Wald.
Das Motorrad stöhnte, dann griffen die Reifen, und bald brachen sie durchs Dickicht. Zwei Kilometer lagen hinter ihnen, dann drei. In dieser Zeit überquerten sie zwölf dieser Waldwege und sahen keinen der Jeeps.
Monarch hörte Tatupu sagen: »Bird, noch zehn Minuten. Ich wiederhole, noch zehn Minuten.« Er hatte Kontakt zu dem Helikopterpiloten aufgenommen, der sie abholen würde, und plötzlich war Monarch so erschöpft, dass er Zweifel hatte, ob er noch weitere zehn Minuten standhalten würde.
»Wir erreichen die Rodung«, verkündete der Samoaner.
Monarch schaute über Tatupus Schulter hinweg und sah statt des dichten Waldes aus mächtigen Bäumen nur noch verkohlte Baumstämme, die aus dem hohen Gras ragten.
»Ich bin müde, Tats«, sagte Monarch erschöpft. »Wirklich müde.«
»Gib mir fünf Minuten, Robin«, sagte Tatupu, während er das Motorrad eine Böschung hinuntermanövrierte, von wo aus ein Pfad durch die gerodete Fläche führte. Sie verschwanden in hohem Gras und Rodungsabfällen, überquerten einen Waldweg und verschwanden wieder. Trotz seiner Erschöpfung erwachten Monarchs Instinkte, und er brachte sein Gewehr in Anschlag, als der Samoaner dem Motor Saft gab und über den zweiten Waldweg jagte. Links, rechts, nichts. Sie waren wieder im Gras.
»Sag mir, wann wir wieder auf eine dieser Straßen kommen«, sagte Monarch.
»Jetzt«, sagte Tatupu und beschleunigte. Links, rechts, nichts. Sie waren wieder im Gras, hatten jetzt die Rodung nahezu durchquert und jagten auf eine Mauer aus mächtigen Rottannen zu.
»Straße«, sagte der Samoaner und gab Gas.
Sie flogen über die Lichtung. Links, nichts. Rechts …
Jeep in etwa hundert Metern Entfernung. Oberst Gorka an einem Maschinengewehr. Sie tauchten wieder im Gras ein. Maschinengewehrfeuer peitschte hinter ihnen her. Tatupu beschleunigte, nahm erst in einem Hain verkohlter Bäume die Hand vom Gas. Monarch sprang von der Rokon und duckte sich hinter einen angekohlten Baumstamm am Wegrand.
Yin und Barnett kamen hinterher. Monarch hörte den Motor ihrer Maschine und sah das hohe Gras wogen, ehe sie auf der anderen Straßenseite auftauchten. Er gab Yin ein Zeichen, sie möge beschleunigen, und deutete nach rechts. Yin verstand und gab Gas, während Barnett die Waffe in die Linke nahm und feuerte.
Monarch drückte sich fest an den Baum, hielt im Gras nach Oberst Gorka Ausschau, versuchte, seinen Schuss exakt zu timen. Einen Sekundenbruchteil, bevor Yin und Barnett über die Lichtung jagten, gab Monarch vier Schüsse ab. Barnett feuerte ebenfalls, während Yin und sie an Monarch vorbei in die Baumgruppe preschten. Das Maschinengewehr riss den Boden rings um Monarch auf und verstummte.
Tatupu kroch an Monarchs Seite. Monarch dachte, er hätte gehört, wie Gorka seinem Fahrer den Befehl zum Weiterfahren gab. Er wagte einen Blick und entdeckte Fowler und Chávez etwa dreißig Meter von der Kreuzung entfernt auf ihrer Rokon. Sie beobachteten ihn, warteten auf sein Signal.
Tatupu sagte in sein Mikro: »Abbott, in zehn Sekunden fährst du los. Nach sechs Metern geben wir dir Feuerschutz.«
Monarch hörte Gorkas Jeep, der losfuhr, während Fowler sich tief über den Lenker der Rokon beugte und das Gas betätigte. Sie schossen vorwärts.
Monarch berechnete ihre Geschwindigkeit und sagte dann: »Jetzt!«
Tatupu sprang auf, gab Feuer, während Monarch in Deckung blieb. Monarch hörte Schreie. Wie der Blitz jagten seine Retter an ihm vorbei den Pfad hinauf. Monarch wartete zwei Sekunden und rollte sich dann, die Pistole gezückt, in den Weg. Der Schuss zertrümmerte die Windschutzscheibe des Jeeps. Der Motor spuckte Dampf und Rauch. Oberst Gorka, von Glassplittern übersät, duckte sich hinter das Maschinengewehr.
Er sah Monarch ausgestreckt im Weg liegen, die Waffe im Anschlag, und erlebte eine Sekunde ungläubigen Schreckens, ehe Monarch abdrückte und den Oberst in die Kehle traf. Gorka griff im Fallen nach seinem Maschinengewehr, fand mit dem Finger den Abzug und jagte eine krachende Salve in den Morgenhimmel.
Benommen rappelte Monarch sich auf und wankte auf Tatupu zu. Er wusste, dass er am Ende war, doch es war ihm gleich. Er hatte überlebt, Gorka nicht. Für den heutigen Tag war das genug.
»Nichts wie weg«, sagte Tatupu. »Irgendwo in der Nähe ist noch ein Jeep.«
Yin und Barnett fuhren vorneweg, gefolgt von Fowler und Chávez. Das Schlusslicht bildeten Tatupu und Monarch. Sie überquerten die letzten beiden Pfade, die durch die Rodung führten, und heizten einen Bergrücken hinauf. Monarch ließ den Blick über das Tal gleiten, sah jedoch nur Gorkas Jeep, von dessen Heck die Leiche des Oberst hing.
Sie erreichten den Gipfel und bogen erneut auf einen Forstweg.
»Drei Minuten«, sagte Tatupu in sein Headset.
»Gib mir ein frisches Magazin«, sagte Monarch.
Der Samoaner reichte ihm eines über die Schulter. Monarch ließ das leere fallen und legte das neue ein.
Er entdeckte den dritten Jeep, der etwa siebzig Meter hinter ihnen auf den Waldweg einbog. Vytor stand vorne, neben dem Fahrer, und versuchte, sein Maschinengewehr in Stellung zu bringen.
»Jetzt wird’s steil«, warnte Tatupu.
Sie fuhren über einen Hügelkamm und jagten so schnell bergab, dass Monarch nach hinten kippte, gegen den großen Samoaner. Vytor und sein Jeep verschwanden außer Sicht.
»Verdammt!«, rief Monarch. »Der Tschetschene vom Eiskanal.«
»Wir sind da.«
Monarch schaute dem Samoaner über die Schulter und entdeckte den Helikopter. Die anderen hatten den Abhang bereits hinter sich und heizten auf den gelben Transporthubschrauber zu, der mit kreisenden Rotoren auf einer großen, morastigen Lichtung am Flussufer stand. Die Einstiege des großen Vogels waren offen, die Rampen ausgefahren.
Monarch erkannte, dass Vytor hier die Oberhand bekäme. Der Tschetschene würde sie alle abknallen, bevor sie zum Hubschrauber kamen.
Als sie die Ebene erreicht hatten, sagte Monarch: »Fahr du rein, Tats. Ich geb dir Feuerschutz.«
Monarch stieg von der Rokon und hob die Pistole, als der Jeep auf dem Hügelkamm auftauchte und vornüber kippte, wobei Vytor das Gleichgewicht verlor. Monarch gab drei Schüsse ab und traf den Fahrer, während der Tschetschene nach hinten geschleudert wurde.
Der Jeep geriet außer Kontrolle und kam den Abhang heruntergepoltert, geradewegs auf Monarch zu. Der warf sich in eine Vertiefung am Rand der sumpfigen Ebene. Der schlingernde Wagen krachte mit der Schnauze voran in die Stauchung am Fuß des Hügels.
Vytor wurde herausgeschleudert und landete in den Rohrkolben.
Monarch rappelte sich taumelnd auf. Fowler und Yin hatten ihre Rokons schon im Frachtraum. Tatupu fuhr auf die Rampe zu. Monarch schaltete auf Autopilot, watete mit eingezogenem Kopf durch das Sumpfgras und die Rohrkolben, wobei er mit der Linken die Augen vor der Spreu und den Halmen zu schützen suchte, die der Hubschrauber aufwirbelte. Er war noch 35 Meter von dem Vogel entfernt, als Tatupu seine Rokon in den Frachtraum des Helikopters fuhr. Chávez rannte ihm, Monarch, entgegen.
Der Wind der Rotorblätter peitschte ihm um die Ohren, und er verharrte kurz, weil ihm schwarz wurde vor Augen und er befürchtete, ohnmächtig zu werden. Chávez packte ihn unter dem linken Ellbogen und half ihm zum Flugzeug. Sie mussten sich bücken, um unter den wirbelnden Rotoren hindurchzulaufen. Da entdeckte Monarch zu seiner Rechten, zwischen den Rohrkolben, eine Bewegung. Er versuchte, sich zu drehen und die .45er in Stellung zu bringen, wusste aber, dass es dafür schon zu spät war. Vytor, von Schmutz und Blut bedeckt, richtete grinsend die Pistole auf ihn.
Doch bevor der Tschetschene abdrücken konnte, durchlöcherte eine Salve aus Burnetts Flinte Vytors Brust und schleuderte ihn tot ins Riedgras.
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Monarch schaute aus dem Hubschrauberfenster, bis das Gehöft, in dem man ihn festgehalten hatte, aus seinem Blickfeld verschwand. Die Juniluft, die hereinströmte, hatte nie süßer geduftet. Er neigte mehrmals dankbar den Kopf und wandte sich dann seinem Team zu. Sie waren im Begriff, sich in den Schleudersitzen anzuschnallen. Als er die Ausrüstung, die Motorräder und die Waffen im Hubschrauber sah, wurde sich Monarch der beängstigend aufwändigen Logistik bewusst, die für seine Rettung erforderlich gewesen war.
»Wer hat sich diese Aktion ausgedacht?«, fragte er. »Wie habt ihr mich gefunden? Wer hat das alles bezahlt?«
Der Copilot stand auf, kam nach hinten und nahm Helm und Brille ab.
»Ihre Freunde haben Sie gefunden«, sagte Lady Patricia Wentworth und schüttelte ihr Haar. »Ich hab gezahlt.«
Monarch war verblüfft. Damit hatte er nicht gerechnet.
»Wie?«, sagte er. »Warum?«
»Warum?«, sagte Lady Wentworth, als liege die Antwort auf der Hand. »Sie sind ein Schurke und ein Flegel, Monarch, aber Sie haben meiner Nichte zweimal das Leben gerettet. Und nachdem ich von Ihren Freunden die ganze Geschichte gehört hatte, auch dass Sie sich haben entführen und foltern lassen, da hatte ich das Bedürfnis, mich zumindest einmal zu revanchieren.«
Während sie nach Südosten in Richtung Griechenland flogen, hörte Monarch von den Ereignissen, die während seiner langen Gefangenschaft an den Tag gekommen waren: Agatha Hayes hatte gestanden, dass hinter Monarchs Entführung Slattery steckte. Barnett war von Vermont aus über die Grenze nach Kanada geflüchtet und von dort nach London geflogen, wo sie Lacey Wentworth aufgespürt hatte. Gloria hatte Lacey versprochen, dass Dame Maggie die Smaragdkette zurückbekommen würde, und ihr zudem erzählt, dass Monarch in der Klemme steckte. Lacey hatte sich zunächst gesträubt, dann aber ihre Tante gebeten, die Suche nach Monarch und seine Befreiung finanziell zu unterstützen.
Lady Wentworth warf Monarch einen herrischen Blick zu und schnaubte missbilligend: »Robin Hood, dass ich nicht lache! Ich hätte wissen müssen, dass Sie ein Sozialist sind, Monarch.«
»Ich bin kein Sozialist«, widersprach Monarch. »Ich versuche lediglich, ein wenig Ausgleich zu schaffen.«
Lady Wentworth sah drein, als wolle sie mit ihm streiten, ließ es aber gut sein. »Zumindest haben wir Dame Maggies Kette wieder, das scheußliche Ding. Völlig übertrieben. Für wen hält die sich, für Nofretete?«
Monarch warf Barnett einen ärgerlichen Blick zu. Auf den Turm des Badrutt’s zu klettern, war ziemlich riskant gewesen. Trotzdem sagte er: »Schön, dass sie den Schmuck wiederhat.«
Lady Wentworth schürzte beleidigt die Lippen, als sie erkannte, dass dies Monarchs ganze Entschuldigung wäre, und nickte knapp.
In der folgenden Stunde schilderten die Mitglieder des Teams Monarch, wie ihre Nachforschungen sie zu Belos geführt hatten. Sie seien bei Nacht in Lady Wentworths Privatjet von Zypern nach Transnistrien geflogen, erzählten sie, wo sie diesen Helikopter gemietet hätten.
»Wir waren noch nicht auf Position, als das Hinrichtungskommando die erste Runde russisches Roulette eingeleitet hatte«, sagte Tatupu.
Chávez nickte. »Ich kletterte, so schnell ich konnte, auf den verfluchten Baum, nachdem mir klargeworden war, was die Soldaten vorhatten. Als der zweite Schuss krachte und ich dich nicht mehr sah, da musste ich beinah kotzen.«
»Ich war kurz davor, klein beizugeben«, gestand Monarch.
»Die dritte Runde konnte ich verhindern«, sagte Chávez.
Monarch klopfte ihr auf den Schenkel. »Toller Schuss.« Er sah von einem zum anderen. »Ich kann gar nicht sagen, wie dankbar ich euch allen bin, besonders dir, Gloria, der besten Spionin von allen.«
Barnett strahlte. »Ich konnte dich doch nicht einfach sterben lassen, Robin, oder?«
Monarch wurde ernst.
»Wo ist Slattery jetzt? Wir haben noch eine Rechnung mit ihm offen.«
»Wahrscheinlich noch in Langley«, entgegnete sie. »Aber er ist nicht der Einzige, der in die Sache verwickelt ist.«
Sie habe in Slatterys Green-Fields-Datei einen Hinweis auf seinen College-Kumpel gefunden, erklärte sie, den Kongressabgeordenten Frank Baron aus Georgia, und auch auf dessen wichtigsten Geldgeber, C.Y. Tilden, einen milliardenschweren Industriellen, der an zwei großen amerikanischen Munitionsfirmen beteiligt sei.
Monarch nickte. »Das war klar.«
Lady Wentworth sah ihn forschend an. »Was ist mit diesem Beschleuniger? Haben Sie den noch?«
»Beschleuniger und Waffe sind sicher verwahrt.«
»Ist dieses Ding denn wirklich so verflucht revolutionär, wie Ihre Freunde behaupten? Und ein Vermögen wert?«
»Nur wenn man bereit ist, es zu verkaufen.«
»Und Sie sind das nicht?«
Monarch schüttelte den Kopf. »Ich habe andere Pläne mit Green Fields.«
»Und die wären?«
»Ich arbeite noch daran«, sagte Monarch schläfrig. »Gloria, ich brauche alles, was du über den Kongressabgeordneten Baron und C.Y. Tilden herausfinden kannst.«
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 Am darauf folgenden Tag …
Gravelly Point Park, Virginia
Jack Slattery schaute drein wie der Teufel, als er mit seinem Wagen quer über den Fahrradweg fuhr und so dem Abgeordneten Frank Baron den Weg verstellte. Slattery ließ das Beifahrerfenster herunter.
»Steig ein«, sagte er. »Wir haben ein gewaltiges Problem.«
Baron stieg mit finsterer Miene in den Wagen. »Herrgott, Jack, was ist denn jetzt wieder?«
»Monarch«, sagte Slattery und fuhr weiter. »Er ist entwischt.«
»Entwischt?«, sagte Baron. »Von wo?«
»C.Y. hat dir nichts erzählt?«
»C.Y. sagte, die Angelegenheit gehe mich nichts an, es sei besser für mich, nichts zu wissen.«
»Er wurde auf dem Balkan gefangen gehalten«, sagte Slattery. »Seine Teamkameraden haben ihn dort aufgestöbert und befreit.«
Baron wirkte erschüttert. »Und was soll das heißen?«
»Es heißt, dass wir es mit einem wütenden, gefährlichen Mann und seinem erstklassig ausgebildeten Team zu tun haben. Monarch wurde gefoltert, und jetzt sinnt er auf Rache, möchte ich wetten.«
»Gefoltert?«, rief Baron. »Wer hat das genehmigt?«
»Niemand. Die Typen, die ihn gefangen hielten, handelten auf eigene Faust.«
»Warum bist du dann so besorgt? Vielleicht geht er ja ins Ausland.«
»Einige seiner Leute haben vor ein paar Tagen meinem türkischen Informanten in seinem Haus in Istanbul einen Besuch abgestattet und ihn selbst und seine Familie terrorisiert. Er hat am Ende zugegeben, dass die Information um das vorgebliche Al-Quaida-Archiv reine Erfindung war und dass ich ihn gebeten habe, sie an uns weiterzuleiten.«
Der Kongressabgeordnete dachte nach. »Ich hab doch nichts zu befürchten, oder? Monarch ist hinter dir her, mir kann er nichts nachweisen, oder doch?«
»Nett von dir, dass du zuerst an dich selbst denkst, Frank«, sagte Slattery bitter.
»Jetzt sag schon«, sagte Baron.
»Ich weiß es nicht, Frank.«
»Was soll das heißen, du weißt es nicht?«, rief Baron. »Ich kann so etwas nicht gebrauchen. Ich hab erst gestern erfahren, dass Carney vorhat auszusteigen. Seine Frau hat Krebs, deshalb will er morgen, während der Bedrohungsanalyse-Sitzung, seinen Rücktritt verkünden. Weißt du, was das bedeutet?«
»Ich bin ja nicht blöd«, sagte Slattery. »Dein Auftritt erhält eine gewaltige Medienaufmerksamkeit, weil Hopkins aussagen wird und du noch vor den Wahlen und im Beisein all dieser Kameras der Vorsitzende des Geheimdienstausschusses im Repräsentantenhaus wirst, was deine Position so gewaltig stärkt, dass du gegen Porterfield gewinnen und in den Senat einziehen wirst.«
»Verflucht richtig!«, rief Baron. »Du musst diesen Burschen aufhalten, Jack. Wie, ist mir egal. Hauptsache, du hältst ihn auf!«
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 Zwei Stunden später …
Büro des CIA-Direktors
Slattery sah Dr. Hopkins an und sagte: »Monarch ist aufgetaucht.«
Hopkins tippte sich mit einem Stift gegen die Lippen und sagte nichts.
Slattery spürte, wie sein Magen sich zusammenkrampfte. Ein falscher Schritt, ein falsches Wort, und es war vorbei.
»Er war offensichtlich in eine Schießerei verwickelt, gestern in Transnistrien«, begann Slattery. »Er hat sechs Leute getötet, einschließlich General Koporski.«
»Den Diktator?«, sagte Hopkins überrascht. »Warum hat man mich nicht informiert?«
»Weil wir erst jetzt erfahren haben, dass er unter den Opfern war«, sagte Slattery. »Die Transnistrier halten Koporskis Tod geheim, weil es interne Machtkämpfe gibt, und selbstverständlich sind auch die Russen involviert.«
»Warum Koporski?«, fragte Hopkins. »Warum sollte Monarch ihn umbringen?«
»Weil uns Koporski zuvorgekommen ist«, sagte Slattery. »Wir glauben, dass er Monarch irgendwo festhielt und dazu bringen wollte, die Millionen zurückzugeben, die er sich offensichtlich von ihm erschwindelt hatte. Doch nun ist Monarch von seinem ehemaligen Team befreit worden, wobei Koporski und fünf seiner Männer ums Leben kamen.«
»Und was hat das alles mit uns zu tun?«, fragte Hopkins.
Slattery rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Sir, ich habe Grund zu der Annahme, dass Monarch sich rächen will. Er glaubt, dass wir, die CIA, seine Gefangennahme und Folter veranlasst haben.«
»Folter?«, rief Hopkins und beugte sich über den Schreibtisch. »Wir haben ihn foltern lassen?«
»Natürlich nicht, Sir«, sagte Slattery. »Aber er bildet sich ein, dass wir das waren.«
Hopkins sah Slattery erneut forschend an. »Und was meinen Sie? Dass er vorhat, Sie zu töten?«
»Jawohl, Sir, und vermutlich auch Sie.«
Der CIA-Direktor zog verwundert die Augenbrauen in die Höhe. »Mich auch?«
»Einer von Koporskis Leibwächtern will gehört haben, wie Monarch zu Koporski sagte, bevor er ihn erschoss, er werde jeden Einzelnen, der an seiner Gefangennahme und Folter beteiligt war, umbringen, angefangen beim Direktor der CIA.«
Hopkins’ Lippen formten ein O. »Was schlagen Sie also vor?«, fragte er schließlich.
»Monarch und seine Leute sind extrem gefährlich, Sir. Wir dürfen sie auf gar keinen Fall unterschätzen, zumal wir in der Defensive sind. Ich schlage deshalb vor, wir gehen in die Offensive. Gegen das gesamte Team.«
Der CIA-Direktor tippte noch einige Male mit dem Stift gegen die Lippen, ehe er sagte: »Ich will, dass man sie gefangen nimmt, falls das möglich ist, falls nicht …«
Slattery nickte. »Verstanden, Sir.«
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 Spät am selben Nachmittag …
Buenos Aires
Monarch hatte sich nicht verkleidet, als er an diesem kühlen Montag vor dem Friedhof aus dem Taxi stieg und am Kiosk Blumen kaufte. Er wollte gesehen werden.
Der Gedanke erfüllte Monarch mit rachsüchtigem Zorn, als er auf verschlungenem Weg zum Grab seiner Eltern ging und sich umsah, ob jemand ihn beobachtete. Zu seinem Unbehagen fiel ihm niemand ins Auge. Doch als er sich der Grabstätte seiner Eltern näherte, bemerkte Monarch an der großen Kiefer auf der anderen Seite des Hügels eine Veränderung. Ein Vogelhäuschen war am Baumstamm angebracht worden, mit Blick auf das elterliche Grab. Der Anblick genügte, um in Monarch grimmige Genugtuung zu wecken.
Er kniete einige Momente mit gesenktem Kopf vor dem Grabstein, bevor er sich nach der Messingvase bückte, die in der Erde eingelassen war. Er entfernte daraus die welken Gräser und Blätter und tastete nach dem Green-Fields-Beschleuniger. Er holte das Gerät heraus, steckte die Hand in die Jackentasche und zog sie wieder heraus. Dann ging er daran, die frischen Blumen in der Vase zu arrangieren.




75
 Vierzig Minuten später …
CIA-Hauptquartier
Langley, Virginia
»Das ist es!«, rief Slattery im Zentrum für verdeckte Operationen aus und deutete auf den Computerbildschirm, der Monarch auf Knien am Grab seiner Eltern zeigte, wo er einen schwarzen Gegenstand aus der Vase fischte und einsteckte, ehe er frische Blumen arrangierte.
»Direkt vor unserer Nase«, stellte Hayes bewundernd fest.
Slatterys Enthusiasmus erhielt einen kleinen Dämpfer, als er die Bilder noch einmal studierte. Hatte Monarch den Beschleuniger tatsächlich eingesteckt, oder nur so getan? Er sah sich die Szene noch einmal an. Nein, er hatte ihn definitiv mitgenommen.
»Wo ist Monarch jetzt?«, fragte Slattery.
»Er hat den Friedhof verlassen und sich zu einem privaten Hangar fahren lassen, am internationalen Flughafen. Er ist in einen Jet gestiegen, der Lady Patricia Wentworth gehört. Britischer Adel. Milliardenschwer.«
Slattery hatte sofort die Befürchtung, Monarch könne den Beschleuniger an Lady Wentworth verkaufen. »Ich brauche einen Flugplan.«
»Den hab ich schon«, antwortete Hayes. »Sie sind hierher unterwegs. Dulles Airport.«
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 Am folgenden Morgen …
Dulles International Airport
Chantilly, Virginia
Slattery parkte den schwarzen Suburban und gab seinen Mitfahrern ein Zeichen, die vorsichtig aus dem Wagen stiegen. Sie trugen Mechaniker-Overalls und verfügten über Ausweise, die ihnen den Zugang zu den Startbahnen und Hangars für Privatjets sicherten.
Slattery steckte sich den Knopf ins Ohr und sagte: »Hören Sie mich, Hayes?«
Vom Rücksitz des SUV aus, wo sie an einem Laptop arbeitete, antwortete Agatha Hayes: »Laut und deutlich.«
Slattery stieg langsam aus dem Wagen, um seinen Männern zu folgen. Er wusste, dass sie alle in den Vereinigten Staaten operierten, für CIA-Agenten ein Vergehen gegen das Bundesgesetz. Doch was blieb ihm anderes übrig? Sollte er das FBI einschalten? Nein, die Sache musste aus der Welt geschafft werden, ein für alle Mal. Sobald Monarch den Jet verließe, würde er erschossen und der Beschleuniger zurückgeholt. Das Leben würde weitergehen und seine Träume sich erfüllen.
Slattery ging um das Heck des Suburban herum, als die hintere Tür aufflog.
Hayes sah aus, als hätte sie stromführenden Draht berührt. »Sie haben den Kurs geändert«, sagte sie. »Sie sind auf dem National gelandet.«
»Was?«, rief Slattery wutentbrannt. »Wann?«
»Vor zehn Minuten«, sagte Hayes.
»Monarch muss geahnt haben, dass wir an ihm dran sind, und …« Slattery versagte die Stimme, als ihm dämmerte, was vor sich ging. »Der National Airport ist nur fünf Minuten vom Kapitol entfernt!«
Hayes sagte: »Wir müssen Dr. Hopkins warnen. Er sagt dort heute als Zeuge aus!«
Slattery schwang sich ans Steuer des SUV und startete den Motor. Hayes sprang auf den Beifahrersitz. Er rief seinen Männern zu: »Schnappt euch ein Taxi und fahrt zurück nach Langley!«
Dann heizte er mit quietschenden Reifen über den Parkplatz und sagte zu Hayes: »Rufen Sie Hopkins’ Sekretärin an! Sagen Sie ihr, sie soll mich mit seinem Handy verbinden oder mit dem Handy desjenigen, der ihn begleitet.«
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 Eine Stunde später …
Auf dem Capitol Hill
Monarch verließ den Bahnhof Union Station und machte sich auf den Weg zu den Bürogebäuden des US-Senats nördlich vom Kapitol, dem Sitz des Parlaments. Er hatte sich die Haare grau gefärbt und trug farbige Kontaktlinsen, die seine braunen Augen ebenso blau erscheinen ließen wie jene auf dem Foto in seinem gefälschten spanischen Pass. Er trug einen Straßenanzug und eine Aktentasche. Beides hatte er wenige Minuten zuvor auf dem Bahnhofsgelände erstanden.
Am Haupteingang zum Hart Senate Office Building, einem der Bürogebäude des US-Senats, zeigte Monarch den US-Kapitol-Polizisten seinen Ausweis und gab in stockendem Englisch an, er sei ein Geschäftsmann und mit einem Mitglied im Handelsausschuss verabredet. Die Beamten durchleuchteten seine Aktenmappe. Sie tasteten ihn nach Waffen ab und inspizierten ihn mit einem Metalldetektor. Als sie nichts fanden, winkten sie ihn durch.

Eine Monitorwand, welche die verschiedenen Eingänge zum Kapitol, zum Repräsentantenhaus und zu den Bürogebäuden des Senats zeigte, flimmerte im Büro des wachhabenden Beamten der Capitol-Hill-Polizei, als Captain Barbara Meeks Jack Slattery den Ausweis zurückgab.
Meeks, eine hoch gewachsene Afroamerikanerin, fragte: »Wie kann ich der CIA behilflich sein, Mr Slattery?«
Slattery war schweißgebadet nach der Hetze, die hinter ihm lag, seit Hayes ihn auf dem Capitol Hill abgesetzt hatte. Er war bis zu Meeks’ Büro ununterbrochen gerannt und außer sich, weil Willis Hopkins sich trotz Slatterys Warnung geweigert hatte, sein Erscheinen vor dem Geheimdienstausschuss abzusagen.
»Ich glaube, dass auf Dr. Hopkins heute Morgen ein Anschlag verübt werden könnte, während oder nach seiner Aussage vor dem Geheimdienstausschuss des Repräsentantenhauses«, sagte Slattery.
»Ziemlich vage Zeitangabe, meinen Sie nicht?«, sagte Meeks.
»Ich glaube, der Anschlag steht unmittelbar bevor«, insistierte Slattery. »Einer unserer früheren Agenten ist uns vor zwei Jahren ausgebüxt. Er hat die Nerven verloren und gibt nun dem Direktor und mir die Schuld an seinem Zusammenbruch. Ich bin ihm dicht auf den Fersen. Sein Team und er sind vor etwa eineinhalb Stunden mit einem Privatjet auf dem National Airport gelandet. Hopkins macht heute Morgen eine Zeugenaussage.«
»Name des Agenten?«, fragte Meeks.
»Robin Monarch.«
»Welche Aufgaben hat Monarch für Sie erledigt, Mr Slattery?«
»Er fungierte als Dieb und Attentäter und war eine Legende in der CIA, bevor er–«
Slattery verstummte mitten im Satz, weil sein Blick von einem der Bildschirme magisch angezogen wurde. Er hatte Barnett entdeckt, die in der Schlange vor dem Sicherheitscheck stand. »Sie gehört zu Monarchs Leuten!«, rief er und deutete auf den Bildschirm.
»Westeingang, Dirksen«, sagte Meek und griff sich ein Funkgerät.
Slatterys Augen huschten zu den übrigen Monitoren. Er entdeckte Yin. »Da ist noch eine!«, sagte er. »Sie hat eben die Sicherheitskontrolle passiert!«
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Monarch hatte unterdessen einen Fahrstuhl in den Keller des Hart Office Building genommen und sich einen Weg gebahnt durch mehrere Flure bis zu einer unterirdischen Passage und die Untergrundbahn zum Kapitol bestiegen. Er saß im hinteren Wagen neben zwei Angestellten, die sich über eine Finanzvorlage unterhielten, die demnächst den Senat erreichen sollte. Monarch las in einer zusammengefalteten Ausgabe der Washington Post, die er am Bahnhof gekauft hatte.
Der Zug hielt an. Monarch stieg aus und folgte den beiden Angestellten. Als diese die U-Bahn-Wache passierten, wand Monarch sich an ihnen vorbei, als wäre er spät dran, und verhinderte so den direkten Blick auf sein Gesicht.
Monarch steckte sich den Freisprechknopf ins Ohr, holte sein Handy heraus und tätigte einen Anruf. Die Verbindung war verrauscht, aber passabel.
Tatupu meldete sich nach dem ersten Läuten. »Bist du drin?«, fragte er.
»Im Keller des Kapitols«, antwortete er. »Auf dem Weg zum Repräsentantenhaus. Sag Fowler, ich komme drei Minuten später.«
»Alles klar«, sagte Tatupu.
    
Captain Meeks erteilte ihren Leuten barsch über Funk den Befehl, sie sollten Gloria und Yin aufhalten. Dann wandte sie sich an Slattery, der die übrigen Bildschirme im Auge behielt, und fragte: »Haben Sie ein Foto von Monarch?«
Slattery nickte, zog den BlackBerry heraus und sagte: »Geben Sie mir zwei Sekunden, dann schicke ich es Ihnen. Yin und Barnett sind nur Köder. Wir müssen in den Saal, in dem die Anhörung stattfindet, oder wo immer Hopkins sich gerade aufhält.«
»Rayburn House Office Building«, sagte sie, ging aus der Tür und blaffte in ihr Mikro: »Rayburn, wir sind in Alarmbereitschaft. Ich will, dass weitere vier Beamte im Anhörungssaal des Geheimdienstausschusses Position beziehen. In der nächsten Minute erhalten Sie per MMS das Foto einer verdächtigen Person. Wenn Sie diesen Mann sehen, dann halten Sie ihn fest.«

Ohne die Verbindung abzubrechen, steckte Monarch das Handy in die Tasche. Er warf einen Blick auf die Rolltreppe, die ein weiteres Stockwerk tiefer führte, zum Fußgängertunnel und der U-Bahn zum Rayburn Building. Doch er hatte nicht die Absicht, sich auch nur in die Nähe der Anhörung im Kongressausschuss zu begeben, geschweige denn zum Rayburn Building. Stattdessen näherte er sich der Unterführung zum Cannon Building, als zwei Männer an ihm vorbei in Richtung Rolltreppe gingen. Monarch erkannte sie: C.Y. Tilden und sein Busenfreund Frank Baron.
Einen Moment lang befielen Monarch Mordgelüste, doch er bezwang das Bedürfnis, die beiden anzufallen. Rache wurde am besten eiskalt serviert. Er eilte weiter, schaute auf die Uhr und würdigte die Männer, die er zu vernichten beabsichtigte, keines Blickes.
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Slattery und Captain Meeks erreichten den U-Bahn-Schacht, der zum Rayburn House Office Building führte. »Wie weit?«, fragte Slattery.
»Fünf Minuten«, sagte Meeks. »Ich habe bereits Männer–«
Die Beamtin blieb wie angewurzelt stehen und horchte auf die Stimme aus ihrem Ohrknopf. »Wo?«, fragte sie und sagte dann, nach kurzem Zögern: »Bin unterwegs.« Meeks machte kehrt.
»Wohin gehen Sie?«, fragte Slattery. »Zum Rayburn geht’s hier entlang.«
»Jemand hat in den Bäumen hinter dem Hart Senate Office Building eine Bombe gezündet«, erzählte Meeks. »Ich muss die Umgebung absperren.«
»Das war Monarch oder einer aus seinem Team«, insistierte Slattery. »Er versucht, Ihre Einsatzkräfte auf die Seite des Senats zu ziehen. Wir müssen in den Sitzungssaal. Jetzt gleich.«

Monarch erreichte den zweiten Stock des Cannon Office Building.
»Du bist sicher, dass sie da ist?«, fragte er in seine Freisprecheinrichtung.
Tatupu antwortete: »Sie empfängt ihre Wähler bis zur Anhörung im Ausschuss.«
»Also los«, sagte Monarch und schritt den Flur entlang auf einen offenen Durchgang zu, der mit einem einfachen kleinen Metallschild gekennzeichnet war. Darauf stand: 8. BEZIRK, GEORGIA, ABGEORDNETE HELEN PORTERFIELD.
Schräg unter dem Schild stand ein bulliger Beamter der Capitol Hill Police, der eindringlich auf seinen BlackBerry starrte. Monarch ging geradewegs auf ihn zu. Der Polizist blickte auf und erkannte ihn. Er griff nach seiner Pistole, aber Monarchs Reflexe waren zu schnell. Mit flinker Geste packte er den Polizisten am Handgelenk, fand einen empfindlichen Punkt und drückte zu. Der Beamte stöhnte auf und lockerte den Griff um die Pistole. Monarch stellte seine Aktentasche ab, schnappte sich die Waffe des Polizisten und drückte sie ihm in den Bauch.
»Seien Sie jetzt vernünftig, Officer Kesaris«, sagte Monarch. Den Namen des Mannes hatte er auf dem Erkennungsschild gelesen. »Ich will niemanden verletzen.«
»Was wollen Sie dann?«, fragte der Beamte und lief rot an, weil man ihm so schnell die Waffe abgenommen hatte.
»Nur ein paar Augenblicke mit der Abgeordneten Porterfield«, sagte Monarch. »Jetzt sofort.«
»Sonst?«
»Ein Schuss in den Fuß? Ein Mordsspektakel, obwohl es gar nicht nötig wäre?«
Kurz darauf folgte Monarch dem Polizisten in den Empfangsbereich des Büros. Die rechte Hand, in der er die Pistole hielt, steckte in seiner Jacketttasche, der Lauf war auf Officer Kesaris’ Oberschenkel gerichtet. Eine Blondine Anfang zwanzig nahm eine telefonische Nachricht entgegen. Sie blickte auf, erkannte den Polizisten, lächelte und ging wieder an die Arbeit.
Sie bogen nach links auf einen schmalen Flur, passierten mehrere Arbeitszellen, ehe am hinteren Ende eine Tür aufging und ein pummeliger Mann Mitte vierzig herauskam, gefolgt von seiner Frau und zwei Kindern. Eine streng aussehende Dame Ende dreißig begleitete sie und blieb in der Tür stehen.
»Wir freuen uns sehr über Ihren Besuch«, sagte sie. »Eva vorne am Empfang wird Ihnen die Eintrittskarten für das Weiße Haus ausstellen.«
Hinter der Frau im Türeingang entdeckte Monarch die Abgeordnete Helen Porterfield, eine zierliche, dunkelhäutige Frau, die mit ihrer Lesebrille dastand und durch einen Stapel Dokumente blätterte.
Die Assistentin bemerkte endlich, dass Kesaris auf sie zukam. »Phil?«, fragte sie. »Was ist los?«
»Gehen wir hinein, Lydia«, sagte Kesaris. »Mr Monarch hier möchte die Frau Abgeordnete sprechen.«
Lydia warf einen Blick auf Monarch und sagte: »Er steht nicht auf der Liste, Phil. Sagen Sie ihm, er soll sich–«
Monarch legte den Lauf der Pistole auf Kesaris’ Schulter und zielte auf Lydias Gesicht. »Tun Sie, was der Mann sagt, Lydia. Jetzt gleich.«
Lydia geriet in Panik, riss die Hände hoch, wich zurück und brach in Tränen aus. Monarch schob den Polizisten durch die Tür und stieß sie mit dem Absatz zu.
»Was geht hier vor, Lydia?«, fragte Helen Porterfield erschrocken.
Die Verwaltungsassistentin breitete die Arme aus, stellte sich schützend vor die Abgeordnete und sagte: »Sie müssen zuerst mich töten!«
»Ich bin kein Mörder, Lydia«, knurrte Monarch, »sondern ein Dieb.«
Verblüfft wollte Porterfield wissen: »Und was wollen Sie stehlen?«
»Von Ihnen gar nichts, Frau Abgeordnete«, antwortete Monarch. »Ich bin lediglich hier, um Ihnen zu sagen, was ich für Jack Slattery, den CIA-Chef der Abteilung für verdeckte Operationen, für den Abgeordneten Frank Baron und für C. Y. Tilden gestohlen habe.«
»Für Baron und Tilden?«, sagte Porterfield. »Was haben Sie denn gestohlen?«
Monarch legte den Aktenkoffer auf ihren Schreibtisch und benutzte die freie Hand – mit der anderen zielte er nach wie vor auf Officer Kesaris –, um ihn aufschnappen zu lassen und eine DVD herauszunehmen. »Legen Sie sie ein und sehen Sie selbst«, sagte sie. »Diese Erfindung veranlasste Baron, Tilden und meinen früheren Chef bei der CIA, sich der Bestechung, Verdunkelung, Entführung und Folter schuldig zu machen.«
»Folter?«, sagte sie. »Wer wurde denn gefoltert?«
»Ich.«
Porterfield nahm die DVD mit spitzen Fingern entgegen und steckte sie in ihren Computer. Ein Video erschien, das Monarch mit der Green-Fields-Waffe in der Hand zeigte. Einem Donnerschlag folgte ein Lichtblitz, der vom Lauf der Waffe über eine Lichtung zu einem Baumstumpf führte und ihn sprengte, dass nur noch Staub in der Luft blieb.
»Meine Fresse!«, rief die Abgeordnete aus.
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 Rayburn House Office Building
Der Sitzungssaal war schon gedrängt voll, als Slattery und Captain Meeks sich einen Weg durch die Phalanx der Polizeibeamten bahnten, die die Tür bewachten. Mittlerweile hatten sich mindestens fünfzehn Kameraleute und doppelt so viele Fotografen eingefunden. Slattery hörte, wie Reporter darüber sprachen, dass Jim Carney aus Oklahoma, der ehrwürdige Vorsitzende des Geheimdienstausschusses im Repräsentantenhaus, einem Gerücht zufolge seinen Rücktritt erklären wolle. Angeblich hatte man seiner Frau Krebs im Endstadium diagnostiziert. Am Zeugentisch saß Dr. Willis Hopkins und blätterte durch seinen vorbereiteten Bericht. Slattery wollte den CIA-Direktor sprechen, doch diverse Kongressabgeordnete nahmen bereits ihre Plätze ein.
Frank Baron kam herein und schüttelte einem aschfahlen Jim Carney mit geübter Besorgnis die Hand, bevor er neben dem Vorsitzenden Platz nahm. Baron warf einen Blick in die Runde und nickte. Slattery entdeckte C. Y. Tilden. Er saß zwei Reihen hinter Hopkins neben Barons Frau Virginia, deren Gesicht wie blank poliert strahlte.
Slattery ließ seinen Blick durch den Raum schweifen, um herauszufinden, ob Monarch es noch irgendwie geschafft hatte, sich verkleidet hier einzuschleichen, bevor Meeks die Sicherheitsmaßnahmen erhöht hatte.
»Ich sehe ihn nicht«, sagte Slattery mit großer Genugtuung.
Chairman Carney nahm den Hammer auf und klopfte damit mehrere Male laut auf den Tisch, um die Anwesenden zur Ruhe zu bitten, just als die Abgeordnete Helen Porterfield durch eine Hintertür den Saal betrat, die Handtasche über der Schulter. Sie setzte sich auf die andere Seite, Baron gegenüber.
Carney lächelte matt, als er sagte: »Ich befürchte, diese Kameras sind nicht alle Ihretwegen hier, Dr. Hopkins, bei aller Beliebtheit.«
Der CIA-Direktor erwiderte: »Ich hatte es nicht angenommen, Herr Vorsitzender.«
Carney wandte sich an die Menge der Reporter, die sich in dem kleinen Sitzungssaal drängten. »Wie einige von Ihnen wahrscheinlich gehört haben, ist meine geliebte Frau Charlotte an Krebs erkrankt«, begann er stockend. »Sosehr ich diese Arbeit und mein Leben in Washington liebe, verspüre ich doch das Bedürfnis, Charlotte jetzt beizustehen – und so erkläre ich hiermit schweren Herzens und mit sofortiger Wirkung meinen Rücktritt als Vorsitzender des Geheimdienstausschusses und als Repräsentant des Fünften Wahlbezirks meines wunderschönen Staates Oklahoma.«
Es folgte ein kleiner Aufruhr im Saal, und mehrere Reporter stürmten vor die Tür, um die Nachricht weiterzuleiten, während Umstehende die politische Tragweite dieser Entscheidung zu zerpflücken begannen. Carney sah sich veranlasst, mit dem Hammer auf den Tisch zu schlagen, um die Ordnung wiederherzustellen.
Als sich der Aufruhr legte, blickte Carney nach links. »Bevor die Mehrheitsführer offiziell einen neuen Vorsitzenden bestimmen, möchte ich, sofern es keine Einwände gibt, mein Amt vorübergehend an meinen Freund und Kollegen abtreten, einen großen Patrioten und Amerikaner, den ehrwürdigen Abgeordneten Frank Baron aus Georgia.«
Diese Verlautbarung löste einen weiteren Aufruhr aus. Baron stand unterdessen auf, um Carney die Hand zu schütteln und ihm auf die Schulter zu klopfen. Der Vorsitzende überließ Baron den Hammer.
Doch bevor Baron ihn annehmen konnte, beugte sich Helen Porterfield zu ihrem Mikrophon vor und sagte: »Ich hätte einen Einwand vorzubringen, Herr Vorsitzender.«
Einen Moment lang herrschte verblüfftes Schweigen, ehe etliche Kameras von Carney und Baron auf die Abgeordnete aus Georgia schwenkten.
Barons besorgte Miene wurde zur fahlen Grimasse. Carney behielt den Hammer in der Hand und sagte: »Sie haben einen Einwand, Abgeordnete Porterfield?«
»Jawohl, Herr Vorsitzender«, sagte Porterfield. »Einen höchst energischen.«
»Und der wäre?«, fragte Baron.
Slatterys Blick flog vom Podium zu C.Y. Tilden, der sich angestrengt vorbeugte, das blasse Gesicht rot angelaufen, und sich an den Sitz des Vordermanns klammerte.
Porterfield sagte: »Mein Einwand basiert auf der Tatsache, dass Sie, Abgeordneter Baron, wissentlich mit C.Y. Tilden und einem ranghohen CIA-Beamten – den ich nach dem Bundesgesetz in einem öffentlichen Forum wie diesem leider nicht namentlich nennen darf – gemeinsam einen Plan ausgeheckt haben, der Bestechung, Diebstahl, Entführung und die Anstiftung zu Folter und Mord beinhaltete.«
Baron war fassungslos. Im Saal brach die Hölle los: » Ein ranghoher CIA-Beamter?« – »Ist es Hopkins?« – »Folter?« – »Mord?« Reporter stürmten zum Ausgang und zückten ihre BlackBerrys, um ihre Redaktionen anzurufen, während andere im Publikum die Szene mit unverhohlenem Entsetzen weiterverfolgten. Slattery war einer von ihnen. Er warf einen verstohlenen Blick auf Captain Meeks, die ihn nachdenklich musterte.
»Ich weiß nicht, wovon sie spricht«, sagte Slattery zu ihr, während ihn ein Anfall von Klaustrophobie überkam.
Baron gewann seine Fassung wieder, schüttelte den Kopf, als könne er nicht glauben, wie tief seine geschätzte Kollegin gesunken war. »Das ist doch eine dreiste Lüge, Helen. Alles erstunken und erlogen und ein gemeiner politischer Trick, der nicht nur mich verunglimpft, sondern auch unseren großartigen Staat Georgia und besonders den Vorsitzenden Carney in seiner Not.«
»Ich habe Beweise«, sagte Porterfield und hielt die DVD in die Höhe, die Monarch ihr zugesteckt hatte. »Ich habe hier ein Video, das die Funktionsweise einer sogenannten Green-Fields-Pistole demonstriert. Es handelt sich hierbei um eine revolutionäre Waffe, die mittels eines Mini-Teilchenbeschleunigers Energieblitze statt Projektile verschießt. Sie ist die Erfindung eines türkischen Staatsbürgers namens Abdullah Nassara.
Der größte Sponsor des Kongressabgeordneten Baron ist C.Y. Tilden, ein Milliardär aus meinem Heimatstaat, der mit der Herstellung konventioneller Waffen und Munition zu Geld kam. Ein interner Mitarbeiter der Firma Nassara Engineering erwähnte die Green-Fields-Kanone, und Tilden holte entsprechende Informationen ein. Tilden würde ein Vermögen verlieren, sollten die Green-Fields-Waffen konventionelle Kanonen und Projektile ersetzen. Andererseits könnte er unermesslich reich werden, wenn er als Erster eine solche Waffe auf den Markt bringen würde. Doch wie sollte er an die Kanone herankommen? Noch dazu günstig?
Tja, wie sich herausstellt, hat unser Kongressabgeordneter Baron einen alten College-Kumpel, der einen hohen Rang in der CIA innehat«, fuhr Porterfield fort. »Vielleicht wurde ein Bestechungsgeld angeboten, ich weiß es nicht – jedenfalls wurde dieser Mann hinzugezogen, und es entstand der Plan, Green Fields von ahnungslosen CIA-Agenten stehlen zu lassen. In diesem Zusammenhang nahmen die drei Männer billigend Mord, Raub, Entführung und Folter in Kauf. Dies ist der Grund für meinen Einwand, Herr Vorsitzender.«
Porterfield wandte den Blick von Baron, der von der Exaktheit ihrer Ausführungen tief erschüttert zu sein schien. Sie spähte in die Zuhörerschaft und fragte: »Stimmen Sie mir zu, Mr Tilden?«
Da begriffen die Medien, dass der fragliche Milliardär sich im Saal befand, und schwenkten die Kameras auf Tilden, der scharlachrot geworden war. Erschüttert von Porterfields Angriff, blickte Slattery benommen zu seinem Vorgesetzten hinauf. Der CIA-Direktor starrte ihn unverwandt an.
Tilden rang unterdessen nach Luft und riss an seinem Kragen. Er presste einen unverständlichen Laut hervor und sackte in den Schoss der früheren Miss Georgia, die schreiend aufsprang. Tilden kippte zu Boden.
In dem Durcheinander, das folgte, als Reporter und Kameraleute um die besten Plätze rangelten und Captain Meeks und andere Polizeibeamte hinzukamen, schreckte Slattery aus der Erstarrung und beschloss, dass es an der Zeit war, den Raum zu verlassen. Er musste schnellstmöglich fort aus dieser Stadt, diesem Land, vielleicht sogar dieser Hemisphäre.




81
 Zwanzig Minuten später …
Monarch sah sich in Helen Porterfields Büro eine Liveübertragung der Sitzung an. Bei ihm waren Lydia, die Assistentin der Abgeordneten, und Kesaris, der Beamte der Capitol Hill Polizei. Auf dem Bildschirm waren Sanitäter zu sehen, die in den Saal gelaufen waren, um Tilden zu verarzten. Frank Baron unterdessen sah zu, wie ein Notarzt Tildens Frau eine Sauerstoffmaske anlegte. Er hatte den Mund offen stehen und schaute benommen drein, als Porterfield ihren Bericht über die ruchlosen Taten wieder aufnahm, die im Namen der Green-Fields-Waffe begangen worden waren.
Officer Kesaris und Lydia starrten gebannt auf den Bildschirm. Monarch legte die Dienstwaffe des Polizisten auf den Tisch und ging. Er schritt den schmalen Flur entlang, vorbei an Porterfields Angestellten, die selbstvergessen in mehrere Bildschirme blickten, auf denen die CNN-Übertragung des Fiaskos zu sehen war.
»Sie wissen, was das bedeutet, nicht?«, sagte einer. »Helen wird Senatorin.«
»Hätte keinen besseren treffen können«, erwiderte ein anderer.
Monarch lächelte, fühlte sich fast so gut wie in dem Moment, als er Schwester Rachel Geld überreicht hatte. Vielleicht trifft das alte Sprichwort ja zu, dachte er, als er sich einen Weg durch den überfüllten Flur bahnte und auf die Treppe zusteuerte. Vielleicht ist Geben wirklich seliger denn Nehmen.
»Robin Monarch«, sagte eine tiefe, unbekannte Frauenstimme hinter ihm. »Ich dachte mir schon, dass ich Sie hier finden würde.«
Monarch erstarrte, blieb stehen und sah sich um. Nur wenige Meter hinter ihm stand eine groß gewachsene Afroamerikanerin in Polizeiuniform. Sie hielt eine Pistole locker in der linken und ein Funkgerät in der rechten Hand.
»Ich heiße Meeks, Captain Barbara Meeks von der Capitol Hill Polizei.«
»Sehr erfreut, Captain«, entgegnete Monarch. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«
»Sie wissen wirklich, wie man aus dem Stand richtig Scheiße lostritt.«
»Eine meiner Spezialitäten«, gab Monarch zu.
»Kommt mir auch so vor«, sagte sie. »Sagen Sie, Mr Monarch, ist Jack Slattery der CIA-Beamte, den die Kongressabgeordnete nicht namentlich nennen durfte?«
Monarch zwinkerte und sagte: »Regel Nummer dreizehn: Behalte deine Geheimnisse für dich.«
»Wie das?«, fragte sie verwirrt.
»Es verstößt gegen das Bundesgesetz, die Identität eines CIA-Agenten preiszugeben, Captain.«
Captain Meeks lächelte. »Ich habe davon gehört. Er ist übrigens verschwunden, dieser Slattery. Hat sich aus dem Sitzungssaal geschlichen, als ich den Rücken drehte, weil Tilden umgekippt ist.«
»Sieht ihm ähnlich«, sagte Monarch.
»Und diese Green-Fields-Waffe?«
»Außer Reichweite für kleine Jungs«, sagte Monarch.
Sie überlegte kurz. »Wahrscheinlich das Klügste.«
»Das meine ich auch«, sagte Monarch. »Eine Green-Fields-Waffe gehört nicht ins Haus von anständigen Leuten. Übrigens, halten Sie nicht ein paar Freunde von mir fest?«
Captain Meeks nickte.
»Wie wär’s, wenn Sie sie gehen lassen?«, fragte er. »Wir sind hier fertig, und es wäre doch peinlich für Dr. Hopkins, sollte sich herausstellen, dass eine der Personen nach wie vor für die CIA arbeitet.«
Nach kurzer Bedenkzeit griff sie sich ihr Funkgerät und gab den Befehl durch, Gloria und Yin freizulassen.
»Danke, Captain«, sagte Monarch.
Sie nickte. »Und Slattery?«
»O, wie ich Jack kenne, taucht er irgendwo auf.«
Er wandte sich zum Gehen, doch sie hielt ihn zurück. »Monarch?«
Er sah sich zu ihr um. »Ja, Captain?«
»Gut zu wissen, dass manche Legenden real sind.«
Monarch lachte und verabschiedete sich mit den Worten: »Ein Politiker würde Folgendes sagen: Ich bestreite kategorisch, dass die Gerüchte über mich der Wahrheit entsprechen.«
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 Siebzehn Tage später …
Buenos Aires
Eine Stunde vor Einbruch der Dunkelheit stieg ein Mann mit schwarz gefärbtem Haar und einem zwei Wochen alten Bart aus einem Bus. Er trug braune Kontaktlinsen, Jeans und Arbeitsstiefel, einen blauen Anorak, eine Sonnenbrille und einen Schlapphut. Er betrat in gebückter Haltung den Friedhof, als schleppe er eine schwere Last. Als er an einem Kiosk vorüberging, der Blumen verkaufte, begegnete er in der Glasscheibe zufällig seinem Spiegelbild. Kein Mensch würde ihn in dieser Aufmachung erkennen.
Er ging weiter in den Friedhof hinein und sah eine junge Argentinierin zwischen den Grabsteinen hervorkommen. Sie war schön und hatte geweint, doch es war ihr schwarzer ausgestellter Rock, der Slattery ins Auge fiel. Für den Bruchteil einer Sekunde veränderte sich das Leben des früheren CIA-Chefs der Abteilung für verdeckte Operationen. Er war nicht auf der Flucht, sein Leben nicht zerstört, seine Zukunft nicht trostlos und düster. Er war nur Jack, ein sechzehnjähriger Bursche, der der rothaarigen Nutte in der lavendelfarbenen Unterwäsche, die sein Vater, ein Marinesoldat, anlässlich seines Geburtstags angeheuert hatte, dabei zusah, wie sie sich wieder in den ausgestellten Rock zwängte.
Doch dann war die Argentinierin an ihm vorbei, und fort war die lebhafte Erinnerung, ersetzt von der niederschmetternden Realität seiner Lage: Er wurde international gesucht. Er hatte sein gesamtes Können aufwenden müssen, um sich dem Zugriff zu entziehen, als er im Auto, im Zug und im Bus in siebzehn Tagen von Virginia nach Argentinien und zu diesem Friedhof in Buenos Aires gereist war. Der Friedhof war seine letzte Chance, seine einzige Hoffnung auf Erlösung.
Slattery passierte einen Leichenwagen und eine Limousine. In der Nähe hatte sich eine Gruppe von Trauernden – Männer in schwarzen Anzügen und schwarz verschleierte Frauen – an einer Grabstätte um einen Sarg versammelt. Weiter hinten entdeckte er den Hügel, auf dem Monarchs Eltern begraben waren. Der Fahrer des Leichenwagens beobachtete hinter einer dunklen Sonnenbrille, wie Slattery, zitternd vor freudiger Erregung, den Hügel hinaufstieg, auf die Gräber zu.
Er sah das Vogelhäuschen an der Kiefer, trat neben den Baum, wo der Bewegungsmelder ihn nicht wahrnehmen konnte, fand den Schalter an der Kamera und knipste sie aus. Dann trat er an die Grabstätte. Sein Blick wanderte suchend über den schwarzen Gedenkstein und die Grabplatten im Gras, ehe er auf den welken, vertrockneten Blumen verharrte, die in einem, wie er fand, unnatürlichen Winkel aus der Vase ragten.
Slattery hielt den Atem an. Er sank in die Knie, riss die Blumen heraus und warf sie beiseite. Mit zitternden Fingern griff er in die Vase, spürte einen metallenen, rechteckigen Gegenstand und förderte ein doughnutförmiges, umgekehrtes Q zutage.
Slattery hätte weinen, ja schreien mögen vor Freude. Was er auch immer verbrochen hatte, jetzt wäre ihm alles vergeben. Was zählte, wäre einzig und allein der Beschleuniger. Er würde sich den Weg zu Freiheit und Reichtum erkaufen und das Leben führen, von dem er immer geträumt hatte. Er hatte Monarch besiegt und würde nun endlich den Rahm abschöpfen. Endspiel, dachte er. Endspiel, verflucht!
Slattery wäre am liebsten aufgesprungen, um wie ein rachsüchtiger Irrer auf den Gräbern von Monarchs Eltern zu tanzen, doch er wusste ja, dass er damit zu viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde. Er hätte einfach gehen sollen. Doch nachdem er den Beschleuniger eingesteckt hatte, aufgestanden war und sich umgesehen hatte, regte sich Gehässigkeit in ihm. In siebzig Metern Entfernung rechten zwei Friedhofswärter mit dem Rücken zu ihm das Laub zusammen. Und in etwa hundertdreißig Metern Entfernung bewegten sich die Trauergäste auf den Leichenwagen und die Limousine zu.
Slattery öffnete den Hosenstall und lachte sarkastisch, während er auf die Platten und den Gedenkstein urinierte. »Scheiß auf dich, Monarch«, gluckste er. »Und scheiß auf deine stinkenden, stehlenden Eltern. Ich pisse auf ihre Gräber! Ich piss auf dich!«
Da hörte er ein Hüsteln.
»Weißt du, Jack, die Argentinier mögen es nicht so gern, wenn man ihre Toten entweiht.«, sagte Monarch. »Und die meisten Diebe ziehen bei Grabraub die Grenze.«
Slattery erschrak beim Klang von Monarchs Stimme und betröpfelte sich, als er nach oben in die Kiefer schaute. Auf einem Ast, etwa sechs Meter über ihm, thronte Monarch und zielte auf ihn. Die Elektroschockpistole traf Slattery in die Brust und warf ihn nach hinten um. Seine Welt verschwamm zu nebulösen Impressionen jenseits von Zeit und Raum.
Slattery sah Monarch über sich stehen. Die beiden Friedhofswärter gesellten sich zu ihm. Sie waren Südamerikaner, dunkelhäutiger als Monarch. Sie packten ihn zu dritt und zerrten ihn auf die Beine. Dabei fiel ihm auf, dass alle drei die gleichen Tattoos auf den Unterarmen hatten: eine Hand, die nach etwas griff, darunter die Buchstaben FDL.
Er hörte Kies knirschen. Der Leichenwagen. Die Tür ging auf. Er wurde zu vier Männern der Begräbnisgruppe in den Kofferraum gestoßen. Einer stopfte ihm ein Taschentuch in den Mund. Sie fesselten ihm mit Gewebeband Handgelenke und Fußknöchel. Er hörte eine Wagentür zuschlagen.
»Fahr los, Claudio«, sagte Monarch. »Manuel, durchsuch ihn.«
Der Leichenwagen setzte sich in Bewegung. Slattery spürte fremde Hände in seinen Taschen. Sie fanden Geld, einen falschen Pass, einen Geldgürtel, acht Goldmünzen, die in seinen Hosenbund eingenäht waren, Busfahrkarten und den Green-Fields-Beschleuniger und zeigten alles der Reihe nach Slattery.
Die Wirkung des Stromschlags wurde von Minute zu Minute schwächer. Sein Körper fühlte sich nicht mehr saftlos an, und sein Kopf wurde klarer. Als sie mehrere Meilen zurückgelegt hatten, fühlte er sich kräftig genug für ein wenig Gegenwehr, als der Leichenwagen anhielt. Er hörte Türen auf- und zuschlagen. Der Kofferraum ging auf. Die vier Männer hievten Slattery heraus und übergaben ihn den wartenden Armen von John Tatupu und Abbott Fowler. Sie nahmen ihn in die Mitte, schleiften ihn einige Meter voran und stießen ihn auf einen hölzernen Stuhl. Einen Meter davor stand ein Holzhammer auf dem Betonboden. Tatupu legte Slattery die Pranke auf die Schulter.
Slattery sah sich um. Sie befanden sich in einem verlassenen Lagerhaus, in dem es nach Öl roch. Die Männer aus dem Leichenwagen traten beiseite, während die übrigen Mitglieder der Begräbnisgruppe aus der Limousine sich um ihn versammelten. Die Frauen hoben ihre Schleier. Chanel Chávez. Ellen Yin. Gloria Barnett.
Monarch baute sich vor Slattery auf, den Green-Fields-Beschleuniger in der Hand. Er stützte sich auf den Presslufthammer und gab Fowler ein Zeichen. Der zog Slattery den Knebel aus dem Mund.
»Freunde von mir haben Sie heute von Chile aus über die Grenze fahren sehen«, sagte Monarch. »Ich wusste, Sie würden sich vergewissern, ob ich den Beschleuniger wirklich aus der Vase genommen habe.«
»Fick dich.«
Monarch lächelte. »Wir hatten Vertrauen zu Ihnen, Jack. Wir mochten Sie nicht, aber wir hatten Vertrauen, und damit meine ich jeden von uns, bis hinauf zu Dr. Hopkins. Sie haben dieses Vertrauen verraten und verkauft. Sie haben uns belogen und in Ihre Machenschaften eingebaut. Sie haben unser aller Leben aufs Spiel gesetzt und den Tod Unschuldiger verursacht. Sie haben mich entführen und foltern lassen. Und jetzt sollen Sie dafür büßen.«
Slattery blinzelte und wurde wütend. »Das könnt ihr nicht tun«, sagte er. »Ihr seid dazu nicht befugt, Monarch. Ich bin Amerikaner. Ich habe Rechte! Ihr könnt mich nicht einfach bestrafen.«
»Sie befinden sich unter Dieben«, sagte Monarch, der noch immer den Beschleuniger in der Hand hielt. »Sie haben keine Rechte. Wir nehmen uns, was wir wollen. Vielleicht sogar Ihr Leben.«
Slattery starrte in die Gesichter, die ihn schweigend betrachteten. Er spürte, wie ihm der Schweiß über das Gesicht tropfte, und suchte krampfhaft nach irgendeinem Ausweg aus der Situation. Dann endlich sah er einen.
»Ihr versteht doch, warum ich es getan habe?«, fragte Slattery kumpelhaft in die Runde. »Ihr seid schließlich Diebe. Ihr wollt doch auch Geld, oder nicht? Alle Diebe wollen Geld. Tja, ich bin genau wie ihr. Ich wollte Geld, einen bestimmten Lebensstil.« Er wies mit dem Kinn auf den Beschleuniger. »Diese Erfindung, die er da in der Hand hält, ist mehr wert, als sich irgendjemand vorstellen kann. Möglicherweise Milliarden. Ich kenne Leute, die andere Leute kennen. Wir können die Vergangenheit hinter uns lassen, Monarch. Wir verkaufen das Ding, streichen den Gewinn ein und –«
Monarch ließ den Beschleuniger auf den Betonboden fallen. Er nahm den Holzhammer und schlug immer und immer wieder darauf ein, bis er platt war und Teile der Elektronik herausgeflogen waren. Slattery klappte das Kinn herunter, als er sah, was ihm durch die Lappen ging.
»Wir tun nichts dergleichen, Jack«, sagte Monarch und stellte den Holzhammer wieder aufrecht neben sich. »Dinge wie die Green-Fields-Waffe sollten nicht existieren, weil sie Ihresgleichen korrumpieren.«
Slattery schnaubte verächtlich. »Sie sind ein Dieb, Monarch, ein gottverdammter Dieb. Und ausgerechnet Sie wollen mich über Korruption belehren, über die Tatsache, dass man selber immer das größte Stück vom Kuchen abhaben will?«
»Sogar für Diebe existieren Regeln, Jack«, sagte Monarch. »Prinzipien, an die sie sich halten. Sie haben keine.« Er schaute in die Runde. »Was meint ihr dazu?«
»Schuldig«, murmelten sie alle.
»Was?«, rief Slattery. »Nein! Ihr könnt nicht einfach –«
Tatupu stopfte ihm den Knebel in den Mund, dann wurde Slattery wieder hochgehoben und zu einem Pick-up getragen, den er noch nie gesehen hatte. Man drückte ihn auf den Beifahrersitz. Claudio setzte sich ans Steuer. Monarch nahm neben ihm Platz. Tatupu, Fowler, Yin, Chávez und Barnett standen draußen und sahen zu.
»Wir sehen uns morgen früh, da oben«, sagte Monarch zu ihnen.
Sie nickten, als Claudio den Gang einlegte und aus dem Lagerhaus auf ein Fabrikgelände fuhr, dann durch Gewerbeansiedlungen und schließlich durch wohlhabende Gegenden mit reich verzierter Architektur. Slattery schaute immerzu nach draußen und suchte fieberhaft nach einem Fluchtweg.
Doch es gab keinen, und nach wenigen Minuten und Meilen hatte sich die Stadtlandschaft in elende Armutsbaracken mit Wellblechdächern verwandelt, die von Laternen erleuchtet waren, bevölkert von schmutzigen Menschen in zerlumpten, schmutzigen Kleidern. Aus aufgebrochenen Abflusskanälen strömte der Gestank durch die offenen Fenster des Wagens, als sie direkt in den Slum einbogen.
Claudio lenkte das Fahrzeug langsam durch die schlammigen Straßen, als die schaudernde Wirklichkeit des Ortes Slattery von allen Seiten bedrängte. Drogenabhängige Prostituierte riefen ihnen zu. Dealer schlugen auf die Motorradhaube und fragten: »Paco? Paco?« Slattery hätte gern um Hilfe gerufen. Aber der Knebel hinderte ihn daran, und er atmete durch die Nase den abscheulichen Gestank ein, der immer heftiger zu werden schien, je tiefer sie in den Slum eindrangen.
Endlich fuhren sie um eine Ecke, und Slattery sah in einiger Entfernung Lichter, die sich auf einem Steilhang zu bewegen schienen. Die Gerüche in der Luft waren so widerlich, dass es ihn würgte.
Monarch zog ein Messer, bückte sich und durchschnitt Slattery die Fußfesseln. Dann holte er den Knebel heraus. »Hier steigen Sie aus, Jack«, sagte Monarch.
Claudio hielt den Truck an und ließ die Scheinwerfer über die vermeintlichen Abhänge streifen, die sich als Müllhaufen herausstellten. Menschen mit Taschenlampen und Laternen kletterten darauf herum, Kinder, Frauen und Männer, die nach einer Existenz wühlten.
Angesichts dieses Daseins, das im krassen Gegensatz zu allem stand, was er sich als Junge erträumt hatte, wurde Slattery von einer nie gekannten Angst gepackt. »Nein!«, schrie er, als Monarch die Tür öffnete. »Ihr könnt mich nicht hier lassen!«
Monarch sagte: »Sie haben kein Geld. Keine Papiere. Sie werden von der Polizei gesucht und vermutlich von den Killern der CIA erschossen, sobald sie Sie finden. Sie können nirgendwohin, Jack. Das ist von jetzt an Ihr Leben.«
Slattery versuchte nach Monarch zu treten. Doch Monarch wich aus, griff in den Wagen und zerrte Slattery hinaus auf die schmutzige Straße. Er nahm sein Messer, durchschnitt ihm die Handfesseln und versetzte ihm einen Tritt in die Eier.
Mit hervorquellenden Augen kippte Slattery auf die Seite, während ein Stöhnen an sein Ohr drang, das so gar nicht nach ihm klang. Monarch stieg unterdessen wieder in den Truck und fuhr los, ließ ihn am Eingang zur Hölle im Dreck liegen.
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 Acht Monate später …
Patagonien
Monarch trat auf die Terrasse der Hazienda, die er auf einer großen, entlegenen Estanzia gemietet hatte. Er saß gerne im Freien am Ende des Tages, trank ein Glas Wein, betrachtete dabei die unermessliche Schönheit der Anden, sog den Duft des Salbeis und der Kiefern ein und bedankte sich für einen weiteren Tag in dem einsamen Paradies, das er sich in den vergangenen Monaten geschaffen hatte.
Er saß in einem Korbsessel und betrachtete die Gipfel, die sich allmählich golden und rot färbten, und horchte auf das entfernte Röhren des Rotwilds auf der Ranch, das weithin zu hören war, wenn die Herbstsonne unter- und der Mond aufging und wieder ein Tag Erinnerung wurde. Es war die längste Phase, die Monarch in seinem Leben in Einsamkeit verbracht hatte, und er hatte sie in vollen Zügen genossen. Das Alleinsein hatte es ihm ermöglicht, seine Vergangenheit Revue passieren zu lassen, Bilanz zu ziehen und sie abzuhaken, was ihm zuvor nicht möglich gewesen war. Es gab jedoch eine Erinnerung, die er sich zumindest einmal am Tag ins Gedächtnis rief.
Es war am Morgen, nachdem er Slattery auf der Müllhalde abgesetzt hatte. Monarch hatte sein Team durch das Tor des Hogar de Esperanza geführt. Claudio war auch dabei. Er ging am Stock, den Arm um Chávez’ Schulter gelegt. Die beiden bewegten sich auf eine Gruppe Kinder zu, die barfuß auf einem Bolzplatz Fußball spielten.
Einer der Jungen hörte auf zu spielen, zeigte auf Monarch und rief: »Dich kenn ich!«
Es war einer der Paco-Raucher. »Gefällt es dir hier, Juan?«
Juan nickte. »Ich hab ein Bett und was zu essen. Und ich hab schon ein Buch gelesen, ganz allein!«
Monarch verwuschelte dem Jungen die Haare und sagte: »Gut gemacht. Wo ist Schwester Rachel?«
Der Junge wies auf das Hauptgebäude. »Da draußen, sie arbeitet im Garten.«
Monarch und die anderen fanden Schwester Rachel auf Knien. Sie setzte Samen in die Erde. »Hallo, Schwester«, rief Monarch ihr zu.
Schwester Rachel blickte auf, sah ihn und strahlte vor Glück. »Robin!« Sie rappelte sich auf, lief ihm entgegen und umarmte ihn. »Du lebst!«
»Ja, Schwester, ich lebe«, sagte Monarch und umarmte sie wieder.
Sie bemerkte die anderen. Ihre Miene wurde ernst, und sie deutete auf sie. »Deine Freunde sind vor einigen Wochen hier gewesen«, sagte sie. »Sie haben sich Sorgen gemacht. Ich war auch besorgt. Ich habe jede Nacht für dich gebetet.«
Monarch war tief gerührt. »Ihre Gebete sind erhört worden, Schwester«, sagte er. »Sie haben mir durch rauhe Zeiten geholfen.«
Sie strahlte wieder und küsste ihn froh auf beide Wangen, bevor sie sich den anderen zuwandte, die den Anblick des Gefährten, der bemuttert wurde, sichtlich genossen.
»Claudio, schön, dass du wieder auf den Beinen bist!«, rief sie, bevor sie auf Gloria, Fowler und Yin deutete. »Und wer sind diese netten Leute, Robin? Warum seid ihr denn alle gekommen?«
»Sie sind meine Freunde, Schwester, gute Freunde«, sagte Monarch. »Man könnte sie sogar als meine Getreuen bezeichnen, wie die von Robin Hood. Wir sind hier, weil wir dem Waisenhaus ein Geschenk überreichen wollen.«
Er gab ihr einen Scheck. Schwester Rachel warf einen Blick darauf und fiel in Ohnmacht.
Die Erinnerung an ihre Freude erfüllte Monarch mehr als alles andere. Ja, er hatte viel Schreckliches getan in seinem Räuberleben, hatte Menschen bestohlen, betrogen und einige sogar umgebracht, wenn die Umstände es erforderten.
Und auch er selbst hatte in jungen Jahren Schreckliches erlebt. Doch jetzt hatte er Gauner und Despoten um mehrere Millionen Dollar gebracht und den Großteil Schwester Rachel überlassen, zur Unterstützung ihres Projekts.
Als sich die Dunkelheit über die Anden breitete, der Mond aufging und die Luft kühler wurde, hatte Monarch endlich die Gewissheit, dass sein Leben wieder im Lot war, dass er genug Gutes getan hatte, um das Schlechte aufzuwiegen.
Er stand auf und ging in die Küche, um Abendessen zu kochen. Vielleicht würde er auch noch ein Glas trinken, aber nur noch eines. Er wollte schließlich noch vor Sonnenaufgang aufstehen und in die Berge gehen, um die brunftigen Hirschbullen röhren zu hören, während sie ihre Kämpfe ausfochten.
Er hatte keine Pläne für die absehbare Zukunft.
Doch nachdem Monarch in die Hazienda zurückgekehrt war und den Gaskamin angezündet hatte, um die Kälte zu vertreiben, hörte er sein Satellitentelefon klingeln. Er runzelte die Stirn. Die einzigen Menschen, die seine Nummer hatten, waren seine Gefährten, und die hielten sich an seine Bitte, ihn nur im Notfall zu behelligen.
Er ging ans Telefon und meldete sich. »Ja?«
»Monarch? Willis Hopkins hier. Ich hab die Nummer von Tatupu.«
»Dr. Hopkins«, sagte Monarch, überrascht. »Ah, ich dachte, wir wären quitt?«
»Das sind wir«, antwortete der CIA-Direktor. »Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass Jack Slattery verhaftet und an die Vereinigten Staaten ausgeliefert worden ist. Man hat ihn letzte Woche phantasierend und halbtot in einer Müllhalde in Buenos Aires gefunden.«
»Geschieht ihm recht«, sagte Monarch.
»Tja«, sagte Hopkins. »Er wird bald Baron im Gefängnis Gesellschaft leisten.«
»Ist das alles, Sir?«
Der CIA-Direktor räusperte sich. »Nein, Robin, um ehrlich zu sein, nicht ganz. Ich habe mich vor einer Stunde mit dem Präsidenten unterhalten. Er möchte, dass Sie etwas für ihn stehlen.«
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